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Een Amerikaans geheim agent krijgt onbeperkte volmachten om te onderzoeken waar de perfect vervalste dollarbiljetten, die twee jaar na de Tweede Wereldoorlog in Europa opduiken, vandaan komen.
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Inhaltsangabe

Kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges tauchen in der Schweiz gefälschte Dollarnoten auf. Die Fälschungen sind fast perfekt und nur an der gleichlautenden Seriennummer zu erkennen. Sofort nehmen FBI-Bundespolizei, CIA-Geheimdienst und die US-Notenbank die Suche nach den Tätern auf, denn auch an mehreren Stellen in den USA werden Dollar-Duplikate geortet. Der Ruin der westlichen Wirtschaft droht, wenn nicht schnell etwas geschieht. Captain Steel wird zum Sonderbeauftragten berufen, und er erinnert sich, daß in Deutschland im Zweiten Weltkrieg Dollars in Millionenhöhe gedruckt worden waren. Aber was ist aus diesen Unsummen in der Zwischenzeit geworden? Schon damals war er mit der Sache beschäftigt gewesen, hatte aber nie die Druckplatten finden können. Wieder nimmt Steel die Suche auf, und die Spur führt nach Italien, direkt zur Mafia. Den Schlüssel zu dem Rätsel findet der Captain in einem riesigen Pinienwald bei Pisa. Dort ist der Kern des organisierten Verbrechens, dort hat die ›Cosa nostra‹ ihren Sitz. Deren erbarmungsloser Herrscher ist ›Il Calabrese‹, dessen Einfluß bis nach New York reicht. Gegen eine solche Übermacht zu kämpfen, erscheint fast aussichtslos, denn die Mafia handelt nach dem Grundsatz: Pinien sind stumme Zeugen.
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Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder 
chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺


I.

Die erste Nachricht kommt aus der Schweiz. Die Fünf-Zeilen-Meldung aus Bern verliert sich fast in einem Stapel Routine-Notizen, die täglich aus Europa beim amerikanischen Geheimdienst eingehen, wie aus der Gießkanne verteilt, anscheinend nach dem Woolworth-Prinzip: Die Masse macht’s. Schließlich müssen die mit hohem Dollar-Etat ausgerüsteten Agenten des Außendienstes nachweisen, daß sie nicht schlafen, wenn sie der ständig drohenden Abberufung entgehen wollen.

So jedenfalls urteilt man im ersten Moment in der Zentrale. Zunächst wittert keiner der Akteure in der Etappe der unsichtbaren Front, daß aus dem Dunkel, schleichend und würgend, die größte Bedrohung Amerikas seit dem Zweiten Weltkrieg auf sie zukommen wird.

Dem aufmerksamen Kassierer einer Züricher Großbank waren beim täglichen Kassenabschluß zwei Fünfzig-Dollar-Scheine mit gleicher Numerierung aufgefallen. Sein spontaner Verdacht, eine der beiden Noten sei falsch, bestätigte sich nicht, denn sie glichen auch bei genauer Betrachtung einander wie eineiige Zwillinge. Bankleute wissen, daß es kein Falsifikat gibt, das sie nicht entlarven könnten. Es mußte sich – so unwahrscheinlich es schien – um ein Versehen der US-Notenbank handeln. Die Entdecker hatten sich unverzüglich und unter Wahrung strenger Diskretion (davon leben schließlich die Schweizer Banken) an die Wirtschaftsabteilung der amerikanischen Botschaft in Bern gewandt.

Der ungewöhnliche Zwischenfall reißt niemanden vom Stuhl in der Zentrale der erst ein Jahr alten Central Intelligence Agency (CIA), die nunmehr weltweit verantwortlich für Spionage, Gegenspionage, Subversion, Sabotage und Desinformation und zur Zeit noch zum Teil Untermieter in Washingtons Pentagon ist. In den ersten beiden Abteilungen, von denen die Meldung ausgewertet wird, löst sie mehr Kopfschütteln als Entsetzen aus. Obwohl sie von Frank Gellert stammt, einem der fähigsten Agenten des Außendienstes, beurteilt man sie mehr als Kuriosität denn als Alarmsignal.

Diese Fehleinschätzung ändert sich schlagartig, als sie James A. Partaker vorgelegt wird, dem CIA-Vice-Director und Generalstabschef des Hauses. Der große hagere Mann mit dem faltigen Gesicht, den Falkenaugen, dem unbekannten Privatleben und dem schier grenzenlosen Gedächtnis, wittert sofort eine kolossale Gefahr.

Man hält ihn für die graue Eminenz des Untergrund-Vereins; er gilt als schroff, überlegen, nicht selten auch als verletzend. Er ist keiner der ausgedienten Offiziere, die man nach lächerlichen Gehversuchen im Spionage-Dschungel von Seiten der Militärdienststellen als gescheiterte Veteranen an die Agency abzuschieben versucht. Hinter ihrem Rücken nennt man diese zunehmend kaltgestellten Aufpasser ›Dinosaurier‹, und für einen Mann wie Partaker gehören vorzeitliche Ungetüme ins naturkundliche Museum statt in einen effizienten Geheimdienst.

Der Vice war während des Zweiten Weltkriegs Mitglied der engsten Donovan-Crew gewesen, der legendären Mannschaft des ersten US-Untergrund-Generals, die mit mehr Verwegenheit als Erfahrung hinter und zwischen den feindlichen Linien operiert hatte. Diese Vergangenheit hängt an dem Vice-Director wie ein Geruch, macht ihn dominant und hintergründig. Er hat keinen hohen Militär als Fürsprecher, er vertritt keine Waffengattung, ihn schirmt auch kein einflußreicher Senator gegen Widersacher im eigenen Headquarters ab. Seine Rückendeckung ist ausschließlich die Unersetzlichkeit. Partaker gilt als knallharter Profi, kalt wie der Henker und tödlich wie ein Kobrabiss. Kolporteure, die diese Charakterisierung verbreiten, wissen, daß sie übertreiben; ohnedies haben den Vice-Chef nur Dilettanten und Dinosaurier zu fürchten.

Partaker ruft die Telefonzentrale an und verlangt eine Blitzverbindung mit Bern, einer der wichtigsten Auslandsresidenturen. Während des Krieges war die Schweiz die große Spionagedrehscheibe Europas gewesen, aber auch danach erweist sich Helvetia noch immer als ein Vielliebchen der Agenten. Ungeduldig tritt der Enddreißiger ans Fenster, sieht auf die Straße, sein Blick streift achtlos Passanten, die gehetzt in klimatisierte Räume flüchten. Der späte Oktobertag zeigt sich der US-Bundeshauptstadt von der übelsten Seite: drückende Schwüle, plötzliche Regengüsse, warm wie Spülwasser, dann wieder stechende Sonne.

Das Wechselbad entspricht durchaus der politischen Großwetterlage.

Drei Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg hat soeben ein Untersuchungsausschuß des US-Kongresses festgestellt, daß während und nach den Konferenzen von Casablanca und Jalta Washingtons Regierungsapparat von Sowjetagenten unterwandert worden war. Diese Spione Stalins, den der viermal hintereinander gewählte US-Präsident als ›Uncle Joe‹ zu verharmlosen und zu verniedlichen pflegte, hatten die Weichen für das Zukunftsdebakel gestellt. Seitdem die Amerikaner über diese Enthüllung bestürzt sind, fällt nicht nur Vogeldreck auf das schon zu Lebzeiten errichtete Monument des großen Franklin Delano Roosevelt. Zunehmend verbreitet sich die Erkenntnis, daß sein Entgegenkommen gegenüber dem roten Zaren die Welt in eine brisante Ost-West-Auseinandersetzung geführt hat.

Das Telefon schlägt an.

»Bern«, meldet die Zentrale.

In der Schweiz ist jetzt sieben Uhr Ortszeit, aber Frank Gellert ist so rasch in der Leitung, als hätte er die ganze Nacht neben dem Telefon gesessen.

»What a mess«, poltert der Anrufer statt einer Morgenbegrüßung los. »Hast du geschlafen, Frankie, oder was ist mit dir los?«

»Sorry, Mr. Partaker«, erwidert der Gerügte. »Dieser Wichtigtuer von Wirtschaftsattache gab die Meldung an das Headquarters weiter, bevor er mich informierte. Inzwischen hab’ ich ihm das Maul gestopft.«

»Was ist das für ein Mann?«

»Kein schlechter«, erwidert der CIA-Agent, »aber ein Diplomat und kein Profi.«

»Shit! Blas ihm Pfeffer in den Arsch!« Der CIA-Gewaltige spricht Fraktur. »Sag ihm, daß er seinen letzten Ausflug ins schöne Berner Oberland hinter sich hat, sollte auch nur das geringste durchsickern.« Nach kurzer Pause hat er sich beruhigt. »Wer von unseren Leuten weiß noch Bescheid?«

»Niemand«, versichert Gellert. »Der Kassierer der Nobis-Bank wandte sich an seinen Direktor und dieser an den Diplomaten, der dann mich einschaltete; leider war, wie gesagt, zu diesem Zeitpunkt die Post schon abgegangen.«

»Sind inzwischen weitere Duplikate aufgetaucht?«

»Nein«, entgegnet der Mann aus Bern. »Noch nicht. Die Bankleute und ich fahnden natürlich fieberhaft, wir müssen dabei aber verdammt vorsichtig vorgehen und …«

»All right«, unterbricht ihn der Vice-Director. »Du machst das schon richtig, Frankie. Ich verlasse mich auf dich.«

»Thank you, Sir«, antwortet Gellert. »Ich habe noch keine Gewißheit, wer das Duplikat in Umlauf gebracht haben könnte, aber«, – er zögert kurz –, »vielleicht einen Anhaltspunkt. Womöglich wurde der suspekte Fünfzig-Dollar-Schein in der Außenstelle der Nobis-Bank in Lugano einbezahlt. Gelegentlich kommen italienische Nonnen über die nahe Grenze und deponieren Gelder, die sie – wie sie behaupten – von amerikanischen Verwandten und Förderern als Unterstützung erhalten.«

»Und darunter sind echt wirkende Blüten?« fragt Partaker.

»Es könnte so sein«, erwidert Frank Gellert ausgedehnt. »Ich hab’ jedenfalls sofort auf Italien als Herkunftsland getippt.«

»Und was fällt dir zu Italien ein, Frankie?«

»Well«, erwidert der Top-Agent vorsichtig, »eine ganze Menge – ich fürchte, das gleiche wie Ihnen, Sir.« Nach kurzer Pause setzt er hinzu: »Ich hab’ die beiden Fünfzig-Dollar-Noten sofort aus dem Verkehr gezogen und die Banker garantiert zum Schweigen gebracht.«

Der Vice-Director lächelt unwillkürlich über Gellerts Formulierung, die nur bedeuten kann, daß er die Leute unter Druck gesetzt oder bestochen hat.

»Die beiden Scheine sind an Sie unterwegs«, fährt der Mann der CIA-Außenstelle fort. »Der Kurier müßte heute noch in Washington eintreffen und Ihnen persönlich die Post übergeben.«

»Bestens.« Partaker zögert kurz. »Sehen Sie eine Parallele zu den gefälschten englischen Banknoten während der letzten Kriegsjahre?«

»Daran hab’ ich ja sofort gedacht«, erwidert der Mann aus Bern.

»Wo war seinerzeit die Fälscherwerkstatt untergebracht?«

»Zunächst … in einem Camp bei Oranienburg, nördlich von Berlin.«

»In der heutigen Sowjetzone«, stellt Partaker fest. »Könnten die Russen auch hier eine faule Erbschaft angetreten haben?«

»Das ist nicht auszuschließen«, entgegnet Gellert vorsichtig. »Eine Möglichkeit. Aber es gibt noch weitere, und eine ist schweinischer als die andere.«

»Gut, Frankie, bleib am Ball! Absolute Priorität! Du hast jede Unterstützung – und dichte diesen Shit ab, das ist momentan das wichtigste.«

Noch kocht das Desaster auf kleiner Flamme, aber wenn es ein Testversuch für Dollarblüten via Schweiz gibt, dann würde der Markt schon in Kürze mit Falschgeld überschwemmt sein. Partaker neigt nicht zur Panik, aber er verfügt über den sechsten Sinn der fünften Kolonne. Schon jetzt liegt die Front der CIA im Osten. Amerika hat gegen Hitler gesiegt und dabei die Sowjetunion groß gemacht. Die Amerikaner zahlten die Kosten; die Russen machten die Beute. Polen, zum Beispiel, die tschechoslowakische Republik, Ungarn, Rumänien, Bulgarien, Litauen, Estland, Lettland und das nördliche Ostpreußen. In Finnland ist der Sowjeteinfluß übermächtig. In Griechenland kämpfen kommunistische Aufständische, unterstützt von roten Anrainern, um die Macht. In Deutschland haben die Russen den alliierten Kontrollrat verlassen und Berlin blockiert. Die Zivilbevölkerung in den Westsektoren und die alliierten Truppen müssen notdürftig über eine Luftbrücke versorgt werden. Riesig ist die Kriegsgefahr, aber während sich in den USA der Präsidentenwahlkampf dem Höhepunkt nähert, ist das mächtige Land fast handlungsunfähig.

Ein Wechsel im Weißen Haus wird allgemein erwartet. Alle Voraussagen deuten auf einen überwältigenden Sieg des Republikaners Thomas E. Dewey gegen den demokratischen Präsidenten Harry S. Truman aus Missouri hin. Selbst seine Freunde und Anhänger würden bei einem Galopprennen eher auf ein dreibeiniges Pferd setzen als auf den automatisch zur Nummer Eins aufgerückten Roosevelt-Nachfolger. Wer immer hinter den dubiosen Dollar-Duplikaten steckt, hat jedenfalls den richtigen Zeitpunkt gewählt für einen Anschlag auf die amerikanische Währung.

Zwei Stunden nach diesem Telefongespräch landet in einer Militärmaschine ein erschöpfter Kurier aus Bern. Er fährt ins Pentagon und ist offensichtlich erleichtert, den Vice-Director Partaker anzutreffen, um ihm einen versiegelten Brief zu übergeben. Der Umschlag enthält zwei Fünfzig-Dollar-Scheine ohne Begleittext; Banknoten mit dem Bild des berühmten US-Generals Grant.

Partaker kann sich die Mühe sparen, sie gründlich zu untersuchen; er verläßt sich auf die Feststellung Frank Gellerts und noch mehr auf die Aussagen schweizerischer Bankexperten. Trotzdem ist eine eigene Laboruntersuchung unerläßlich. Der Vice-Director besorgt sich fünf weitere Fünfzig-Dollar-Noten, mischt die sieben Scheine wie ein Kartenspiel, läßt sie von Spezialisten auf ihre Echtheit prüfen.

Er verfolgt, wie sie unter der Quarzlampe Schein für Schein untersuchen, beobachtet die chemischen Papiertests, den Färb- und Druckvergleich, die Überprüfung von mehr als dreißig Raffinessen, die es unmöglich machen, Dollar-Falsifikate in Umlauf zu bringen, ohne daß die Fälschung – zumindest von Fachleuten – sofort erkannt wird.

»Alle sieben Scheine sind echt«, stellt der Laborleiter nach gründlicher Untersuchung fest. »Das steht außer Frage. Ich kann Sie wirklich beruhigen«, setzt er hinzu, ohne zu ahnen, wie beunruhigend diese Mitteilung für den Vice-Chef sein muß. »Warum sind Ihnen diese Banknoten eigentlich verdächtig erschienen?«

»I don’t know«, knurrt Partaker. »Vielleicht habe ich geträumt – oder ich werde alt.« Die Grimasse seines zerklüfteten Gesichts soll ein Lächeln sein. »Sagen Sie es bloß nicht weiter, Mann! Es wird sich früh genug herumsprechen.«

Seine Hoffnung, daß keinem der Experten die Nummerngleichheit zweier Scheine auffalle, ist aufgegangen. Partaker nimmt sich vor, seinen Helfern bei Gelegenheit dafür die Leviten zu lesen, in der jetzigen Situation kann er sich zu dieser Nachlässigkeit allerdings beglückwünschen. Selbst im eigenen Haus will er so wenige Mitwisser wie möglich haben.

Am späten Nachmittag ruft ihn Gellert aus Bern noch einmal an. Partaker weiß sofort, was das zu bedeuten hat. Vier weitere Doppelscheine wurden inzwischen gefunden und sichergestellt. Die Wechselstelle liegt wiederum bei einer Außenstelle der Nobis-Bank im Tessin, diesmal in Locarno. »Mit weiteren Funden ist zu rechnen«, schließt der Agent seine explosive Mitteilung. »Es stinkt ganz gewaltig.«

Der CIA-Gewaltige muß sofort handeln. Zunächst unterrichtet er den CIA-Präsidenten über die drohende Blüten-Invasion und zieht offiziell den Fall an sich. Er erhält Vollmacht, unverzüglich Bundesbank und Bundespolizei in die Ermittlungen einzuschalten, falls es notwendig erscheint. Das Federal Bureau of Investigation (FBI) und CIA ziehen am gleichen Strick, doch häufig an verschiedenen Enden. Insofern ist es ein Glücksfall, daß der Leiter des Falschgelddezernats beim FBI, Craig Ginty, ein Gefährte aus alter Donovan-Zeit ist. Ihm kann Partaker vertrauen; zudem wurde Craig von der Bundespolizei vorübergehend an eine Sonderkommission der US-Army ausgeliehen, die feststellen sollte, ob von der Falschgeld-Affäre der Briten auch die amerikanische Währung betroffen sei.

Das kleine italienische Lokal in Georgetown, Ecke 31. und Dumberton Street, ein intimer Familienbetrieb mit vorzüglicher Küche, hat erst vor drei Wochen eröffnet und ist, zum Glück für die Gäste, die hier verwöhnt werden, noch wenig bekannt. James Partaker hat einen Tisch in der Nische reservieren lassen und betritt als erster das Lokal, zwei Minuten vor der verabredeten Zeit. Pünktlich, wie es in diesem Metier Pflicht ist, erscheint sein untersetzter Gast mit dem schütteren Haar und dem runden Gesicht. Ohne lange Begrüßung nimmt er Platz. »Ich hoffe, du hast mich nicht eingeladen«, sagt er beim Hinsetzen, »um einen neuerlichen Abwerbungsversuch zur CIA zu unternehmen, Skinny.«

»Das hab’ ich aufgegeben, Craig. Aber ich erinnere mich, daß wir alte Freunde sind.«

»Kumpane und Komplizen«, schränkt Ginty ein und lächelt mit seinem Faunsgesicht.

»Aber wir sind nicht schlecht miteinander gefahren, oder?« versetzt der CIA-Vice.

Der FBI-Mann nickt zustimmend.

»Wir sollten uns wirklich öfter sehen, Craig …«

»Nichts dagegen«, erwidert der Pausbäckige. »Aber seit wann hast du soviel Zeit?«

»Wir brauchen uns diesbezüglich nichts vorzuwerfen«, erwidert der Gastgeber. »Aber das muß sich künftig ändern. Ich hab’ durch Zufall dieses Lokal entdeckt, und ich kenne deine Vorliebe für italienische Spezialitäten.« Er lächelt süffisant. »Ich will dir unbedingt diese ausgezeichneten Cannelloni auf sizilianisch vorführen, gefüllt mit delikater Geflügelleber, raffiniert gewürzt. Ich wette, du hast noch nie bessere gegessen.«

»Danke, Skinny«, entgegnet der Freund, ein Vielfraß und doch ein Feinschmecker, auch wenn er fürchten muß, daß sich Partakers Delikatessen hinterher wieder auf den Magen schlagen.

Wenn ein FBI-Mitglied und ein CIA-Mann an einem Tisch sitzen, kann man meistens davon ausgehen, daß einer den anderen hereinlegen will. Die Bundespolizei ist bei bestimmten Verbrechen für das Gebiet der Vereinigten Staaten zuständig, der Geheimdienst für das gesamte Ausland. Überschneidungen sind unvermeidbar, Kompetenzgerangel ist an der Tagesordnung. Das FBI hält sich zugute – nicht ganz zu Unrecht – daß es 23 Jahre älter ist als die Agency, in der alle bisherigen US-Geheimdienste unter einen Hut gebracht wurden.

Solcherlei Schwierigkeiten gibt es zwischen Partaker und Ginty nicht. Der CIA-Mann hatte seinen Kumpel während des Zweiten Weltkriegs in Jugoslawien durch einen verzweifelten Fallschirmeinsatz herausgeholt, als serbische Cetnici begonnen hatten, ihn zu Tode zu foltern. Ein knappes Jahr später konnte sich der heutige FBI-Spezialist dafür revanchieren, als er den total erschöpften und zum Skelett abgemagerten Partaker aus einer Falle in Oberitalien befreite. Seitdem hat der CIA-Vice den Spitznamen Skinny, der Hautige, aber nur ganz wenige Vertraute dürfen ihn so nennen.

Der Padrone serviert die Cannelloni selbst; sie halten, was der Gastgeber versprochen hat. Dazu gibt es einen rubinroten, mindestens drei Jahre alten Chianti vecchio, eine Rarität in einem Land, in dem weit mehr Whisky getrunken wird als Rotwein.

»Als Hauptgericht habe ich noch herrliche Kalbsmedaillons in Vernaccia mit Reistörtchen in Norcia-Trüffeln geordert«, verheißt der Gastgeber.

»Slow down«, erwidert Ginty lachend, »so weit sind wir noch nicht.« Er verlangt zum Entzücken des Padrone in italienischer Sprache noch eine halbe Portion Cannelloni, ißt mit verklärtem Gesicht und schnalzt anerkennend nach jedem Schluck Chianti.

Partaker verfolgt belustigt, wie er den alten Gefährten genau in die Stimmungslage versetzt, die er beim Dessert zerstören muß. Im Rahmen der Nachrichten bringt das Radio halblaut eine Wahlkampfübertragung. Wieder schlägt Harry S. Truman, der kleine Mann im Weißen Haus, nach allen Seiten wild um sich, weder mit Beleidigungen noch Kraftausdrücken sparend, trifft er auch unter die Gürtellinie, wenn er gegen seinen Rivalen Thomas Dewey loszieht.

»Give them the hell, Harry«, schreien rasende Parteigänger, aber alle Vorzeichen deuten darauf hin, daß ihm eher der Gegenkandidat die Hölle heiß machen wird.

»Truman hat keine Chance«, stellt der FBI-Dezernent zwischen Vorgericht und Hauptgang fest. »Eigentlich schade. Er machte gar keine so schlechte Figur, als er den politischen Schutt seines Vorgängers auf die Seite räumen mußte.«

»Richtig«, bestätigt Partaker. »Dabei war er von Roosevelt von allen wichtigen Entscheidungen ausgeschlossen gewesen. Truman wußte nicht einmal etwas über das ›Manhattan-Projekt‹.«

»Was ihn nicht hinderte, die Atombombe dann gegen die Japaner einzusetzen«, erwidert Ginty und fährt sich mit der Hand durch die schütteren Haare.

»Um – wie er erklärte – durch ein rasch herbeigeführtes Kriegsende das Leben zahlloser Amerikaner und Japaner zu schonen«, stellt der CIA-Vice fest.

»Politiker und Militärs berufen sich immer auf die Menschlichkeit«, versetzt Ginty mit vollem Mund und faulem Lächeln, »wenn sie befehlen, im Hunderttausend zu töten.« Einen Moment lang droht seine gute Laune zu kippen, aber die Medaillons sind im Anmarsch, und der Wirt bestätigt, daß ihm der Chianti vecchio so schnell nicht ausgehen wird.

Zwischendurch kommt Partaker behutsam zur Sache: »Hatte man dich nicht nach dem Krieg vorübergehend vom FBI als Falschgeldspezialist an eine Sonderkommission der US-Army in Europa ausgeliehen?«

»Zusammen mit Herbie Miller. Weißt du, daß er vor ein paar Monaten tödlich verunglückt ist?«

»Ich hab’ davon gehört …«

»Es war damals eine irrsinnige Geschichte …« Partaker braucht den Freund nicht zu nötigen; er spricht bereitwillig über das Abenteuer seines Lebens. »Die letzten Kriegstage waren angebrochen. Unsere Panzerspitzen hatten bereits Salzburg erreicht und stießen in Richtung Steiermark vor. Nur die Staus auf den Straßen hielten sie vorübergehend noch auf. Von der anderen Seite kamen die Russen. Die ›Festung Alpenland‹, ohnedies nur ein Bluff, war bis auf ein paar Quadratkilometer im Ausseer Land zusammengeschrumpft.« Er inhalierte eine Zigarette, ohne sie anzuzünden. »Der Sieg war gelaufen, da geschah etwas völlig Verrücktes: Der letzte Rest des Dritten Reiches war auf einmal mit britischen Pfundnoten aller Nennwerte übersät, die, wie Manna vom Himmel gefallen waren. An der Oberfläche des Toplitzsees standen sie dicht wie Seerosen: Fünf, zehn, fünfzig, hundert, fünfhundert und tausend Pfund Sterling Scheine. Britische Banknoten trieben die Enns hinab, den Russen und der Donau entgegen. Es verbreitete sich das Gerücht, daß es sich um ausgelagerte Devisen-Bestände der Deutschen Reichsbank handele; und nun wurde Fischen zum Volkssport: Kinder sprangen ins kalte Wasser, Hausfrauen warteten mit Eimern an den Ufern. Die Schatzsucher standen oft schon in den nächsten Ortschaften bereit, bevor das Strandgut herangetrieben wurde. Die Gier explodierte, Hunger, Not, Zukunftsangst und Vergangenheitsscham waren vergessen. Kinder, Frauen, Greise füllten sich die Taschen, als könnten sie sich mit den erbeuteten Scheinen in Siegerwährung von allem freikaufen. Auch Soldaten der Roten Armee betätigten sich als Goldgräber, wurden zu Kapitalisten, Habenichtse als Millionäre für zwei, drei Tage …«

»Und das waren alles Blüten?«

»Klar, aber nicht zu unterscheiden von echten Pfundscheinen. Die Briten wußten das seit längerem; sie hatten sehnlichst auf das Kriegsende gewartet, um das schon seit Monaten gedruckte neue Geld auszugeben und den Währungsspuk dadurch zu beenden.«

»Wann haben uns die Engländer über diese Schweinerei informiert?« fragt Partaker.

»Eigentlich überhaupt nicht«, erwidert der FBI-Spezialist. »Genaugenommen haben wir sie auf den Blütenregen zwischen Salzkammergut und Steiermark aufmerksam gemacht«, erinnert sich Ginty. »›Unternehmen Bernhard‹ hatten die Nazis die großangelegte Fälschungsaktion genannt: Englische Pfundnoten hatten als ebenso fälschungssicher gegolten wie unsere Greenbacks. Auf einmal stellte sich heraus, daß von Italien aus via Schweiz und über andere neutrale Länder Millionen wenn nicht Milliarden Pfundblüten aller Größenordnungen vertrieben wurden, ohne daß einer die Fälschung erkannt hätte.«

»Wieso das?« fragt Partaker, als wüßte er es nicht.

»Sie waren nicht von gewöhnlichen Falschmünzern hergestellt worden, sondern von sorgfältig ausgebildeten, mit allen technischen Mitteln unterstützten Staatsfälschern. Jedenfalls hat sich dieser kriminelle Schachzug für die Insel als gefährlicher erwiesen als der V-Waffen-Beschuß.«

»Die Engländer hatten also bis Kriegsende dichtgehalten?«

»Und wie«, antwortet der Falschgeldexperte. »Darum waren wir Amerikaner ja so sauer auf sie, denn durch ihr Schweigen hatten sie auch unsere Währung gefährdet.« Sein Zorn scheint sich bis jetzt noch nicht gelegt zu haben. »Die deutschen Falschgeldagenten hatten die Blüten von einem Schloß in Südtirol aus über die Schweiz und andere neutrale Länder in Umlauf gebracht und damit ihre Auslandsspionage und Waffenkäufe finanziert. Von Versicherungsmathematikern waren die Seriennummern sorgfältig vorausberechnet worden. Vermutlich wären die Fälschungen von den Engländern noch lange nicht entdeckt worden, wenn ihre Auftraggeber nicht aus Geldgier auch Makulatur an den Mann gebracht hätten, die natürlich bald auffiel.«

»Und warum haben die Tommies nicht sofort gehandelt?«

»Die Bank of England war in einer Zwangslage; sie mußte dichthalten und zähneknirschend für das Falschgeld geradestehen, um einen Zusammenbruch der britischen Währung zu vermeiden. Unter äußerster Geheimhaltung waren neue Banknoten entworfen und gedruckt worden. Unmittelbar nach Kriegsende verfielen schlagartig alle englischen Banknoten bis auf die noch benötigten Fünf-Pfund-Scheine. Alle anderen Pfundnoten wurden ausgetauscht; wer am Schalter erschien, um das neue Geld einzuwechseln, mußte eine gründliche Untersuchung über die Herkunft der alten Pfundnoten über sich ergehen lassen.«

»Gleichzeitig wurde eine US-Sonderkommission gebildet um festzustellen, ob die Deutschen auch Dollarnoten gefälscht hatten, stimmt’s?«

»That’s right«, bestätigt Ginty. Er verstummt, als der Kellner an den Tisch kommt und eine spezielle Tiramisù als Nachtisch anbietet. Partaker winkt ab; seinem Gast fällt die Entscheidung schwer, aber da ihm der Rotwein mundet, verzichtet er auf die Süßspeise und ordert Bel Paese und etwas Mascapone. »Tatsächlich hatte das Reichssicherheitshauptamt (RSHA) nach der Kriegserklärung Hitlers an Amerika im Dezember 41 den Befehl ausgegeben, sofort und mit höchster Beschleunigung nach dem Muster der Pfundnoten US-Dollar-Blüten herzustellen. Die Fälscher wurden eingearbeitet; die Erfahrungen kamen ihnen zugute. Trotzdem brauchten sie bis kurz vor Kriegsende, um Lardos«, – der FBI-Gewaltige benutzt den Ganovenausdruck für gefälschte Dollarscheine –, »zu fertigen, die selbst Fachleute nicht von echten Greenbacks unterscheiden konnten. Zum Glück war es zu spät; die Flaschgeldlawine kam nicht mehr ins Rollen.«

»Bist du sicher, Craig?«

»Die Sonderkommission hat sehr gründlich gearbeitet. Während und nach der Untersuchung ist nicht eine einzige Dollar-Blüte aufgetaucht.«

»Und die Druckstöcke, und das Papier, die Pressen …?«

»… wurden von den Deutschen in den letzten Kriegstagen beseitigt oder vernichtet.«

»Und die Fälscher?«

»Die liefen schnellstens auseinander – in ihre Heimatländer zurück.«

»Auch in die Länder des Ostblocks?« fragt Partaker.

»Auch das. Die meisten hatten sich bereits auf die Socken gemacht, bevor wir von dieser Falschgeldaffäre überhaupt etwas erfuhren. Soweit wie möglich haben wir sie auch wieder eingesammelt und vernommen.«

Partaker nickt: »Wie penibel seid ihr vorgegangen?«

»Es wurde nichts versäumt. Was überhaupt möglich war, geschah. Inzwischen sind fast drei Jahre vergangen, und noch immer sind diese Nazi-Lardos nicht aufgetaucht. Vielleicht war es gar nicht so falsch, den Fall ad acta zu legen.«

»Oder doch«, erwidert der CIA-Vice, nunmehr bereit, einen unbekömmlichen Nachtisch zu servieren. Die Gäste im Lokal sind weit genug vom Tisch entfernt und mit kulinarischen Finessen beschäftigt; Partaker entnimmt seiner Brieftasche zwei Fünfzig-Dollar-Duplikate. »Sieh dir das an, Craig«, sagte er. »Sorry, wenn es sich dir auf den Magen schlägt …«

Der Feinschmecker und Falschgeldbekämpfer betrachtet die Banknoten zuerst verständnislos, dann verändert sich schlagartig sein rundes Gesicht; es wirkt auf einmal kantig. Die Haut spannt sich über die Backenknochen. Der FBI-Falschgelddezernent zieht eine Lupe aus der Tasche. »Dear me«, murmelte er betroffen, wendet die Scheine und untersucht die Rückseite: »Deine Delikatessen sind doch immer vergiftet. Wo hast du diese Fünfziger her, Skinny?«

»Aus der Schweiz«, antwortet er. »Vermutlich kommen sie aus Italien.«

»Wieviel wurden sichergestellt?« fragt er hastig.

»Seit heute Nachmittag sind es fünf; aber ich fürchte, sie werden sich bald wie Filzläuse vermehren.« Sein Gesicht zuckt stumm. »Vielleicht habt ihr doch nicht gründlich genug ermittelt«, sagt Partaker; es klingt, als hätte er Sand zwischen den Zähnen.

»Chickenshit!« flucht Ginty.

»Wer hat eigentlich die Sonderkommission damals geleitet?« fragte der CIA-Vice dann.

»CIC-Captain Robert S. Steel.«

»Wo ist er jetzt?«

»Soviel ich weiß, noch immer bei der US-Army in Germany. Der Mann ist erste Wahl«, behauptet Ginty. »Einer, der sein Fach versteht; er hat vor seiner Einberufung zur Armee als junger Anwalt für die US-Bundespolizei gearbeitet – zur vollsten Zufriedenheit auch hier.«

»Und sonst?«

»Was meinst du damit?«

»Irgendwie hat doch jeder Mensch Schwächen.«

»Na ja«, sagt der FBI-Spezialist nach einigem Nachdenken. »Bob Steel trank gelegentlich ein bißchen viel; er war überhaupt kein Freund von Traurigkeit und hinter den Mädchen her wie der Windhund hinter dem falschen Hasen. Aber das kannst du mir glauben, Skinny, wenn es darauf ankommt, ist er trocken wie ‘ne alte Jungfer und konzentriert wie ein Profiboxer. Er ist auch alles anderes als ein Pedant. Verstehst du, wenn er mit den Dienstregeln nicht weiterkommt, dann pfeift er eben darauf und findet sich zurecht.«

»Du meinst, Vorschriften stören ihn nicht?« fragt Partaker.

»So wenig wie dich und mich«, versetzt der Falschgelddezernent der Bundespolizei mit seinem faunischen Grinsen.

»Also ein Mann, der sich auf allen Wegen zurechtfindet?«

»Weiß Gott.« Ginty nickt. »Zuerst, als der Armee die Angst vor Lardos aus Deutschland noch im Nacken saß, konnte Steel schalten und walten, wie er wollte; das hat er auch reichlich genutzt.«

»Für sich?«

»Für seine Arbeit«, entgegnet der FBI-Spezialist.

»Kommt ein Mann nicht automatisch in Gefahr, wenn er unbeschränkt Vertrauensspesen erhält und wenn durch seine Hände Millionen – vielleicht noch mehr – gehen?«

»Ich habe niemals festgestellt, daß etwas zwischen seinen Fingern hängengeblieben wäre.«

»Du hast drauf geachtet?«

»Ich war sein Helfer, nicht sein Aufpasser«, versetzt der FBI-Mann gereizt. »Aber ein Kriminalist, der etwas taugt, ist immer auf dem Quivive. Und was hätte Steel mit ein paar Millionen Pfundblüten, die zwei, drei Tage später außer Gültigkeit gesetzt wurden, am Ende der Welt anfangen sollen?«

»Das klingt einleuchtend«, entgegnet Partaker und setzt wie entschuldigend hinzu: »Wenn ich an einen Fall gehe, fange ich meistens bei Adam und Eva an.«

»Nach sieben Monaten wurde die Sonderkommission gegen unseren Protest aufgelöst«, fährt Ginty fort. »Man hat mich in die Staaten zurückgeholt. Bis zu diesem Zeitpunkt, dafür verbürge ich mich, arbeitete Steel bravourös.«

»Warum ließ man euch nicht weitermachen?«

»Shit army«, erwidert der Mann, der dabei gewesen war. »Ein Anfall von Sparsamkeit. Militärs sind keine Fachleute. Sie werden sofort ungeduldig, wenn es nicht schnell genug geht. Du weißt doch wie sie sind, Skinny: Zielen, Finger am Abzug, ratsch! bum! Und der Fall ist erledigt. Und ein CIC-Captain kann gegen einen Generalentschluß wenig ausrichten – und Dollar-Lardos waren ja auch nicht gefunden worden. Steel wies energisch auf die begründete Vermutung hin, daß die Dollar-Druckstöcke und das wasserdicht verpackte Papier im Toplitzsee lägen und von jedem dort herausgeholt werden könnten. Das kannst du in den Akten nachlesen. Im Pentagon. Verwahrt unter Geheimverschluß, Sonderstufe I, und das heißt, daß man sie nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verteidigungsministers einsehen kann.«

Sie nehmen noch einen Kaffee. Partaker zahlt, dann fahren beide ins Pentagon, der CIA-Vice am Steuer. Dichter Regen prasselt gegen die Windschutzscheibe, fegt die Straßen leer, treibt die Passanten in ihre Häuser, die, falls nicht rechtzeitig Abhilfe geschaffen wird, ihre Dollars mit spitzen Fingern anfassen werden: echt oder falsch? Das wäre die Frage.

1948 hat Amerika noch Goldwährung; die Staatsbank garantiert, daß der Nennwert jederzeit in das Edelmetall umgetauscht werden kann. Wenn plötzlich weit mehr Papier im Umlauf ist als Gold in Fort Knox vorhanden, droht dem reichsten Land der Welt ein Kollaps, ein zweiter Schwarzer Freitag mit Panik, Konkursen, Bankpleiten, Selbstmorden und Arbeitslosigkeit.

Der Wagen hat das berühmte Fünfeck erreicht, die späten Besucher hasten stumm über den Gang.

»Moment«, entschuldigt sich der CIA-Vice bei Ginty und gibt in seinem Vorzimmer Anweisung, den CIC-Captain Steel ausfindig zu machen und alles auszugraben, was über ihn und seine Lebensweise zu erfahren ist; dann läßt er den Verteidigungsminister suchen. Obwohl der Politiker immer erreichbar sein muß, gelingt es nicht auf Anhieb, ihn zu finden.

Partaker fläzt sich in seinen Sessel, legt die Beine auf den Schreibtisch und übt sich in Geduld. Endlich erreicht ihn die Nachricht, daß der Secretary of Defence auf einer der zahlreichen Washingtoner Partys aufgestöbert wurde.

Partaker und Ginty erscheinen als ungeladene Gäste in unpassender Kleidung; sie werden in die Bibliothek komplimentiert.

»Wie denn«, staunt der Ex-General nach der Begrüßung, »FBI und CIA Arm in Arm?«

»Wir müssen das Dossier der Steel-Kommission einsehen, und zwar gemeinsam«, schießt Partaker los.

»Warum?«

»Das kann ich Ihnen erst hinterher erklären, Sir«, erwidert Partaker. »Die Sache ist unumgänglich und brandeilig.«

»Nicht so schnell«, entgegnet der hohe Politiker. »Nun haben Sie mir schon den Abend verdorben, da können Sie auch ein bißchen deutlicher werden.«

»Vielleicht nur blinder Alarm, Sir«, beschwichtigt ihn der CIA-Vice, wiewohl längst Feuer unter dem Dach ist. »Wenn nicht, erhalten Sie als erster die Hiobsbotschaft.«

Auch der Aktenraum ist Tag und Nacht besetzt. Ein griesgrämiger Colonel prüft die Unterschrift gleich dreimal, schüttelt den Kopf. »Keines dieser Dossiers darf den Raum verlassen«, sagt er. »Ich stelle Ihnen zwei Schreibtische hinein und einen Posten vor die Tür.«

»Von mir aus zwei«, brummelt Partaker und wird Minuten später mit einem Berg Akten konfrontiert. »Heavens«, ächzt er. »Wo fangen wir an?«

»Mit dem Schlußbericht«, erwidert Ginty. »Wir werden nicht darum herumkommen, uns durch den ganzen Teig hindurchzufressen, aber ich pick’ dir zunächst mal die Rosinen heraus.« Er schlägt Steels Zusammenfassung auf, überfliegt den Text: »Also«, beginnt er, »Himmlers Reichssicherheitshauptamt hatte bereits vor dem Krieg eine hervorragende Fälscherzentrale unterhalten. Die ersten Falsifikate waren Pässe, Visa, Urkunden und Schriftstücke. Dabei wurde ein angeblicher Briefwechsel des Sowjetmarschalls Tuchatschewkij in Berlin hergestellt, auf den Stalin voll hereinfiel. Tausende sowjetischer Offiziere wurden liquidiert, etwa zehn Prozent des ganzen Führungskaders der Sowjetunion kaltgestellt, gerade noch rechtzeitig vor dem Überfall Hitlers auf Rußland.« Craig Ginty blickt einen Moment von den Akten auf. »Die Leute müssen ihr krummes Handwerk verstanden haben.«

»Weiter«, drängt Partaker.

»Anfang 1939 haben sie eine Crew von Papiergeld-Spezialisten aufgestellt, teils einschlägig vorbestrafte Häftlinge, aber auch Bankfachleute, Chemiker, Wissenschaftler, Papieringenieure, die zwar in Klausur arbeiten mußten, aber in Freiheit blieben. Insgesamt etwa zweihundert Mann. Diese Mannschaft benötigte, unterstützt mit allen Hilfsmitteln, über vier Jahre, um perfekte Scheine zu liefern. Die Schwierigkeiten waren ungeheuerlich. Mit den Gravuren, der Schrift, der Farbe und den Klischees sowie den drucktechnischen Raffinessen kamen die Falsifikateure schließlich zurecht, aber das Papier blieb ein unlösbares Problem. Seine Grundsubstanz, Hadern genannt, eine spezielle Art von Lumpen, war in Deutschland weder aufzutreiben und deshalb auch nicht nachzumachen. Erst als man diese Hadern unter größter Geheimhaltung aus der Türkei einführte, kam man weiter. Nun blühte das Geschäft dermaßen, daß Himmler schon davon träumte, Abermillionen von Pfundnoten über der Insel abzuwerfen, um die Briten wirtschaftlich zu ruinieren.« Ginty lächelt schief. »Das scheiterte zum Glück schon daran, daß zu diesem Zeitpunkt deutsche Flugzeuge wenig Chancen hatten, heil über den Kanal zu kommen. Aber die Leute von Oranienburg, in der Nähe von Sachsenhausen, druckten nach unseren Feststellungen dreihundertfünfzig Serien mit je hunderttausend Einzelnummern zwischen Fünf- und Tausend-Pfund-Noten. Diese Zahlen sind mit Vorsicht zu genießen, weil uns die Tommies nicht alles auf die Nase gebunden haben. Angeblich sind die beiden höchsten Nennwerte nicht mehr in Umlauf gekommen.« Er unterbricht seine Erklärungen. »Ist doch klar, Skinny – wir kommen nicht darum herum, den US-Präsidenten zu informieren.«

»Welchen?« fragt Partaker. »Truman in dieser Woche – oder Dewey in der nächsten?«

»Wenn’s sein muß, beide«, entgegnet Ginty. »Kein Aufschub möglich – kein normaler Krimineller könnte solche Lardos herstellen.«

»Da bist du ganz sicher, Craig?«

»Absolut. Ich bin absolut davon überzeugt, daß es sich bei diesen Lardos um eine Nazierbschaft handelt. Jeder Fälscher macht bestimmte Fehler, läßt dadurch seine Handschrift erkennen. Die Handschrift dieser Falschmünzer ist, wie seinerzeit bei den Pfundnoten, daß ihnen keinerlei Abweichungen unterlaufen. Gut, Skinny, daß du dich sofort an mich gewandt hast.« Sein Lächeln verunglückt. »Du hättest dir die Cannelloni sparen können, so gut sie waren. Aber ich hab’ so eine Vorahnung, daß sie mir bald wieder hochkommen.«

»Bedauerlich«, erwidert der CIA-Gewaltige ohne Bedauern.

Er verfolgt stumm, wie Ginty die nächsten Seiten des Schlußberichts überfliegt und dabei mehrmals mit dem Kopf nickt, als erinnere er sich jetzt wieder der Einzelheiten.

»Ich fasse zusammen, Skinny«, sagt er dann. »Kurz vor Kriegsende – die Russen näherten sich bereits Berlin – wurde aus Sicherheitsgründen die gesamte Fälschergruppe von Sachsenhausen nach Redl-Zipf bei Vöcklabruck in Oberösterreich verlegt, um dort so lange wie möglich weiterzuarbeiten. In einer stillgelegten Brauerei ließ sich die Abschottung der einzelnen Abteilungen nicht mehr so exakt einhalten wie in einem KZ; es gab Kontakte mit Geldkurieren und anderen RSHA-Besuchern. Die Häftlinge wußten oder ahnten, daß sie vor dem Anrücken der Amerikaner erschossen werden sollten. Auch ihre Bewacher hatten jeden Grund, die Zukunft zu fürchten. So saßen also Todfeinde in gemeinsamer Angst in einem Boot.

Die Machtzentrale des Dritten Reiches, das Reichssicherheitshauptamt, war von der Berliner Prinz-Albrecht-Straße in die eineinhalb Zimmer eines umgebauten Kuhstalls des Prinzen Hohenlohe in Altaussee geschrumpft. Sie bestand aus dem SS-Obergruppenführer Kaltenbrunner, einem Telefon und einer Mätresse. Aber die Befehle des mächtigsten Mannes nach Himmler wurden noch immer weitgehend befolgt. Er beorderte den SS-Sturmbannführer Müller-Malbach zu sich, beauftragte ihn, die Falschgeldfabrik in Redl-Zipf zu schließen. Maschinen und Blüten zu vernichten und alle Spuren des ›Unternehmens Bernhard‹ zu beseitigen. Der SS-Major erschien am Schauplatz, präsentierte seine Sondergenehmigung, ließ die Pressen zerstören und Druckstöcke, Papier sowie die beträchtlichen Geldreserven auf sieben Lastwagen verladen. Die erste Panne passierte noch in Redl-Zipf, als die Blüten zweiter Wahl verbrannt werden sollten: Der Wind trieb sie über die Felder, und die Bauern hatten eine seltsame Frühjahrsbestellung …«

Partaker hört konzentriert zu. Er zügelt seine Ungeduld, schneller kann man ihm die Zusammenhänge nicht erläutern.

»Die Kolonne rollt in Richtung Toplitzsee, um dort die brisante Fracht zu versenken. Am Steilufer der Enns blieb der erste Laster mit gebrochener Achse liegen. Bevor Bewacher und Häftlinge in verschiedene Richtung auseinanderstoben, warfen sie noch gemeinsam die Kisten mit der Blütenpracht in den Fluß, der Hochwasser führte. Die Behälter zerschellten am felsigen Ufer, und so kam die erste wunderbare Pfundvermehrung zustande. Die Hauptkolonne war inzwischen weitergerollt. Wann immer sie hielt, gingen abwechselnd Bewacher und Häftlinge stiften; fuhr der SS-Major an der Spitze, folgte ihm die Kolonne in den berstenden Straßen nicht; bildete er das Schlußlicht, türmten die vorderen um die Wette. Schließlich hatte er nur noch drei Lastwagen, aber nur zwei erreichten am Ende den Toplitzsee, und ihre Fracht wurde dort, wie Zeugen beobachteten, auf Grund gesetzt. Die Fahrt der anderen vier Laster konnten wir so nach und nach rekonstruieren: Alle waren in Seen oder Flüssen gelandet …«

»Was ist aus diesem Sturmbannführer Müller-Malbach geworden?«

»Den haben wir geschnappt und bis zum Geht-nicht-Mehr ausgepreßt. Übrigens suchten ihn auch die Russen oder Polen.«

»Wurde er ausgeliefert?« fragt Partaker erregt.

»Das weiß ich nicht«, erwidert Ginty.

»Das hätte uns noch gefehlt«, entgegnet der CIA-Vice.

Er steht auf, läuft erregt im Raum auf und ab wie in einem Käfig. Dann legen die beiden eine kurze Pause ein, gehen in Partakers Büro zurück, trinken Kaffee und stellen fest, daß die CIA-Leute verblüffend rasch gearbeitet hatten.

Auf einmal ist auch Worthmiller, der persönliche Referent, zur Stelle, wiewohl er heute frei hat. Er ist jung, ehrgeizig, auf dem Sprung wie ein Jagdhund, der sich das Hecheln abgewöhnt hat, einer der neuen Leute, die sich der Drahtzieher der unsichtbaren Front herangezogen hat.

»Der Personalakt Captain Steels liegt vor«, schießt Partakers Referent los. »Der Mann ist 34, kommt aus Tucson in Arizona, ist aber in New York aufgewachsen. Sein Großvater, ein Österreicher, wanderte um die Jahrhundertwende nach Amerika ein. Steels Vater war ein gefragter Architekt, seine Mutter ist geborene Schweizerin. Die Eltern sind früh gestorben und haben ihrem Sohn ein beträchtliches Vermögen hinterlassen …«

»Was heißt das?« unterbricht ihn Partaker unwirsch. »Ich will wissen, wieviel es war, genau auf Dollar und Cent, Worthmiller!«

»50.000 Dollar in Wertpapieren, etwa 30.000 Dollar in bar und Grundstücke und Immobilien im Wert von mindestens 200.000 Dollar.« Der Gerügte wirft die Informationen aus wie ein Automat die Münzen.

Partaker nickt befriedigt, weniger weil Captain Steel betucht ist, sondern weil seine Leute so präzise recherchiert haben.

»Steel arbeitete zunächst als junger Anwalt in New York, wurde dann zur Armee eingezogen und wegen besonderer Tapferkeit vorzeitig zum Offizier befördert. Er war an dem Handstreich auf die Brücke von Remagen beteiligt und erhielt dafür den ›Silverstar‹.«

»Weiter!« drängt der CIA-Vice.

»Er spricht hervorragend Deutsch und Italienisch; deshalb wurde er aus der Kampfgruppe herausgezogen und dem CIC-Geheimdienst der Armee zugeteilt. Als damals die Pfundnoten auftauchten, avancierte er sofort zum Leiter einer Sonderkommission …«

»Und wo ist der Mann jetzt?«

»In Urlaub«, entgegnete Worthmiller, »und zwar in der Schweiz, Zürich, Hotel ›Zum Storchen‹. Er wird von dort nach New York fliegen, um offiziell – unter Beförderung zum Major – aus der US-Army entlassen zu werden.«

»Sorgen Sie dafür, daß dieser Akt nicht in New York, sondern in Washington stattfindet«, ordnet der CIA-Vice an. »Und sehen Sie zu, daß der Minister of Defence die Zeremonie nach Möglichkeit mit einigen anderen Offizieren persönlich vornimmt – und daß wir zu einem anschließenden Lunch eingeladen werden.«

»Respekt, Skinny«, sagt der FBI-Dezernent anerkennend. »Du hast wirklich noch nichts verlernt.«

Bevor sie in den Aktenraum zurückkehren, ruft Partaker seinen Mann in Bern an und reißt ihn aus dem Schlaf: »Listen, Frank«, sagt er. »Im Hotel ›Zum Storchen‹ in Zürich ist CIC-Captain Steel – vom Headquarters in Frankfurt – abgestiegen.«

»Den kenne ich«, erwidert Gellert rasch. »Der Mann ist – er ist …«

»Spitze«, unterbricht ihn der CIA-Vice unwillig. »Dann weißt du auch, daß du verdammt vorsichtig sein mußt. Ich möchte, daß du Steel nicht aus den Augen läßt. Er darf es unter keinen Umständen merken; ich will nicht, daß man ihn verärgert. Also, denk dir aus, wie du das anstellst, Frank!«

»Was wollen Sie eigentlich von ihm, Sir?«

»Fragen stelle ich«, erwidert Partaker arrogant und legt auf.

Der Posten steht immer noch vor dem Dokumentenraum; einen Moment lang sieht der CIA-Vice an der endlosen Aktenreihe entlang und schüttelt ungläubig den Kopf.

»Jedenfalls siehst du, daß wir nicht geschlafen haben«, stellt Ginty fest, greift wieder nach dem Schlußbericht und erklärt Zusammenhänge. Weder in dieser noch in den nächsten Nächten ist an Schlaf zu denken.

Der Passagier kommt aus Zürich, ein US-Offizier, der wie ein Zivilist wirkt und mehr einem Europäer als einem Amerikaner gleicht. Jedenfalls hat er sich auf dem Kontinent vorzüglich akklimatisiert; er trägt einen tadellos geschnittenen Sportsakko zur Hose mit scharfen Bügelfalten. Die Haare sind länger, als sie die Yankees sonst tragen.

Der Reisende wirkt nicht wie ein Stutzer, doch wie ein Mann, der auf sein Äußeres bedacht ist. Von London aus will er mit der ›Super Constellation‹ nach New York weiterfliegen. Die Reise mit der Viermotorigen wird sich bis morgen hinziehen, aber ein künftiger Globetrotter muß sich daran gewöhnen, viel Zeit zu haben. Der Flug über den Atlantik von der Alten in die Neue Welt ist zwar kein Abenteuer mehr, aber durch die Zwischenlandungen noch immer umständlich und zeitraubend.

»Thank you, Mr. Steel«, sagt die Uniformierte am Abfertigungsschalter der Fluglinie höflich und schiebt dem Überseereisenden das Ticket wieder zu. »Have a good flight.«

Der Mann im sportiven Reisedreß nickt lächelnd, geht durch den Zoll und dann sofort an die kleine Bar. Für den Kaffee ist es zu spät, für den Whisky noch zu früh, doch in solchen Fällen entscheidet sich der Captain der US-Army meistens für einen Bourbon, einen doppelten. Leber und Geldbörse gestatten ihm das ohne weiteres, und künftig wird nicht schon am frühen Morgen ein mißtrauischer Colonel nach einer möglichen Alkoholfahne schnuppern. Der Demobilisierte ist entschlossen, sich jetzt auf die Fahne der Lebenslust einschwören zu lassen.

Er stellt sein Bordcase ab, läßt es aber nicht aus den Augen, so, als enthielte es ein wertvolles Mitbringsel für Mrs. Steel – doch eine solche gibt es nicht. Die elegante Flugtasche birgt nur Geld, Dollars, allerdings in ungewöhnlicher Menge.

Der Mann, der jetzt über die Bodentreppe geht, ist einen Meter achtzig groß, hat ein schmales intelligentes Gesicht, das einmal geordnet werden müßte, eine hohe Stirn, selbstsichere Augen und Geld wie Heu. Er ist bester Laune, denn er sieht seine Zukunft mit Annehmlichkeiten aller Art tapeziert. Er lächelt fröhlich wie der Junge auf der Zahnpastareklame. Eigentlich ist Robert S. Steel noch immer Offizier der US-Army und müßte auf einem dichtbesetzten Truppen-Transporter die Heimreise antreten, aber er hatte noch ein paar Wochen Urlaub gut und sich entschlossen, auf eigene Kosten und in ziviler Gelassenheit in die Staaten zurückzufliegen. Fünf Jahre Militärzeit sind schließlich genug; die Uniform wird er nur noch ein einziges Mal anlegen: bei seiner offiziellen Verabschiedung.

Der Heimkehrer verstaut sein Handgepäck vorsichtig, als enthielte es blattfeines Porzellan. Dann überfliegt er lustlos die Schlagzeilen der ›New York Times‹. Professor George Gallup, der Erfinder und Papst der Demoskopie – er verkauft seine Vorhersagen an 162 Zeitungen –, prophezeit als Ausgang der US-Präsidentenwahl eine vernichtende Niederlage für Harry S. Truman. Der Ex-Captain zeigt für diese Prognose nur mäßiges Interesse. Zwar gab es in seinem Leben einmal einen Zeitpunkt, zu dem er überlegte, ob er nicht in der Demokratischen Partei eine Karriere anstreben sollte; inzwischen aber hält er Politik für eine Disziplin von Selbstdarstellern, Illusionisten, Lügnern und Gauklern. Für die Kunst des möglichen Profits. Es hindert ihn aber nicht daran, die Rivalen Truman und Dewey gleichermaßen zu schätzen; den amtierenden Präsidenten, weil er den Augiasstall seines Vorgängers rasch gesäubert, Dewey, weil er sich als Generalstaatsanwalt beim Kampf gegen die Mafia besonders ausgezeichnet hatte, und das zu einer Zeit, in der FBI-Chef Hoover noch immer behauptete, in Amerika gäbe es kein organisiertes Verbrechen; dabei lagen in den obskuren Vierteln New Yorks die Leichen erschossener Gangster auf den Straßen herum wie Müll.

Die Meldung, die er auf der nächsten Seite unter ›Vermischtes‹ findet, amüsiert ihn: Im Vergnügungspark der schwedischen Stadt Göteborg, einem bevorzugten Tummelplatz für Liebespaare, waren nach Abschluß der Sommersaison bei der Herbstreinigung einige hundert Eheringe gefunden und nicht abgeholt worden. Schwerenöter, nicht treu wie Gold, verfügen meistens über genügend Geld, um sich neue Eheringe anzuschaffen. Meistens gilt: Wer arm ist, bleibt auch treu.

Zwei Reihen vor ihm schlichtet die Stewardess den Streit um einen Fensterplatz. Sie hat eine angenehme Stimme, stammt offensichtlich aus New England. Steel beugt sich nach vorn, bekommt aber nicht viel von ihr zu sehen, nur schmale Fesseln und prächtig gewachsene lange Beine in dunkelblauen Nylons. Diesmal kann er nichts dafür, doch sonst ist sein erster Blick auf Frauen und Mädchen oft peinlich beinlich. Er möchte die ganze Bordfee inspizieren, aber sie ist noch immer beschäftigt und es ist mehr von ihr zu hören als zu sehen. Als sie sich Steel schließlich zuwendet, macht er sich klar, daß er ihre Beine mindestens fünf Minuten länger kennt als ihr Gesicht, das ihn keineswegs enttäuscht. Es wird von brünetten Haaren umrahmt. Die Hochgewachsene hat helle Augen und lustige Grübchen und ist perfekt zurechtgemacht.

Laut Namensschild heißt sie Copperfield.

»Where are you from?« fragt der Passagier die Stewardess.

»From Boston.«

Steel hat richtig getippt, die Stewardess ist eine Neuengländerin. Sie bietet ihm wahlweise Bonbons oder Chewing-gum an und stellt dabei fest, daß sich der Passagier noch nicht angegurtet hat.

»Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?« fragt sie und beugt sich über ihn.

Der Passagier lächelt und holt mit geübter Hand das Versäumte nach. »Jederzeit«, sagt er dann anzüglich, »aber nicht beim Anschnallen.«

Die himmelblaue Helferin erfaßt die Zweideutigkeit, wirkt aber keine Spur verlegen. Sie zeigt auch nicht das gefrorene Allerweltslächeln, mit dem sie laut Dienstvorschrift zumindest alle First-Class-Passagiere zu beglücken hat. Entweder ist sie abgehärtet, oder sie hat Sympathie für ihn. Steel ist sich da ganz sicher; bei Frauen ist er kein heuriger Hase. Er gehört zu den Privilegierten seines Geschlechts, die weniger Mühe haben, ihre Gespielinnen in das gastliche Bett zu bekommen, als sie hinterher wieder loszuwerden. Als Captain hat er im Nachkriegsdeutschland gelebt wie Gott in Frankreich. Einer seiner Chefs hatte ihn einmal als Stationsvorsteher eines Verladebahnhofs bezeichnet: Jedenfalls waren seine Züge immer pünktlich abgefahren.

Er lehnt sich zurück, starrt auf die Piste. Vielleicht ist er auch nur zu sehr von seiner Besatzungszeit in Germany verwöhnt. Er war das letzte Mal vor eineinhalb Jahren in den Staaten gewesen und hatte bei der ›Hallo-Fräulein-Masche‹ gewaltig zurückstecken müssen. Die Prüderie ist drüben so verbreitet wie Coca-Cola oder Cornflakes. Selbst Filme, die das lasterhafte Hollywood produziert, zeigen nie zwei Unverheiratete in einem Bett. Die Moral der Heuchler zwingt ein riesiges Land zu Ersatzbefriedigung oder Duckmäuserei.

Die Viermotorige jagt über die Startbahn, hebt ab, bohrt ihre Schnauze zielstrebig nach oben, geht mit mächtigem Gedröhn auf Kurs. Über London hängt der Schlechtwetterdunst wie eine Glocke; doch in 1.200 Meter Höhe durchstößt die ›Super Constellation‹ die Waschküche. Wie in einem Zaubertrick wölbt sich ringsum der blaue Himmel wie ein riesiges Zelt. Fast gleichzeitig verkündet der Flugkapitän über Bordlautsprecher: »Ladies und Gentlemen, ich kann Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, daß die Schönwetterbrücke voraussichtlich bis New York anhält.«

Kurz vor dem Bord-Lunch bietet die Stewardess Erfrischungen an: »What would you like, Mr. Steel?« fragt sie den Passagier mit den provokanten Augen. »Coke, Tea, Orange-Juice?«

Er schüttelt wie entsetzt den Kopf. »Two Bourbons, please«, ordert er an. »Einen für Sie und einen für mich.«

»Das ist leider nicht möglich«, entgegnet sie höflich. »Sie wissen doch, daß ich im Dienst nichts trinken darf.«

»Und was dürfen Sie nach Dienst?«

»Ausschlafen«, versetzt die Bordfee. »Zwei Tage lang.«

»In Boston?«

»Nein, in New York.«

»Bei einer so hübschen Neuengländerin eine schiere Zeitverschwendung«, fährt der Passagier etwas plump fort. »Würde eine Nacht für den Schönheitsschlaf nicht auch genügen?«

»Vielleicht«, erwidert Miß Copperfield, »aber ich bin am Ziel der Reise immer ziemlich erschöpft.«

»Ich werde eine ganze Woche in New York bleiben«, erklärt der Passagier. »Sähen Sie eine Chance, daß wir uns an Ihrem zweiten freien Tag treffen?«

»Sorry«, entgegnet die Stewardess. »Ich will meinen Job nicht verlieren; auf Verabredungen mit Passagieren steht fristlose Entlassung.«

»Bringen Sie mir bitte trotzdem zwei Drinks«, beendet er das Smalltalk.

Der Ex-Captain ist über die Abfuhr nicht verärgert; für ihn ist sie auch nicht endgültig. Bis New York hat er noch viel Zeit zur Fortsetzung seines Flirts. Das First-Class-Abteil im vorderen Teil der ›Super Constellation‹ ist nur mäßig besetzt, so daß fast alle Fluggäste einen Fensterplatz haben. Gelegentlich kommen Gespräche auf und versanden bald wieder. Erst jetzt begegnet der Heimkehrer dem Blick einer adretten Mitreisenden, von der er bisher nur die dunklen Haare gesehen hatte.

Sie sitzt in der gleichen Reihe auf der anderen Seite.

Auch ihr Lächeln deutet der Mittdreißiger richtig.

»Lachen Sie mich aus?« fragt er spontan.

»Ich lächle Sie an«, erwidert sie. »Ihre Annäherungsversuche bei unserer hübschen Stewardess sind auf einem langweiligen Flug von geradezu unschätzbarem Unterhaltungswert.«

»Freut mich für Sie«, erwidert er in gekonnter Selbstironie. »Sie meinen, ich rutsche dabei aus?«

»Ich fürchte es.«

»Sie genießen es«, stellte er klar.

»Das auch«, bestätigt die Schwarzhaarige mit dem Madonnenscheitel und den rehbraunen Augen in dem sündteuren Pariser Reisekostüm; sie ist höchstens 27, vielleicht auch jünger, jedenfalls eine Verführerin wie aus dem Bilderbuch.

Sie lachen beide. Steel erhebt sich.

»Dürfte ich mich an Ihrer Seite niederlassen?« fragt er dann.

»Das werden Sie hübsch bleiben lassen«, versetzt sie und garniert die Abweisung mit einem Lächeln. »Ich rieche Ihre Bourbon-Fahne bis hierher.«

»Heavens«, erwidert der Heimkehrer. »Sie sind ja schlimmer als Colonel Highsmith – doch auch jünger und schöner und überhaupt …« Das dritte Lob läßt er offen, während er auf die Mitreisende zugeht, um sich neben sie zu setzen. »Steel«, stellt er sich vor.

»Mrs. Sandler«, erwidert sie. »Meine Freundinnen nennen mich Gipsy.«

»Dann hoffe ich, Sie auch bald so nennen zu dürfen, Mrs. Sandler«, entgegnet er.

»Und Sie meinen, Sie schaffen das bis New York?«

»Ich meine gar nichts«, antwortet der Passagier.

»Sie versuchen es höchstens.«

»Allerdings.«

»Sie wechseln ziemlich schnell das Ziel Ihrer Aufmerksamkeit.«

»Ich bin ein einsamer Heimkehrer«, erwidert er. »Vielleicht kann ich mich verbessern. Wissen Sie, Mrs. Sandler, die Zeit, die man für ein hübsches Mädchen aufbringt, läßt einen womöglich eine schöne Frau versäumen.«

»Mein Gott, Sie reden wie ein Ölscheich, der die Damen zu Bauchtänzerinnen macht.«

»Bauchtänzerinnen wären mir zu fett«, entgegnet der Mann, nun ganz in seinem Element. »Ich schätze Ladies, die eine so gute Figur haben wie Sie …«

»Und Miß Copperfield«, ergänzt sie.

»Und Miß Copperfield«, erwidert der Ex-Captain tapfer.

»Dann würde ich an Ihrer Stelle den unterbrochenen Flirt fortsetzen.«

»Jetzt sitze ich an Ihrer Seite, Mrs. Sandler.«

»Das wird Ihnen nur nichts einbringen«, weist ihn seine Nachbarin zurecht. »Bei der hübschen Bordfee übrigens auch nicht.«

»Warum?«

»Nur Narren flirten während des Flugs mit Stewardessen«, entgegnet sie. »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß diese Mädchen ohne Grenzen am Ziel noch auf irgend etwas Lust haben. Stundenlang Kinder wickeln, Kotztüten wegbringen, zweideutige Angebote männlicher Mitreisender abschlagen, während eines Sturmflugs trotz eigener Ängste die in Panik geratenen Passagiere beruhigen – und dabei noch lächeln. Schöner Traumberuf! Und dann sitzen sie in einem Nest am Ende der Welt in einer Wellblechbaracke bei 45 Grad im Schatten, den es nicht gibt, und dürfen zur Belohnung mit dem Flugkapitän schlafen, der natürlich verheiratet ist.«

»Sie wissen aber verdammt gut Bescheid.«

»Kunststück«, entgegnet sie. »Schließlich war ich einmal Stewardess, bevor ich Mr. Sandler kennenlernte. Auf dem Flug natürlich. Er roch genauso nach Bourbon wie Sie. Er war Alkoholiker …«

»Und was tun Sie jetzt?« fragt Steel.

»In erster Linie lebe ich von der Scheidungs-Apanage.«

»Sehen Sie – Alkoholiker haben auch ihr Gutes …«

»Außerdem arbeite ich noch in der Werbebranche – schon wegen der Reisen ins Ausland: Frankreich, Italien, Schweiz, und wenn es mit dem Aufstieg so weitergeht, bald auch Westdeutschland.«

»Entschuldigen Sie meine Schnoddrigkeit, Mrs. Sandler!« erwidert der zivile Offizier. »Ich hab’ vielleicht doch einen Bourbon zuviel getrunken. Fünf Jahre US-Army«, setzt er als Milderungsgrund hinzu. »Geben Sie mir eine Chance, und ich bleibe ganz nüchtern.«

»Chance zu was?«

»Ihnen meine Enthaltsamkeit vorzuführen.«

»Bitte«, entgegnet die schwarze Madonna, »versuchen Sie Ihr Glück.« Sie nimmt sich eine Zigarette; er gibt ihr beflissen Feuer. »Wo werden Sie in New York wohnen?« fragt sie ihn wie beiläufig.

»Im ›Plaza‹-Hotel«, erwidert er. »Die Alternative wäre eine Kaserne. Ich werde nämlich erst in ein paar Tagen aus der US-Army verabschiedet. Und wo beziehen Sie Quartier?«

»Im ›Plaza‹«, versetzt sie lachend. »Ich steige immer im ›Plaza‹ ab, wenn ich in New York bin.«

Sie trinken eine Flasche Champagner auf den glücklichen Zufall.

Nach der ersten Zwischenlandung sagt er Gipsy zu der schönen Mitreisenden.

»Was werden Sie als Zivilist anfangen, Bob?« fragt sie ihn.

»Da hab’ ich mir noch keine Gedanken gemacht. Jedenfalls leben: Golf und Tennis spielen, Reisen, Geld ausgeben und …«

»Sie müssen ja der reinste Nabob sein«, unterbricht sie ihn lachend.

»Vielleicht geh’ ich auch in die Luft und werde Sportpilot«, ergänzt er sein Programm. »Schnelle Autos und …«

»Schöne Frauen.« Die dunkle Attraktion gibt ihm das Stichwort.

»Wenn Sie wollen«, entgegnet Steel und sieht ihr fest in die Augen, »können Sie mein Singular werden.«

Sie lacht lauthals. »Der Schampus bekommt Ihnen nicht«, stellt Mrs. Sandler fest. »In diesem Zustand versprechen Sie wohl alles, wie?«

Die nächsten Stunden verbringen sie abwechselnd flirtend und schlafend.

Sichtlich ermüdet erreichen Sie New York und fahren mit einem gemeinsamen Taxi ins ›Plaza‹.

Beide haben Zimmer vorbestellt.

Sie erhalten die Schlüssel, gehen rasch auseinander.

Morgen ist auch noch ein Tag, und für diesen haben sie sich um fünf Uhr p.m. in der Bar verabredet.

Die Brandmeldung des Geheimdienstes erreicht den amerikanischen Präsidenten zur Unzeit, Ende Oktober, zwei Tage vor der Schlußveranstaltung seines Wahlkampfs in New York. Als der Politiker erfährt, daß unter Umständen dem Dollar der Kollaps droht, läßt er seinen Sonderzug stehen und fliegt am späten Abend heimlich nach Washington zurück, um sich mit den Übermittlern der Hiobsbotschaft zu treffen.

Kein Kaiserwetter für den Präsidenten; Regengüsse, Nebelwände und Sturmböen empfangen ihn auf dem Stützpunkt der Air Force. In einer solchen Nacht bleiben in der Bundeshauptstadt, deren breite Prunkstraßen mit den Marmorfassaden fast nahtlos in Slumviertel münden, sogar die Reporter und die Einbrecher zu Hause. Und das gibt dem Ankömmling eine Chance, unbemerkt nach New York zurückzufliegen.

Die Teilnehmer der Geheimbesprechung, Spitzenleute der FBI-Bundespolizei, des CIA-Geheimdienstes und der US-Notenbank, werden sorgfältig gegen die Öffentlichkeit abgeschirmt und durch verschiedene Eingänge in das Weiße Haus geschleust.

Kurz hintereinander betreten der Gouverneur der Notenbank, der wortkarge Finanzminister, gefolgt von dem glattarroganten Edgar Hoover, dem allmächtigen FBI-Chef seit 24 Jahren, und zuletzt, wie in ihrem Windschatten, CIA-Direktor Hillenkoeter das Oval Office und dramatisieren durch ihre Anwesenheit bei der Top-Secret-Besprechung den Ernst der Lage.

»Just a moment, Gentlemen, please«, entschuldigt der Stabschef des Weißen Hauses die Abwesenheit des Hausherrn. »Mister President telefoniert noch mit General Clay in Frankfurt.«

James Partaker nickt ungeduldig; wiewohl das Zusammentreffen in erster Linie auf seine Veranlassung zustande gekommen ist, hält er es für eine notwendige Zeitverschwendung. Die Abwehr der Katastrophe duldet keinen Aufschub, keinen Tag, keine Stunde. Die FBI-Leute und CIA-Agenten, durch eine Ausnahmesituation auf Schulterschluß gebracht, benötigen Sondervollmachten, wie sie nur der US-Präsident erteilen kann, und auch das nur unter der Hand. Das Peinliche ist nur, daß solche Abmachungen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit demnächst mit Amerikas neugewählter Nummer Eins wiederholt werden müssen, denn der 31. US-Präsident – nach dem plötzlichen Tod Roosevelts ohne Wahl in das höchste Amt gekommen – hat kaum eine Chance, im Weißen Haus zu bleiben.

Die Versammelten empfangen den Präsidenten stehend im Oval Room, einen erschöpften Mann mit einem Dutzendgesicht und rotgeränderten Augen hinter einer Einfach-Brille; es ist der Preis für eine 50.000-Kilometer-Reise mit 255 Wahlkundgebungen nebst unvermeidlichen Dauer-Shakehands.

Der Eintretende nickt den Anwesenden zu. Amerikanische Staatsmänner pflegen das Gespräch mit einem Witzwort zu eröffnen: »Ich würde Ihnen gern die Hand drücken, aber sie ist geschwollen vom Wahlkampf«, stellt er fest. »Gott bewahre Sie davor, eines Tages für das Weiße Haus zu kandidieren.«

Die Anwesenden lachen gequält. Humor ist Glückssache, und außerdem ist ihnen nicht nach Spaßen zumute – dem Präsidenten übrigens auch nicht; er fordert seine Gäste mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen. Er schafft es nicht, von einem Übel in das andere umzusteigen; er muß sich erst noch Luft machen.

»Ich wurde gerade wieder darauf aufmerksam gemacht«, sagt er abschweifend, »daß die Russen mühelos unsere Luftbrücke nach Berlin während des Winters zum Einsturz bringen können, wenn sie durch einen Wellensalat den Funkverkehr stören«, beginnt er. »In dieser Jahreszeit sind unsere Versorgungsflugzeuge auf Blindflug angewiesen.«

»Ich weiß«, antwortet Admiral Hillenkoeter. »Aber das werden die Sowjets nicht wagen – vielleicht erinnern sie sich noch an die Hiroshima-Bombe …«

»Vielleicht haben sie die Atombombe bald selbst«, versetzt Harry S. Truman verbittert. »Einige Anzeichen deuten darauf hin.«

Keiner der Anwesenden spricht aus, was alle denken: Die völlige Abschnürung Berlins würde Krieg bedeuten – oder Unterwerfung unter Stalins Erpressungspolitik.

»Indeed – wir haben Sorgen genug.« Der Präsident gestattet sich ein kurzes Abgleiten in die Wehleidigkeit. »Die Russen haben sich ganz Osteuropa unter den Nagel gerissen und ihre Westgrenze um vier Fünftel näher nach Mitteleuropa geschoben. Die Berlin-Krise nähert sich dem Siedepunkt. China geht uns verloren. In Korea braut sich eine Schweinerei zusammen. In Nahost tobt ein Krieg gegen das von uns unterstützte Israel – und jetzt behaupten Sie, daß unter Umständen unser prächtiger Dollar, die Leitwährung der Welt, ins Wackeln geraten könnte …«

»Nicht unter Umständen, Mister President.« Der Gouverneur der Notenbank geht sofort zum Angriff über. »Sondern mit Sicherheit.«

In seiner hemdsärmeligen, gelegentlich auch gewöhnlichen Art versucht der Politiker aus Missouri abzuwiegeln. »Auch wenn die Scheiße am Dampfen ist, wird sie sich schon wieder abkühlen«, stellt er fest. »Don’t be such a pessimist«, wendet er sich an den Geldmann, der aussieht, als sei er geschlagen worden. »Sie meinen also«, lenkt Amerikas Nummer Eins wieder ein, »daß der Mann auf der Straße nicht in der Lage ist, diese Dollarfälschungen zu erkennen?«

»Weder Mr. Everybody«, entgegnet der Gouverneur, »noch der Experte; selbst unter der Quarzlampe nicht und noch nicht einmal im Labor. Ich muß Ihnen nun deutlich vor Augen führen, was das bedeutet.« Er entnimmt seiner Brieftasche zwei Fünfzig-Dollar-Noten und breitet sie vor dem Staatschef aus. »Bitte betrachten Sie sich die Scheine genau, und sagen Sie mir dann, welcher von beiden gefälscht ist.«

Der Präsident nimmt sich Zeit. Er schiebt die Brille hoch, vergleicht Zentimeter für Zentimeter wie ein hartnäckiger Rätselfreund, der die Abweichung auf dem Vexierbild unbedingt finden will. Er sucht und sucht. James Partaker beobachtet, wie Truman die Banknote wendet und von neuem beginnt, die Rückseite abzutasten. Ein Mann, der nicht aufgibt, auch wenn er natürlich weiß, daß sich die Fachleute nicht geirrt haben.

Truman hatte in seiner Karriere als Laufbursche, Zeitungspacker, Buchhalter und Eisenbahnkontrolleur gearbeitet, war im Ersten Weltkrieg Artillerie-Offizier geworden, hatte nach seiner Entlassung aus der US-Army zunächst die elterliche Farm bewirtschaftet, war dann nach zwei kümmerlichen Geschäftsjahren mit einer Kurzwarenhandlung an der 12. Straße von Kansas-City in Konkurs gegangen, hatte aber, bevor er sich entschloß, Politiker zu werden, den letzten Dollar abgestottert.

Würde jetzt unter seiner Regierungszeit ein Staatskonkurs gebaut, gäbe es keine Rückzahlung.

»Leider haben wir jeden Grund zur Schwarzseherei, Mister President«, wirft der Finanzminister ein. »Unsere Banknoten werden nach einem ausgeklügelten Verfahren hergestellt. Mindestens drei Dutzend Raffinessen stellen für Fälscher die Fallen auf; es ist noch keinem gelungen, eine auch nur mehr als flüchtige Ähnlichkeit mit den echten Greenbacks herzustellen. Sie wissen, Mister President, wie Experten sind. Fünf von ihnen vertreten meistens sechs Meinungen; doch hier sind – oder besser waren – sich alle Sachverständigen einig, daß es unmöglich ist, Dollarnoten zu fälschen.«

»Bis jetzt«, erwidert der Präsident sarkastisch. »Nunmehr aber sind falsche Greenbacks im Umlauf. Vermutlich haben Sie diese nur an der gleichlautenden Numerierung erkannt.«

»So ist es, Mister President.«

»Und das kann kein technisches Versehen sein?«

»Ausgeschlossen«, erwidert der Gouverneur der Notenbank. »Jeder Fehldruck wird von uns sorgfältig registriert und vernichtet. Wir führen Buch über jedes Gramm Papier in den Staatsdruckereien. Wir arbeiten mit Doppelsicherung und Dreifachkontrolle. Wir können jede Panne ausschließen – schließlich hat es auch noch keine gegeben.«

»Vielleicht bis jetzt«, erwidert der Regierungschef. »Ein technischer Fallout oder menschliches Versagen lassen sich bei aller Wachsamkeit wohl niemals restlos ausschließen.«

»Ich bleibe dabei«, sagt der Staatsbanker. »Irrtum ausgeschlossen. Ich muß noch etwas Furchtbares feststellen: Wer Fünfzig-Dollar-Noten so perfekt nachahmt, kann praktisch alle US-Werte fälschen. Bekanntlich zeigen Fünfzig-Dollar-Scheine das Bildnis General Grants. Setzen Sie Benjamin Franklins Konterfei auf die Note, sind es schon hundert Dollar, und das Clevelands tausend …«

»Und ein Madison fünftausend«, unterbricht ihn der Präsident ungehalten. »Ein Chase zehntausend und ein Wilson hunderttausend Dollar«, schnauft er verärgert. »Dear me, herrliche Aussichten! Wie viele dieser Dollarblüten sind schätzungsweise im Umlauf?«

»Das kann ich noch nicht sagen«, versetzt der Gouverneur. »Wir haben vor zehn Tagen den ersten Hinweis erhalten. Wir müssen bei unseren Nachforschungen äußerst behutsam vorgehen, um keine Panik auszulösen.«

»Halten Sie es für möglich, daß die Blüten schon vor längerer Zeit in Umlauf gebracht wurden?«

»Möglich – wir wissen es nicht.«

»Was wissen wir überhaupt?« giftet der Staatschef.

»Daß der gesamte Geldverkehr zusammenbricht, wenn wir die Geldfälscher nicht schleunigst zur Strecke bringen.«

Es bleibt still. Die Teilnehmer mit den betretenen Gesichtern leisten keinen Widerspruch.

»Es ist so«, schaltet sich erstmals FBI-Chef Hoover in das Gespräch. »Ein Anteil von 0,05 Prozent Falschgeld nimmt man in allen Ländern hin wie die Minimalverschmutzung in einem Hallenbad. Diese Fälschungen sind mehr oder weniger plump. Ich möchte sagen, wer sich Blüten andrehen läßt, ist selber schuld. Sie werden eingezogen, der unfreiwillige Verteiler hat den Schaden und paßt das nächste Mal besser auf. Falsifikate hatten bisher keine Chance. Spätestens am nächsten Bankschalter oder Postbüro werden sie erkannt und aus dem Verkehr gezogen. Beim Auftauchen neuer Blüten warnen wir natürlich die Öffentlichkeit, weisen auf Abweichungen in der Gravur oder in der Farbe oder im Papier hin. Der Fälscher macht immer den gleichen Fehler; wir kennen ihn also bereits, bevor wir wissen, wie er heißt. Hier stehen wir vor einer schrecklichen Fatalität: Die Fälscher arbeiten fehlerlos. Das hat es noch nie gegeben, und es könnte, wenn wir es nicht abstellen, den Staatsnotstand auslösen.«

»Well, eine verdammte Geschichte«, erwidert der Präsident. »Selbstverständlich erhalten Sie von mir jede Unterstützung. Sie hätten mich deswegen«, setzt er mit leisem Tadel hinzu, »nicht aus dem Wahlkampf reißen müssen. Wie gesagt: Ich stehe voll hinter Ihnen, aber ich muß doch feststellen: Es ist Ihr Job, diese Falschmünzer zu kassieren, nicht der meine.«

Es ist einer der Tiefschläge á la Truman, aber die Zuhörer zeigen Nehmerqualität und nicken zustimmend; sie hatten schon oft Gelegenheit, den gesunden Menschenverstand des Präsidenten zu bewundern.

»Auch auf die Gefahr hin, mir Ihren Zorn vollends zuzuziehen, Mister President«, lenkt der CIA-Director die Aufmerksamkeit auf sich, »muß ich feststellen: Hier handelt es sich um keine der üblichen kriminellen Fälscherbanden. Wir müssen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit einen politischen Hintergrund vermuten und …«

»Wie kommen Sie darauf?« unterbricht ihn Truman.

»Mr. Hoover und ich haben Mr. Partaker und seinen FBI-Kollegen Ginty gebeten, anhand aller Unterlagen und zugänglichen Informationen diesen Fall zu analysieren.« Er betrachtet den Präsidenten fragend. »Schießen Sie los, James«, sagt er, als Truman nickt.

»Ich möchte Mr. Hoovers treffliche Ausführungen noch in einem Punkt ergänzen«, beginnt Hillenkoeters Hausgenie. »Nicht nur der US-Dollar, sondern auch das britische Pfund galten als absolut fälschungssichere Banknoten. Doch den Nazis war seinerzeit das Unmögliche gelungen: In jahrelanger Arbeit bildeten sie im Camp Oranienburg nördlich von Berlin ein erstklassiges Fälscherteam von Druckspezialisten, Papieringenieuren, Chemographen und so weiter aus, das nach mehrjährigen Versuchen in der Lage war, absolut identische Pfundnoten herzustellen und in großer Menge zu verbreiten. Die Falschgeldlawine war für Großbritannien eine tödliche Bedrohung. England hat sie vor der Öffentlichkeit – auch vor uns, ihren Verbündeten – verheimlicht und mußte nach dem Krieg für Milliardenverluste geradestehen. Die Briten waren gezwungen, alle Geldscheine – bis auf die Fünf-Pfund-Note – aus dem Verkehr zu ziehen und durch neue zu ersetzen …«

»Das ist bekannt«, wirft der Präsident ein. »Und die Nazis haben wir doch zum Teufel gejagt.«

»Nicht alle«, entgegnete Partaker, »und, soweit wir ihn nicht sicherstellen konnten, schon gar nicht ihren Nachlaß. Zum größten Teil haben ihn die Russen erbeutet, zum anderen die Partisanen in Italien, Frankreich und Jugoslawien. Auch Zufallsfinder oder besonders schlaue Hitler-Aktivisten haben davon profitiert, die an ihre Zukunft dachten und den Schatz auf die Seite schafften.« Partaker nimmt einen Schluck Wasser. »Wir wissen mit Sicherheit«, fährt er fort, »daß nach dem Kriegseintritt Amerikas der Befehl an das ›Unternehmen Bernhard‹ (unter diesem Decknamen lief Himmlers Falschgeld-Aktion) ergangen war, auch Dollars zu fälschen. Wir wissen weiter, daß nach großen Schwierigkeiten erstklassige Greenback-Blüten kurz vor Kriegsende fertiggestellt waren, doch durch den plötzlichen Zusammenbruch kamen sie wohl nicht mehr in den Verkehr. Gegen Ende des Krieges wurde das Fälscherteam nach Süden in die ›Festung Alpenland‹ evakuiert; aber Oranienburg liegt in der heutigen Sowjetzone, und Sie können sich darauf verlassen, Mister President, daß die Russen das zum Teil unzerstörte Barackenlager genau untersucht haben.«

»Sie meinen, die Sowjets stecken hinter diesen Blüten?«

»Ich meine gar nichts, Mister President«, entgegnet der Experte. »Ich möchte Ihnen nur die Möglichkeiten aufzählen, die sich aus diesen unumstößlichen Tatsachen ergeben können: erstens also die Russen, die bei der weltweiten Auseinandersetzung zwischen Kommunismus und Kapitalismus ein Motiv hätten, unsere Währung zu ruinieren.

Zum zweiten könnten die Häftlingsfälscher selbst – soeben wurden vier von ihnen in Paris verhaftet – Klischees und Papier auf die Seite gebracht haben und nun auf eigene Faust und zum eigenen Nutzen das tun, wozu der Nazi-Staat sie seinerzeit gezwungen hatte.

Der Vertrieb der Blüten lief über Norditalien. Hier waren die Partisanen sehr aktiv, und die stärkste Gruppe stellten die Kommunisten. Wie wir alle wissen, verfügt die Partita Communista über schier unbegrenzte Geldmittel. Niemand kann sagen, ob sie aus dem Mussolini-Goldschatz stammen, ober ob sich die Genossen zu späten Erben von Oranienburg gemacht haben und sich – vielleicht sogar ohne Wissen der Sowjets – die Taschen füllen.« Partaker sieht, wie gebannt ihm seine Zuhörer, einschließlich des Präsidenten folgen: Er hat sie mit seinen Schlüssen und Vermutungen überfahren.

Wie hilfesuchend sieht sich der Präsident nach Craig Ginty um, nickt ihm zu.

»Ich kann mich diesen Ausführungen nur voll anschließen«, stellt der FBI-Experte fest. »Ich kenne das ›Unternehmen Bernhard‹ aus eigenen Recherchen und aus den Akten. Mr. Partaker und ich haben uns durch einen Berg von dreißig Dossiers gegraben. Was James hier vorbringt, entspricht voll meiner Meinung.«

»Fahren Sie fort, Mr. Partaker«, fordert ihn Harry S. Truman auf.

»Eine mindestens genauso logische Möglichkeit ist kaum weniger gefährlich. Ich nehme an, es ist in diesem Kreis bekannt, daß wir während des Krieges die Hilfe der Mafia in Anspruch genommen haben, und zwar nicht nur bei den Gewerkschaften im Hafen von New York, sondern auch bei der Landung in Sizilien und den Feldzügen in Unteritalien. Wir haben die verhafteten Mafiosi auf der Halbinsel Farignana befreit und als Bürgermeister und Verwaltungschefs eingesetzt. Die Verbindungs-Offiziere waren Dagos: Amerikaner italienischer Abstammung. Einige von ihnen haben sich so mit ihren Landsleuten eingelassen, daß wir mitunter nicht mehr wußten, waren sie für die US-Army oder für die ›Ehrenwerte Gesellschaft tätig. Schließlich führte das dazu, daß wir sicherheitshalber US-Geheimdienstleute italienischer Abstammung aus dem Verkehr ziehen mußten, was in einigen Fällen ebenso unumgänglich wie in anderen eine schreiende Ungerechtigkeit war. Unter den Abgelösten gab es viel Empörung, und vielleicht ist der eine oder andere jetzt erst zur Mafia abgesprungen – und arbeitet womöglich nun für sie als Falschgeld-Manager.« Der Referent nimmt einen Schluck aus dem vor ihm stehenden Wasserglas und fährt fort:

»Im Nachkriegs-Italien waren die Mafia und die Partisanen am besten organisiert. Wiewohl sie einander oft bekämpften, waren sie mitunter nicht voneinander zu unterscheiden. Es ist keineswegs auszuschließen, daß das ›Unternehmen Bernhard‹ heute von den ›amici degli amici‹ fortgeführt wird; dabei hätte sie über ihre Cosa-Nostra-Ableger in den USA eine einmalige Vertriebs-Möglichkeit. Ich will es kurz machen, Gentlemen«, faßt Partaker noch einmal zusammen. »Die Wahrscheinlichkeiten drei und vier wären bedenkenlose Schatzfinder oder auch die untergetauchten Nazis, die jetzt, da man ihnen nicht mehr so auf die Finger sieht, ihre Schäfchen aus dem trockenen hervorholen. Welche Personengruppe die Falsifikate verbreitet, kann ich nicht sagen, aber absolut sicher bin ich, daß es sich bei den Dollarblüten um sogenannte Himmler-Noten handelt.«

»Aber wir hatten doch in dieser Sache ermittelt«, wirft Präsident Truman ein, der nicht mehr erschöpft wirkt. »Wie weit reichen die Fakten, und wo beginnen die Vermutungen?«

»Die Endstation des Fälschertrupps war das Ausseer Land in Österreich. Nachweisbar wurden einige Lastwagenfuhren mit Falschgeld, Klischees und anderen Unterlagen in den stillen Toplitzsee gekippt, ein verwunschenes Binnengewässer von zwei Kilometern Länge und 450 Metern Breite. Die Tiefe, die dieses Strandgut birgt, ist ungewöhnlich und reicht bis 106 Meter hinab. Der örtliche CIC-Resident rief Spezialisten zu Hilfe; sie bildeten eine Sonderkommission, die monatelang und mit allen möglichen Mitteln Hitlers Schlammeimer entleerte. Man stieß dabei nur auf riesige Mengen gefälschter Pfundnoten, aber auf keine einzige Dollarblüte und konnte ausschließen, daß solche während des Krieges noch vertrieben wurden.«

»Und danach?«

»Das wissen die Götter, wenn sie’s wissen.«

»Wer ist für diesen Pfusch verantwortlich?« fragt der Hausherr zornig.

»Die Untersuchungen leitete CIC-Captain Steel ein, fachlich ein hervorragender Mann.«

»Er ist wirklich ein Experte«, schaltet sich Edgar Hoover ein. »Steel war vor der Einberufung zur Armee beim FBI als Falschgeldspezialist tätig. Wir schickten ihm auf seinen Wunsch für seine Sonderkommission zwei Spezialisten als Verstärkung – einer davon war Mr. Ginty.«

»Und warum ist dann nicht mehr herausgekommen?«

»Weil die Sonderkommission gegen mehrfachen und heftigen Protest von Captain Steel aufgelöst wurde und alle Tauchversuche im Toplitzsee – auf seinem Grund vermutete man die Dollar-Klischees – abgebrochen werden mußten.«

»Das war wohl ein gottverdammter Nonsens – inzwischen haben sie wahrscheinlich andere gehoben.«

»Mag sein, Mister President«, erwidert Partaker, »aber das Militär denkt ja mitunter in schlichteren Kategorien.«

Einigen Teilnehmern der Geheimbesprechung war anzusehen, daß sie über die provokanten Worte des CIA-Vice in Weißglut gerieten; andere grinsten schadenfroh hinter vorgehaltener Hand. Bevor die Meinungen aufeinanderprallten, resümierte Amerikas Nummer eins:

»Wenn ich Sie recht verstanden habe, Mr. Partaker, dann kennen Sie die Quelle dieser Fälschungen, nicht jedoch die Leute, die sie angezapft haben.« Truman wartete die Bestätigung nicht erst ab. »Es kann sich bei ihnen um vorsätzliche Betrüger handeln«, fuhr er fort, »um unehrliche Finder oder um politische Attentäter. Es können Deutsche sein oder Russen, Italiener oder aber auch Gangster, die sich zu einem internationalen Syndikat zusammengeschlossen haben …«

»Richtig, Mister President«, entgegnet der CIA-Vice.

»Unter diesen Umständen wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben, als da wieder zu beginnen, wo wir damals dummerweise aufgehört haben.«

»That’s right, Mister President.«

»Gut. Ich denke, daß Sie und Craig Ginty genau die richtigen Leute sind, um die Ermittlungen zu führen. Blitzschnell bitte und unter absoluter Geheimhaltung. Ich lasse Ihnen freie Hand bei Ihrer Investigation. Sie unterstehen mir direkt. Sie erhalten Geldmittel in unbeschränkter Menge, die Sie freilich später abrechnen müssen. Alle Geheimakten sind Ihnen in dieser Sache zugänglich zu machen.«

»Einverstanden«, sagen nacheinander Edgar Hoover und CIA-Direktor Hillenkoeter.

»Noch etwas?«

»Ja, Mister President. Es könnte notwendig werden, Vorschriften, vielleicht sogar Gesetze zu umgehen«, erwidert Partaker.

»Tun Sie, was Sie wollen«, erwidert Harry S. Truman erregt, »nur erledigen Sie den Fall, bevor er sich zur Katastrophe ausweitet.« Er nickt den Anwesenden zu. »Ich werde jeden von Ihnen decken, der bei der Verfolgung dieses Verbrechens in den Verdacht gerät, zu weit gegangen zu sein.«

Als sich die Versammelten trennen, bedauert Partaker, der eigentlich lieber den Fachmann Dewey auf dem Präsidentenstuhl sähe, daß die Tage des Pragmatikers aus dem Mittelwesten offensichtlich gezählt sind. Fast drei Viertel aller Kommentatoren sprechen bereits von Dewey als dem neuen Präsidenten, und ›Life‹ hat bereits mit dem Andruck des Umschlags begonnen, von dessen Frontseite der republikanische Gegenkandidat – und Gouverneur von New York – als Sieger lächelt.

Robert S. Steel steht am Fenster seines Apartments im ›Plaza‹-Hotel, das dem Central Park schräg gegenüber liegt. In der ersten Abenddämmerung ziehen die Menschen paarweise in Manhattans riesige Lunge wie in die Arche Noah, je zwei von jeder Tiergattung auf der Flucht vor der großen Sintflut. Er beobachtet, wie sie stehenbleiben, sich umarmen, einander küssen und dann beim Weitergehen Liebesschwüre ablegen, die sie am nächsten Morgen vielleicht schon vergessen haben.

Seine Müdigkeit ist auf einmal wie weggeblasen. Er schilt sich einen Toren, er brauchte nur über den Gang zu Mrs. Gipsy Sandler zu gehen, um eine möglicherweise offene Zimmertüre einzurennen; aber als Routinier weiß er nur zu gut, daß ein Mann bei einer Frau, die er gerade kennengelernt hat, durch scheinbare Zurückhaltung am raschesten vorankommt. Jedenfalls brachten das dem bisherigen CIC-Captain Verstand und Erfahrung bei; doch wenn sich Adams verdammter Trieb rührt, wird sein Epigone leicht zum Amokläufer.

Steel bekämpft reizvolle Impressionen um die schwarze Madonna unter der Dusche. Das macht ihn nur noch munterer, die Versuchung läßt sich nicht wegschwemmen. Vorübergehend spürt er die Zeitverschiebung überhaupt nicht mehr. Dann denkt er wieder geordneter, auf einmal fällt ihm ein, daß zwölf ›Madisons‹-Dollar-Noten á fünftausend Greenbacks im Hotelsafe besser aufgehoben sind als unter seinem Kopfkissen. Er zieht sich an, geht nach unten, mietet ein Schließfach im Tresorraum, bringt im Metallbehältnis einen dicken braunen Umschlag unter.

Dann betritt er die Bar, um doch noch einen Schlummertrunk zu nehmen. Aus einem werden drei; dabei kommt Steel, wie er meint, die splendide Idee: Am hoteleigenen Blumenstand erwirbt er einen riesigen Strauß dunkelroter Baccaras. Er wird ihn vor die Tür legen, die Werbedame anrufen und sie bitten, die Rosen in eine Vase zu stecken. Vielleicht gibt ihm dabei das Telefongespräch eine Chance, schon heute zu erreichen, worauf er sich sonst bis morgen – oder vielleicht sogar bis übermorgen – gedulden müßte. Wenn er erst einmal einen Brückenkopf besitzt, fällt rasch die ganze Festung.

Der Ex-Captain fährt mit dem Lift zur dritten Etage hinauf, geht den langen Gang entlang auf der Suche nach dem Zimmer Nummer 331. Kurz bevor er das Ziel erreicht, öffnet sich die Tür, aber nicht die Madonna in Schwarz kommt heraus, sondern ein etwa vierzigjähriger Mann, mittelgroß und mittelgrau, so in Eile, daß er achtlos an dem Rosenkavalier vorbeihastet.

Im ersten Zorn möchte der Heimkehrer sich die Baccaras um die Ohren schlagen. Dann macht er sich klar, daß der Mann gegangen und nicht gekommen ist. Er deponiert den Strauß vor Zimmer 331, geht vier Türen zurück in sein eigenes Apartment und ruft seinen Reiseflirt an: »I dislike to disturb you, Gipsy«, beginnt er vorsichtig. »Aber ich möchte verhindern, daß die Rosen vor Ihrer Tür verwelken.«

Sie begreift ihn sofort. »Just a moment«, erwidert sie und geht vermutlich an die Tür. »Sie Verschwender«, sagt sie nach ihrer Rückkehr. »Thank you very much. Ich hab’ noch nie in meinem Leben einen so schönen Blumenstrauß bekommen.«

»Auch nicht von Mr. Sandler?«

»Nicht einmal zur Hochzeit.«

»Auch nicht von dem Mann in Mittelgrau, der eben aus Ihrem Apartment kam?«

Gipsy Sandlers Stimme klingt ein wenig verärgert. »Was geht Sie das eigentlich an?« fragt sie. »Steh’ ich unter Kuratel, oder haben Sie den Hoteldetektiv auf mich angesetzt?«

»Natürlich nicht«, entgegnet Steel. »Meine Rosen und mein Nebenbuhler wären beinahe zusammengestoßen.«

Sie schweigt einen Moment lang. »Ich sagte doch schon«, antwortet sie dann wieder mit ihrer gewöhnlichen Stimme, »daß ich für die Werbefirma ›Myers & Niggel‹ arbeite – und das war der Promotion Director.«

»Ein ziemlich neugieriger Bursche.«

»Er wollte sofort einen Überblick über die Resultate meines Europa-Trips erhalten.« Nach kurzer Pause setzt sie hinzu: »Es steht ja auch ziemlich viel Geld auf dem Spiel.«

»Na ja, wie ein Liebhaber sah er nicht gerade aus«, erwidert der Anrufer versöhnt.

»Wie sieht denn ein Liebhaber aus?« greift die Umworbene seine Entgleisung auf. »Etwa wie Sie?«

»Geben Sie mir eine Chance, Gipsy!«

»Sie hatten sie den ganzen Tag über«, erwidert sie lachend. »Und wenn Sie mich jetzt in Ruhe lassen, bekommen Sie sie morgen wieder.«

»Besten Dank im voraus«, erwidert er. »Aber könnten wir noch einen Night-cup zusammen nehmen, und ich erkläre Ihnen dabei, was – was Sie mir bedeuten?«

»In meinem Zimmer? Neben meinem Bett? Und Mut müssen Sie sich auch noch antrinken? Nein, Bob, daraus wird nichts. Ich bin ein Mädchen aus Philadelphia im Staate Pennsylvania. Wissen Sie, wie unser Wappenspruch lautet: ›Freiheit, Unabhängigkeit und Tugend‹.« Sie läßt ihm keine Zeit, etwas zu erwidern. »Tugend«, wiederholt sie. »Gute Nacht, Bob«, setzt sie hinzu und legt auf.

Es war eher eine Holzhammernarkose als ein Schlummertrunk. Mit einem verschwommenen Eindruck von seiner reizvoll-aufreizenden Reisebegleiterin schläft der Abwehroffizier a.D. ein. Schließlich kippt sein Bewußtsein weg. Er schläft traumlos durch und erholt sich von Zeitverschiebung und Flugstrapazen.

Am Morgen erhebt sich Steel gähnend, schiebt die Vorhänge zurück, und wie befriedigt stellt er fest, daß die Liebespaare aus dem Central Park längst nach Hause gegangen sind. Vielleicht wird er heute Abend mit Gipsy dort promenieren; aber die Kür kommt nach der Pflicht. Jetzt braucht der Ex-Captain einen klaren Kopf für seine Geldgeschäfte, und davon versteht er etwas, beruflich wie privat. Er meldet sich für elf Uhr beim Vizedirektor seiner Bank an. Dann entnimmt er dem Schließfach den braunen Umschlag, verstaut ihn vorsichtig in seinem Bordcase, geht durch die Halle des ›Plaza‹, und dabei entdeckt er Mrs. Sandler in einer Nische.

Sie winkt ihm zu; am Morgen ist sie offensichtlich entgegenkommender als am Abend. Er tritt an ihren Tisch.

»Schon auf den Beinen?« fragt er überrascht. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

»Seit wann so förmlich?« erwidert sie. »Nochmals herzlichen Dank für die Rosen.«

»Nochmals Entschuldigung für die Störung«, entgegnet er.

Sie lächelt ihm zu, ihre Augen flirren. Ihr Haar zeigt einen pikanten Blauschimmer. Ihr Blick fällt auf das Bordcase. »Wohl Ihr ständiger Begleiter«, stellt sie lachend fest. »Haben Sie die Tasche mit Brillanten gefüllt?«

»Mit gestohlenen«, versetzt Steel.

Er winkt den Ober herbei, bestellt das Frühstück. »Natürlich nicht«, erklärt er dann. »Geld – ich habe Ihnen doch erzählt, daß meine Mutter Schweizerin war. Ich habe ein Grundstück in der Innenstadt von Zürich geerbt und verkauft. Der Einfachheit halber habe ich den Erlös gleich mitgenommen.«

»In bar?«

»Ja – das spart Spesen und Zeit.«

»Nicht gerade ungefährlich – viel?« fragt Gipsy.

»Ich bin Gefahr gewohnt, ich war Soldat, Offizier – ein Kriegsheld, wenn Sie so wollen«, antwortet Steel selbstironisch. »Sechzigtausend«, erklärt er nach kurzem Zögern. »Sie werden mich schon nicht überfallen.«

»Sie müssen verrückt sein«, erwidert Gipsy. »Und da haben Sie noch die Nerven, mit mir zu flirten.« Sie gießt ihm Kaffee ein. »Ich jedenfalls würde völlig durchdrehen, wenn ich soviel Geld bei mir hätte.«

»Gewohnheitssache«, erwidert Steel. »Ich hab’ schon über ganz andere Summen verfügt.« Er erhebt sich. »Sie müssen mich jetzt bitte entschuldigen, Gipsy«, verabschiedet er sich. »Wir sehen uns um fünf Uhr p.m. – ich freue mich schon darauf.«

»Warum so früh?« fragt sie.

»Warum so spät?« kontert er.

Sie lachen beide. Er nickt ihr zu, schultert seine Tasche, geht zur Rezeption. Da er formell immer noch der Armee angehört, muß er auch im Urlaub ständig erreichbar bleiben. Steel hinterläßt im Hotel, daß er am Nachmittag wieder im ›Plaza‹ sein wird. Die Zeitangabe ist nicht ganz korrekt, aber bis dahin wird schon kein Krieg ausbrechen.

Der Hotelgast geht in Richtung Lexington Avenue. Nach fünf Jahren ist er nach Hause zurückgekehrt, aber am ersten Tag fühlt er sich wie in einem fremden Land: keine Ruinen, fast keine Bein-, Arm- oder Doppelamputierten, keine Menschen, die auf eine weggeworfene Zigarettenkippe warten, keine Häuser, deren Dächer mit Zeltplanen abgedeckt sind – das von vielen erwartete deutsche Wirtschaftswunder steht noch im Startloch. In Germany herrscht Not statt Überfluß. Hier aber rasen die Straßenkreuzer mit den Haifischflossen im ständigen Wettrennen zur nächsten Ampel; dazwischen Fußgänger, die vorwärtshasten, als hätten sie sich alle verspätet.

Robert S. Steel ist zu Hause, aber nicht daheim. Arizona, das heißeste Land der Vereinigten Staaten, das wie kein anderes die Fingerabdrücke der Schöpfung trägt, läßt ihn kalt, ist kaum mehr als eine herrliche Ansichtskarte mit schroffen Bergspitzen, bizarren Felsgraten, mit glühender Wüste, mit Indianern, Sonderlingen, Lassowerfern und Lungenschwindsüchtigen. Sein einziger Bruder fiel auf einer Pazifikinsel im Nahkampf mit den Japanern; seine Mutter erlag kurze Zeit später der Angina pectoris. Sein Vater, nach New York gezogen, hatte sich in Arbeit und Whisky gestürzt – immer mehr Bourbon und immer weniger Aufträge. Auf einer Heimfahrt prallte er frontal gegen einen Baum; es wurde nie ganz geklärt, ob der Alkohol oder die Lebensmüdigkeit das gewaltsame Ende verursacht hatte.

Zu diesem Zeitpunkt war der einzige Überlebende der Familie gerade über den Rhein gestürmt. Der Krieg hatte ihm nicht viel Zeit zu Trauer und Besinnung gelassen. Kurz danach wurde Steel zum Leiter der Sonderkommission befördert, die das ›Unternehmen Bernhard‹ untersuchte. Er hatte eine Aufgabe, Macht und Abenteuer.

Endlich heimgekehrt, spürt er in einer überfüllten, aus den Nähten platzenden Stadt seit langem erstmals wieder die innere Leere; einige entfernte Verwandte nähmen ihm diese Empfindung auch nicht. Er geht in die nächste Pinte, um etwas dagegen zu tun, aber er hält sich nicht lange auf. Steel pflegt auch dann pünktlich zu sein, wenn er sein Bewußtsein mit Promille wattiert hat. Lautsprecher rufen zur letzten Wahlrede von Präsident Truman; ein Wagen nach dem anderen, die Durchsagen jagen sich wie ein Echo. Der Demobilisierte schüttelt den Kopf; Trumans Mut in der Höhle des Löwen ist beachtlich. Sein Rivale Dewey, schon zum zweitenmal gewählter Gouverneur des Staates New York, hatte in der Mitte der dreißiger Jahre als Generalstaatsanwalt mit Verve, Ungestüm und harten Bandagen die Mafia zerschlagen – von deren Existenz die US-Bürger erst zu dieser Zeit erfuhren. Hier kämpft David gegen Goliath, aber das eine ist biblische Geschichte und das andere ein moderner Massenwahlkampf.

Der Heimkehrer sieht auf die Uhr und zahlt. Der CIC-Offizier ist gewohnt, seine Umgebung im Blick zu haben, bewußt oder unbewußt. Was seine Netzhaut erfaßt, speichert sein Gedächtnis, auch Nebensächlichkeiten, die er später abrufen kann. Schließlich war er Abwehroffizier der US-Army und laut Beurteilung einer der besten. Das ist Robert S. Steel so gut wie immer: Er erhielt die Platzziffer eins beim juristischen Examen seines Jahrgangs an der New York University. Man überreichte ihm als erstem Rekruten seines Regiments das Offizierspatent. Er schnappte sich die hübschesten Mädchen und durchlief die schnellste Karriere. Einer, der sich in jedem Sattel zurechtfindet und zwei gegensätzliche Voraussetzungen für den Erfolg mitbringt: Härte und Flexibilität.

Kurz bevor Steel die Bank erreicht, stehen auf einmal alle Autos still. Veteranen des Zweiten Weltkriegs blockieren die Fahrbahn. Es ist eine Großdemonstration. Die demobilisierten Soldaten führen Schilder mit: ›Wir warten auf den Dank des Vaterlands‹, ›Gebt uns endlich Arbeit!‹, ›Wir haben für euch gekämpft, jetzt laßt ihr uns im Stich‹, ›Fünf Kinder und kein Job‹. Nicht wenige, die Arbeit oder eine bessere Versorgung verlangen, sind auch in den USA einarmig oder einbeinig. Auch bei Siegernationen gibt es Verlierer, so wie auf der anderen Seite keineswegs alle Geschlagene sind. In jedem Krieg fallen viele und profitieren etliche.

Am ersten Tag bedrängt Amerika den Heimkehrer mehr, als es ihn beglückt; aber New York ist nicht Amerika, und dem ersten wird ein zweiter Tag folgen. Ohnedies ist er entschlossen, künftig da zu leben, wo es ihm Freude macht, und die Voraussetzungen dafür bringt er mit.

Er betritt die Schalterhalle der Chase-Manhattan-Filiale und wird vom Kassierer sofort als Stammkunde erkannt.

»Mr. Sillitoe erwartet Sie schon in seinem Büro, Mr. Steel«, begrüßt ihn der aufmerksame Bankbeamte, öffnet die hölzerne Barriere und gibt den Weg in die erste Etage frei.

Der Mann, der ihn empfängt, ist gekleidet wie ein Bestattungsunternehmer an seinem freien Tag. »Coming home?« begrüßt er den Kunden und geht ihm entgegen. »Willkommen in der Heimat. Ich hoffe, Sie werden sich rasch wieder einleben.« Mr. Sillitoe achtet sorgfältig darauf, erst nach dem Besucher Platz zu nehmen. Er wirkt beflissen, fast devot, aber er ist ein mit allen Wassern gewaschener Profi, vertraut mit den Finten und Schlichen seines Gewerbes. »Ihre Wertanlagen wachsen und gedeihen, Mr. Steel«, erklärt er. »Sie haben wirklich eine glückliche Hand in Geldgeschäften, aber das wird Ihnen Ihr Börsenmakler schon gesagt haben.«

»Ich war noch gar nicht bei ihm.« Übergangslos setzt er hinzu: »Ich habe der Einfachheit halber aus Zürich ziemlich viel Bargeld mitgebracht; ich wollte es unten in der Schalterhalle nicht einzahlen.«

»Ich erledige das für Sie«, erwidert der Bankbeamte.

Steel schiebt ihm das dicke Kuvert zu. »Zählen Sie bitte nach«, fordert er ihn auf. »Es sollten sechzigtausend Dollar sein.«

Obwohl Sillitoe weiß, daß der Betrag bis auf den letzten Cent stimmen wird, geht er die zwölf ›Madisons‹ zweimal durch. Pedanterie ist das Gewissen des Bankbeamten. »Was soll mit dem Geld geschehen?«

»Legen Sie es zunächst aufs Girokonto«, ordnet der Heimkehrer an. »Ich weiß noch nicht, was ich beruflich anfangen soll. Jedenfalls werde ich flüssige Mittel brauchen.«

»Wollen Sie wieder als Jurist tätig werden?«

»Möglicherweise«, erwidert der Demobilisierte. »In jedem Fall lasse ich mir Zeit damit.«

»Das würde ich an Ihrer Stelle auch tun«, versetzt Mr. Sillitoe.

Als wäre er bei einer Schweizer Bank in die Schule gegangen, stellt der Beamte keine Frage nach der Herkunft des Geldes. Die meisten Besatzungssoldaten kehren aus Europa als an Liebeserfahrung reiche Habenichtse zurück. Doch einige der Have-Nots haben bewiesen, daß man auch in einer Trümmerlandschaft noch nach Gold graben kann. Mr. Sillitoe und seine Kollegen stellen keine Fragen (eine Bank ist ein Erwerbsunternehmen und kein Beichtstuhl), und wenn sie sich als neugierig zeigten, gingen die Kunden in eine andere Geld-Kirche.

Auf dem Rückweg zum Hotel vermeint Steel, einem Übergewichtigen mit Knollennase und Sommersprossen heute schon zum zweiten Mal zu begegnen. Das mag Zufall sein oder auch nicht. Irgendwie fühlt sich Steel beobachtet, aber wer sollte ein Interesse an einem Ex-Captain haben, der seine Bücher in Germany sorgfältig abgeschlossen hat?

Er bleibt stehen und läßt den Dicken passieren, sieht ihm nach, bis er im Gewühl verschwunden ist.

Der Portier übergibt dem Gast eine Message: Colonel Wringler bittet um Rückruf. »Soll ich gleich verbinden, Mr. Steel, oder wollen Sie den Anruf in Ihrem Apartment entgegennehmen?«

»Oben«, ordert der Heimkehrer, wenig begeistert über ein Gespräch mit dem Colonel, der im Regiment seit vielen Jahren als eine Art uniformierter Frühstücksdirektor wirkt; im Krieg kann das lebenserhaltend sein, aber im Frieden ist es ein lächerlicher Job, wenn auch mit einem hohen Rang. Aber die Armee wird er ja nun bald hinter sich haben.

»Hallo, Steel!« schmettert der Mann mit der Trompetenstimme. »Wir sind alle stolz auf Sie.« Der aufgeregte Wichtigtuer muß vor Begeisterung nach Luft schnappen. »Sie sind zum Rapport befohlen. Ins Pentagon. Morgen. Der Verteidigungsminister will Sie persönlich aus der Armee verabschieden. Eine ganz große Ehre ist das, wonderful …«

»Morgen schon?« unterbricht Steel ihn mehr überrascht als erfreut.

»Eine Militärmaschine bringt Sie in die Bundeshauptstadt. Ich fliege natürlich mit, als offizieller Vertreter unserer Division. So was lasse ich mir nicht entgehen. Anschließend sind Sie zu einem kleinen Lunch gebeten. Am Abend sind wir wieder zurück. It will be a great moment in your life …«

»Ja«, erwidert der Heimkehrer schwächlich. »Wirklich ein großer Augenblick.«

»Ich will Ihnen etwas verraten, Steel.« Der Colonel versucht, seine Begeisterung anzuheizen. »Aber Ihr Ehrenwort, daß Sie die Klappe halten!«

»All right«, entgegnet der Ex-Captain.

»Sie werden befördert und als Major aus der Army entlassen.«

»Ach nein«, erwidert Robert S. Steel und setzt hintergründig hinzu: »Hat denn die Armee etwas an mir gutzumachen?«

»Immer noch der alte«, sabbert Colonel Wringler. »Wie gesagt, wir sind alle stolz auf Sie. Ich schicke Ihnen morgen um neun Uhr einen Wagen. Sie erscheinen in Ausgehuniform mit allen Orden und Ehrenzeichen. Congratulations, Bob, and have a good day«, sagt er, gütig wie der Erzengel Michael, der einer armen Seele an der Himmelspforte begegnet.

Irgendwie – vielleicht ist es auch sein sechster Sinn – hat Steel sogar mit der späten Beförderung gerechnet. Er ist nicht dagegen, und seiner zivilen Reputation kann es nur nutzen, wiewohl er auf seine zivile Reputation eigentlich pfeift. Früher, als er sich als Untergeordneter mit Stabsoffizieren herumschlagen mußte, die von Falschgeldbekämpfung nichts verstanden, aber streng auf Subordination achteten, wäre es weit nützlicher und notwendiger gewesen. Vielleicht stellt die Ehrung in Washington nur eine Art subtiler Rache dieser Barrashengste dar. So oder so, Steel wird sich auf die Visitenkarte ›Major a. D.‹ drucken lassen, ob er nun künftig als Anwalt arbeitet oder als Businessman oder sich entschließt, den Rest seines erwartungsgemäß noch längeren Lebens als Globetrotter zuzubringen – gut macht sich der überflüssige Titel immer, gegebenenfalls noch beim Nachruf am offenen Grab.

Er erledigt Besorgungen und Einkäufe. Die Knollennase ist nicht mehr zu sehen. Auch kein anderes Gesicht taucht zum zweiten oder dritten Mal auf.

New York gefällt dem Mann aus Arizona am Nachmittag schon viel besser als am Morgen. Es wimmelt von hübschen Mädchen aller Hautfarben mit dem unnachahmlichen Gang, zu dem Boulevards erziehen. Die Versuchung multipliziert sich, und ein Mann, sagt sich Steel, ist eigentlich ein armer Teufel, weil er von einer Gelegenheit in die andere Verlegenheit stolpert. Warum hat der Ölkönig Ibn Saud zum Beispiel mehr als fünfhundert Frauen, da ihn schon fünf überfordern müßten oder drei oder vielleicht sogar eine einzige, wenn sie ein Vulkan ist. Er erreicht das ›Plaza‹; es wird Zeit, sich ganz auf Mrs. Gipsy Sandler einzustellen. Ob sie wirklich einmal Stewardess war und sich dabei ihren Geschiedenen angelte, einen reichen Trunkenbold? Es mag stimmen oder auch nicht – alle Frauen schwindeln ein wenig und die wahrheitsliebenden womöglich am meisten. Für einen Mann wie ihn ist die Legitimation einer Frau ihr Aussehen und in dieser Hinsicht hat die Werbedame aus Philadelphia wohl fast bei allen Männern freien Durchlaß.

Steel täuscht sich nicht: Der Mann mit Stirnglatze in der Lederjacke stolpert ihm fast über die Beine. Er sieht ihn jetzt zum dritten Mal. Falls der Bursche ihn tatsächlich beschatten soll, ist er ein Stümper. Unsinn, rügt sich der Abwehroffizier selbst, entschlossen, sich nicht länger mit Taggespenstern herumzuschlagen. Er geht ins Hotel, fährt in sein Apartment hinauf. Er betrachtet sich im Spiegel. Steel ist weder unzufrieden noch uneitel. Er rasiert sich zum zweiten Mal, wozu er sich nur bei der Vorbereitung erhoffter Premieren zwingt.

Als das Telefon läutet, nimmt er mit eingeseiftem Gesicht den Hörer ab.

»Ich hab’ mich verspätet, Bob«, sagt Mrs. Sandler mit ihrer moussierenden Stimme. »Geben Sie mir noch eine halbe Stunde?«

»Ungern«, erwidert er, »und ungeduldig. Ich werde unten auf Sie warten, Gipsy.«

Eine kapriziöse Frau ist selten pünktlich. Mrs. Sandler benötigt fast eine Stunde. Als sie dann auftaucht in ihrem knallroten Chiffonkleid mit dem geschickt geschnittenen Dekollete, das ein wenig von dem preisgibt, was es zu verhüllen scheint, macht sie sogar in der Nobelherberge Furore, und das heißt etwas in New York. Sie zeigt nicht sehr viel Haut, doch genug, um Appetit auf den ganzen Körper zu machen. Die meisten Männer in der Halle müssen den gleichen Geschmack haben, denn sie starren Gipsy an, zum Ärger ihrer Begleiterinnen, getreu der Gewohnheit: Man ist Mann. Die Bewunderte scheint gewachsen zu sein. Sie geht sicher auf Schuhen mit den höchsten Absätzen, die Robert S. Steel je gesehen hat; ihre schicke Garderobe trägt sie wie selbstverständlich, in erster Linie führt sie sich vor.

Der Mann, der sie erwartet, erhebt sich, geht ihr entgegen, rückt ihr den Sessel zurecht, begegnet furchtlos den Blicken der Umsitzenden, die ihn am liebsten mit den Augen töten würden. »Im Harem sitzen heulend die Eunuchen«, zitiert er einen Kalauer, den er in Deutschland aufgeschnappt hat. »Die Lieblingsfrau des Sultans ist entfloh’n.«

»What did you say?« fragt Gipsy und nimmt Platz.

»It’s really not that important«, erwidert er lächelnd. »Only a German saying. Sie sehen so gut aus, Gipsy, daß Sie mich neidisch auf mich selber machen. Mußten Sie Überstunden bei ›Myers & Niggel‹ machen?« fragt er dann.

»Die Besprechung hat sich in die Länge gezogen«, berichtet die Vielbeachtete. »Aber alles in allem war sie recht erfreulich. Ich will Sie nicht mit diesen fachlichen Dingen langweilen, Bob, aber an jedem Werbeetat verdienen wir fünfzehn Prozent, müssen allerdings die Spesen selbst tragen. Das Europageschäft ist groß im Kommen. ›Myers & Niggel‹ war eine der ersten Firmen, die das begriffen haben; die anderen machen es uns nach, aber wir haben die Nase vorn.«

Steel nickt, wiewohl er ihr nicht richtig zuhört. Sein Blick gleitet von dem schnurgeraden Scheitel abwärts zur Nase, dem Kinn, verfängt sich zwangsläufig in ihrem Dekollete.

»Attention, Bob!« sagt Mrs. Sandler lachend. »Ihre Augen sind in den Schacht gefallen.«

»Aber da liegen sie gut, verdammt gut«, erwidert er, keine Spur zerknirscht. »Ich muß zugeben, Sie verstehen wirklich viel von Produktwerbung, Gipsy.«

»Danke«, erwidert sie. »Am liebsten hätten mich ›Myers & Niggel‹ gleich nach Europa zurückgeschickt. Diesmal nach Rom; wir vertreten in Europa bereits ›General Motors‹, ›Coca-Cola‹, ›Du Pont‹ und etliche andere Firmen. Die Geschäfte würden explodieren, wenn es uns gelänge, sie in beiden Richtungen zu führen, zum Beispiel mit ›Fiat‹ oder großen Weinfirmen oder bekannten Schuhdesignern. Wissen Sie übrigens, daß die Italiener führend in der Schuhmode sind?«

»Ich weiß es nicht«, entgegnet Steel lachend, »aber ich sehe es an Ihren Füßen.« Es gibt ihm einen Vorwand, ihre Beine ausgiebig zu betrachten. »Schlechte Aussichten für uns, was? Kaum haben wir uns kennengelernt, fliegen Sie schon wieder aus.«

»Ich bin viel unterwegs, Bob, aber niemals aus der Welt. In Rom wohne ich im ›Excelsior‹, in Paris im ›Ritz‹ und in London im ›Claridge‹ …«

»Vornehm geht die Welt zugrunde«, blödelt der Lover in spe.

»Meine Firma besteht darauf«, erklärt die Dunkelhaarige. »Aus Repräsentationsgründen. Wir stehen jetzt an dritter oder vierter Stelle im Umsatz und …«

»Schon gut«, wehrt der Mann aus Arizona weitere Feststellungen ab. »Ich wollte Ihnen gerade einen Trip in meine Heimat zum Grand Canyon vorschlagen.«

»Vielleicht können wir ihn eines Tages nachholen«, entgegnet Gipsy und sieht ihn lächelnd an. »Haben Sie Heimweh, oder wollen Sie sich als Cowboy im Sattel vorführen?«

»Wenn Sie wollen, als Messerwerfer, Lassoschwinger oder auch als Feuerschlucker«, versetzt er.

»Sorry«, erwidert sie. »Ich rede immer nur von mir. Wie ist es Ihnen am ersten Tag ergangen?«

Der zivile Captain wartet, bis der Ober die beiden Highballs abgestellt hat. Dann hebt er das Glas. »Cheers, Gipsy!« sagt er. »Auf uns – und auf meinen Abgang bei der US-Army.«

»So schnell?«

»Ich werde morgen offiziell verabschiedet. Vom Verteidigungsminister persönlich. In Washington.«

»Gratuliere, Captain!«

»Major, bitte«, erwidert er spöttisch renommierend: »Ehre, wem Ehre gebührt.«

»Marvellous, Bob«, versetzt die schwarze Madonna. »Bottons up, Major!«

Sie vertreten sich die Beine, schlendern downtown bis zum Broadway und nehmen im Prominententreff bei ›Sardi’s‹ einen weiteren Cocktail, fahren dann mit dem Taxi nach Chinatown. Beide sind ein bißchen beschwipst und lachen, weil ihnen beim Essen der Reis immer wieder von den ungewohnten Stäbchen fällt.

»Man ißt länger und wird nicht dick davon«, sagt Gipsy lachend: »Deshalb komme ich so gern hierher.«

Steel legt den Arm um sie und küßt sie mitten im Lokal. Ein paar Umsitzende reagieren verärgert, andere belustigt. New York ist nicht Paris, aber die Toleranz wird sich ausbreiten, zumindest zwischen Hudson und East River, dem ›Big Apple‹, in den jeder gern bisse.

»Du muß morgen vermutlich schon bald aus den Federn?« fragt die schwarze Madonna.

»Ich bin ein Steher …«

»Auch ein Aufsteher?«

»Wer sich erheben will, muß zuerst einmal stürzen«, erwidert er anzüglich. »Ich möchte stürzen – und zwar in deine Arme.«

Nach einem kurzen Abstecher in einen Jazzkeller in Greenwich Village fahren sie zum Hotel zurück und nehmen im hauseigenen ›Trader Vic’s‹ den unwiderruflich letzten Drink. Einen Moment lang erinnert sich Robert S. Steel an seine Militärzeit, wo er als Infanterist vor dem Sturmangriff Schnaps tankte; aber er trägt keine Stiefel, sondern elegante Slippers, und seine Attacke wird nicht feldmarschmäßig ausgeführt.

Er erhebt sich höflich und bittet seine Dame um den nächsten Tanz.

Sie bewegen sich zum erstenmal gemeinsam rhythmisch; es klappt auf Anhieb. Er führt gut und aggressiv, dabei sieht er sie voll an. Linksdrehung. Er beugt sich über sie. Rechtsdrehung. Ihre Nähe macht ihn heiß und wild. Wechselschritt. Ihre dicht aneinandergedrängten Körper gehen auf Distanz und prallen dann wieder zusammen – zwei Stichflammen vereinigen sich zu einem Großbrand.

»Wie kommen wir jetzt weiter, Gipsy?« raunt er ihr ins Ohr.

»Deine Sache«, entgegnet sie.

»Alles erlaubt?« fragt er.

»Was gefällt.«

»Und was gefällt?«

»Das …«, versetzt die schwarze Madonna, »… solltest du selbst herausbekommen. Aber vergiß nicht, daß du morgen dem Kriegsminister Aug in Aug …«

»Kuß um Kuß«, erwidert er. »Eine ganze Nacht lang.« Er beugt sich zu ihr hinab, und sie wächst ihm entgegen.

»Übernimm dich nicht«, raunt ihm Gipsy zu.

»Laß dich überraschen«, entgegnet er. »Zu dir – oder zu mir?«

»Wie wär’s dir denn lieber?« Sie geht auf Steels Ton ein.

»Am liebsten wäre es mir sofort.«

»Du bist mir ein schöner Verführer«, entgegnet Gipsy.

Sie gehen zum Tisch zurück. Steel zeichnet die Rechnung ab. Der Lift schnellt sie nach oben, und aus dem Apartment Nummer 331, dessen Schwelle Bob, der Eroberer überschreitet, kommt heute kein Promotions-Direktor. Zwei, die sich anziehend finden, beginnen einander auszuziehen, zuerst langsam und kundig, dann ungestüm und ungeschickt.

Eng umschlungen, außer Atem, kippen sie auf das französische Bett, um wie Kannibalen übereinander herzufallen, wieder und noch, am Rande der Besinnung.

Was James A. Partaker, der eigentliche Macher bei der Agency, vom ersten Moment an befürchtet hat, tritt schlagartig ein. An mehreren Plätzen der USA werden Dollar-Duplikate geortet: in New York, Las Vegas, Miami und Los Angeles. Neben den bereits ausgemachten Fünfzig-Dollar-Blüten tauchen erstmals Greenbacks mit dem Nennwert Hundert und dem Bildnis des 1790 verstorbenen Staatsmanns und Puritaners Benjamin Franklin auf. Dieser Vielbegabte hatte einst auch den Blitzableiter erfunden.

Es erscheint dem Drahtzieher der Agency wie schierer Hohn, denn er und seine Männer sind nunmehr schutzlos dem Währungssturm ausgesetzt.

Die heimliche Hoffnung, der Täter sei ein unehrlicher Finder, der seine Zufallsbeute so nach und nach an den Mann bringe und damit aufhöre, wenn seine Bestände zu Ende seien, hat sich zerschlagen. Aus dem gleichzeitigen Vertrieb der Lardos an vier verschiedenen Orten muß geschlossen werden, daß eine Bande von Professionellen – Kriminellen oder Politischen – die Verteilung organisiert. Es ist zu befürchten, daß nach den ersten Testversuchen in der Schweiz die Falschmünzer jetzt eine Lardo-Lawine lostreten, die immer größer und unaufhaltsamer wird.

Vergrößern sie den Kreis der Mitwisser, was sich auf die Dauer nicht vermeiden läßt, gefährden sie die Geheimhaltung. Schweigen sie über die horrende Gefahr, könnten sie mitschuldig werden an einer bodenlosen Falschgeldaffäre. Computer, die eine Überwachung des Geldverkehrs erleichtern würden, stecken noch in den Kinderschuhen. Immerhin kann man ihre Vorläufer, riesige Hollerithmaschinen, zur Registrierung der Geldscheinnummern einsetzen.

Zunächst einmal verstärkt die Aufsichtsbehörde der Banken die Routinekontrollen der Barbestände, wobei die Beauftragten meistens den eigentlichen Zweck des Besuches gar nicht kennen. Sie registrieren einfach die Nummern von Geldscheinen; werden übereinstimmende Nummern an anderer Stelle notiert, weiß man, daß es sich um eine echte und um eine falsche Dollarnote handelt. Falls die Rechercheure allzu häufig bei den Banken auftauchen, zünden sie Unruhe und lösen Gerüchte aus. Gerede aber kann in einer Branche, die das Gras wachsen hört, tödlich sein.

Während die gemischte Kommission der Agency der US-Bundespolizei noch Gelassenheit vortäuscht, geraten die Mitglieder des Zentralen Bankrats, der obersten Geldbehörde der USA, außer Rand und Band. Dieses Instrument regelt den Geldumlauf, sorgt durch Verknappung oder mengenmäßige Anpassung dafür, daß die Währung stabil und resistent gegen Inflations-Tendenzen bleibt. Tauchen nunmehr von echten Noten nicht zu unterscheidende Dollarblüten auf, muß die Steuerung versagen und die Wirtschaft in ein Chaos treiben. Da Greenbacks die Leitwährung der westlichen Welt sind, zögen sie auch die Mark, das Pfund, den Franc, den Gulden, die Lira und weitere Währungen mit in den Strudel. Das könnte im schlimmsten Fall eine Moneten-Dämmerung bedeuten, die die westliche Wirtschaft ruinieren würde, ohne daß der Osten auch nur einen Schuß abfeuern müßte.

Schwarzer Freitag ante portas.

Craig Ginty untersucht die Verbindungen der fünf großen ›Cosa-Nostra‹-Familien New Yorks zur sizilianischen Mafia, von der sie abstammen. Er stellt zu seinem Entsetzen fest, daß fast alle Mafia-Häuptlinge, die Generalstaatsanwalt Dewey einst hinter Schloß und Riegel gebracht hatte, als Folge des Zweiten Weltkrieges wieder auf freiem Fuß sind.

Als ehemaligen OSS-Mitgliedern ist den beiden Experten bekannt, daß die US-Marine-Abwehr mit den Gangstern zusammengearbeitet hat. Nachdem Hitler den USA den Krieg erklärt hatte, waren in rascher Folge in amerikanischen Gewässern von deutschen U-Booten neunzig Schiffe versenkt worden. Damals kannte man die Reichweite der modernsten Unterwasserschiffe noch nicht, deshalb hatte die US-Marine in erster Panik angenommen, die Unterwasserschiffe würden von Saboteuren an entlegenen Küstenorten mit Brennstoff und Proviant versorgt.

Dieser Verdacht war unsinnig gewesen, Tatsache aber blieb, daß der New Yorker Hafen von Agenten und Spionen unterwandert und von der kriminellen Hafenarbeiter-Gewerkschaft beherrscht wurde. Beim III. Marine-Distrikt kamen schlau-bedenkenlose Abwehroffiziere auf den verzweifelten Gedanken, sich mit den Mafiosi zusammenzutun, um den Hafenbetrieb zu befrieden und das Auslaufen der Frachter künftig geheimzuhalten.

Der Boß der Bosse, Charles ›Lucky‹ Luciano saß seit neun Jahren im Gefängnis von Great Meadow wegen Zuhälterei eine Strafe von dreißig bis fünfzig Jahren ab. Auf einmal verwandelte sich seine Zelle in ein Boudoir patriotischem Gangster, deren jeder mindestens ein halbes Dutzend Morde auf dem Schuldkonto hatte: Horror-Gestalten aus einem Gruselfilm wie Frank Costello, ›Little Man‹ Meyer-Lansky, Josef ›Socks‹ Lanza, Mikey Lascari und Willi Moretti gingen ein und aus und besprachen, wie man der bedrohten Marine helfen und gleichzeitig die eigenen krummen Geschäfte fördern könnte.

Beides gelang; aber die große Stunde des Obergangsters kam, als sich Churchills Forderung durchsetzte, ›Schläge gegen den weichen Unterleib Europas‹ zu führen. Die Amerikaner waren wenig begeistert, einen Kriegsschauplatz nach Italien zu verlegen; sie wollten bei der Invasion in Frankreich gewissermaßen auf der Dirittissima nach Deutschland vorstoßen – doch so weit waren sie noch nicht. Sie ließen sich auf das Abenteuer am italienischen Stiefel ein, und das hieß: zunächst Landung in Sizilien, einer Insel, die seit Jahrhunderten von der Mafia beherrscht wurde.

Benito Mussolini gehörte zu den Todfeinden des Geheimbundes, den er mit original faschistischen Methoden bekämpfte, indem er wahllos Schuldige wie Unschuldige zusammenfangen, erschießen, foltern oder deportieren ließ.

Gestützt auf die guten Erfahrungen mit New York, fragten sich die blauen Abwehroffiziere, ob Luciano nicht auch bei der Invasion in Italien wertvolle Hilfsdienste leisten könnte. Bald zogen sich Fäden vom Staatsgefängnis Great Meadow bis nach Sizilien. Die Mafiosi, die dort überlebt hatten und im Untergrund auf ihre Chance warteten, waren auf Lucianos Fürsprache hin sofort bereit, den Anglo-Amerikanern zu helfen und dabei wiederum Geschäfte in die eigene Tasche zu machen.

Sie spionierten die Befestigungsanlagen und die Stärke der Abwehrkräfte aus. Besonders erfolgreich jedoch waren sie dabei, die Masse der ohnedies wenig kriegsbegeisterten italienischen Soldaten anzusprechen und zum Überlaufen oder Desertieren zu bewegen. Daß General George Patton bereits zehn Tage nach der Landung in Sizilien Palermo, die heimliche Mafia-Hauptstadt, erobert hatte, verdankte er nicht nur seiner aggressiven Tüchtigkeit, sondern auch Verbrechern, mit denen er sonst nichts zu tun haben wollte. Bei der nächsten Landung in Salerno leistete die Mafia wiederum blutsparende Dienste.

Luciano triumphierte, wenn auch – vorläufig noch – hinter Gittern.

Selbst hier blieb er noch die kriminelle Nummer Eins. Den Namen ›Lucky‹ (der Glückliche) führte er seit 1929, als er, mehr tot als lebendig, in einem Lagerhaus in Staten Island mit zahlreichen Stichwunden, zerschnittener Kehle, als blutiger Klumpen am Balken hing und kaum noch zappelte. Seine Folterer und Mörder – rivalisierende Gangster – hatten Luciano für tot gehalten und sich entfernt. Mit unglaublicher Energie war es dem Malträtierten dann gelungen, seine Finger aus den Fesseln zu ziehen, vom Balken zu Boden zu plumpsen und sich den durchgebluteten Leukoplastknebel vom Mund zu reißen.

Seine Wunden verheilten, und sein Aufstieg bei der Cosa Nostra war programmiert. Luciano beendete die Gangsterkriege und rückte bei den ›Freunden der Freunde‹ zum ›Boß der Bosse‹ auf. Er hatte ein Imperium für Bordelle, Schutzgebühren, Spielhöllen, Falschgeldverbreitung, illegale Wettbüros und Rauschgift; er teilte und herrschte, bis er 1936 ausgeschaltet wurde. Lucky Luciano war erledigt. Das Urteil sah vor, daß er bei guter Führung frühestens im Jahre 1976 ein erstes Gesuch auf vorzeitige Haftentlassung einreichen dürfe.

Überraschend wurde der eleganteste Gangster der dreißiger Jahre am 2. Februar 1946 von dem gleichen Gouverneur Thomas E. Dewey begnadigt und nach Italien abgeschoben, der ihn einst als Generalstaatsanwalt gejagt und überführt hatte. Seitdem lebte der Obergangster mit den kleinen Augen, den leicht abstehenden Ohren, dem fleischigen Mund und der niedrigen Stirn in Neapel unter den Augen der Polizei. Aber was sagt das schon in einem Land, das zumindest in seinen südlichen Regionen von Mafia und Camorra beherrscht wird?

Sicher ist, daß Luciano die Verbindung zu seinen alten Ganovenfreunden längst wieder aufgenommen hat und ein reger Meinungs-, Waren- und Menschen-Austausch zwischen Napoli und New York herrscht. Noch immer trägt Lucky seidene Morgenmäntel, noch immer leistet er sich Affären mit Frauen, noch immer handelt er mit Rauschgift. Eine amerikanische Zeitung beschreibt den Gangster-Anführer als ›schlau und raubgierig, von einer wilden Grausamkeit. Wie eine todbringende Kobra schlängelt sich dieser müdäugige Schläger um die Unterwelt der Ostküste und preßt unbarmherzig das verderbte Geld aus ihr heraus. Dabei ist er die Freude der Buchmacher, das Entzücken der Straßensänger, ein Dracula in der Maske eines gutmütigen Lebemannes.‹

Die Beziehung Mafia-Abwehr ist noch immer ein Staatsgeheimnis; noch ahnt die amerikanische Öffentlichkeit nichts von dem wahnwitzigen Zusammenspiel. Der kraushaarige FBI-Fahnder Craig Ginty kann, trotz aller Vollmachten, nicht in das Dickicht der damaligen Verstrickung eindringen: Wo immer er anklopft, bleiben die Türen verschlossen und die Dossiers ungeöffnet, davon abgesehen, daß der für den New Yorker Hafen zuständige III. Marine-Distrikt die Akten längst beseitigt hat. Wenn Ginty Gesprächspartner unter Druck setzt oder ihnen Strafmaßnahmen ankündigt, erreicht er nicht mehr als ein Kopfschütteln oder Gegendrohungen.

Was gilt schon die Vollmacht eines Präsidenten, der in den nächsten Tagen abgewählt werden wird?

Die Strapazen der Überstunden sind Ginty und Partaker in die Gesichter gestempelt; wenig Schlaf, wenig Hoffnung, viel Kaffee und Leerlauf. Es ist typisch, daß sich die beiden schon morgens um sechs Uhr in der improvisierten Dienststelle treffen, die sie im Pentagon eingerichtet haben. Jeder arbeitet auf seinem Gebiet: Der CIA-Vice überwacht die Auslandsfahndung, der FBI-Experte ist für die Investigation auf dem Boden der USA zuständig. Bei dem Vertrauensverhältnis, das zwischen den beiden herrscht, gibt es weder Überschneidungen noch Grenzen; gemeinsam aber ist auch die Erfolglosigkeit.

Die Erkundung in der Sowjetunion hat die ›Organisation Gehlen‹ übernommen, Hitlers frühere Wehrmachtsabteilung Fremde Heere Ost. Sie ist zum überwiegenden Teil den Amerikanern, die keinerlei Nachrichtendienste in Rußland unterhielten, beim Zusammenbruch als Beute zugefallen. Die Skrupel, die man anfänglich im Pentagon gegenüber einem persönlich schillernden und politisch kompromittierten Untergrundgeneral hatte, nahmen im gleichen Maße ab, als die Pullacher Spione bei der Rußlandaufklärung Erfolge vorweisen konnten. Reinhard Gehlen, ein notorischer Kommunistenfresser, dem man keinerlei Entgegenkommen der Sowjetunion gegenüber nachsagen kann, ist eher skeptisch, was eine russische Urheberschaft der Dollar-Fälschungen betrifft. Wollten die Sowjets zu diesem Mittel greifen, dann würden sie die Ausführung vermutlich einem ihrer Satellitenstaaten überlassen. Außerdem seien sie in Fragen der Wirtschaft weit verläßlicher als in politischen: viel Theorie – wenig Wolle.

»Es wird in Kreisen, die es wissen könnten, bereits gemunkelt, daß bei der Freilassung Lucianos damals dreihunderttausend Dollar den Besitzer gewechselt haben. Vielleicht kommen deshalb bald Milliarden falscher Dollars auf uns zu. Wenn wir die ›Marine-Blockade‹ nicht durchbrechen können, ist es so gut wie ausgeschlossen, auf der Mafiaspur auch nur einen Schritt weiterzukommen.«

»Ihr habt doch sicher eure Leute in die fünf New Yorker Familien eingeschleust …«

»Zwei sind gerade ermordet worden«, erwidert Ginty. »Einer in dieser, der andere in der vergangenen Woche. Zwar gilt auch bei der Cosa Nostra die ›Omerta‹, das Gesetz des Schweigens, aber nicht so total wie bei der sizilianischen Mafia; aber wer redet, wird auch hier ausgelöscht. Wenn sich unsere Spitzel zu weit vorwagen, landen sie, einzementiert in einem Faß, auf dem Grund des Hudson oder des East River. Gehen sie nicht nahe genug an die Akteure heran, erfahren sie nichts.«

»Reg dich nicht auf, Craig!« besänftigt ihn Partaker, selbst beunruhigt. »Noch haben wir ja keinerlei Beweise, daß die Mafia hinter diesen Lardos steckt.«

»Welch ein Trost!« versetzt der appetitlose Feinschmecker hämisch. »Wollen wir nicht endlich Bob Steel zu Hilfe rufen?«

»Er ist bereits gestern in New York gelandet und im ›Plaza‹ abgestiegen. Voraussichtlich wirst du ihn heute Mittag noch in Empfang nehmen. Es ist nur noch etwas abzuklären …«

»Lächerlich«, erwidert der Falschgelddezernent. »Uns steht das Wasser bis zum Hals, und du vertrödelst die Zeit mit überflüssigen Überprüfungen.«

»So überflüssig auch wieder nicht«, versetzt Partaker. »Ich schließe mich gern deiner Meinung über die Redlichkeit Steels an. Aber nun denk doch einmal nach, Craig: Ihr habt seinerzeit in Bad Aussee auf einen Schlag dreiundzwanzig sargähnliche Kisten mit einundzwanzig Millionen Pfundnoten sichergestellt – später noch weitere Summen –, aber nicht einen einzigen Dollar.«

»Facts sind nun einmal facts.«

»Könnte nicht ein Mitglied der Kommission die Lardos gefunden und zum eigenen Gebrauch auf die Seite gebracht haben?«

»Das halte ich für ausgeschlossen …«

»Zum Beispiel der Chef selbst? Wie ich den Akten entnehme, hat sich Steel alle wichtigen Vernehmungen persönlich vorbehalten.«

»Das tust du doch auch, James, wenn’s darauf ankommt«, kontert Ginty.

»Das tut in einem solchen Fall jeder, der etwas von seinem Handwerk versteht«, räumt der CIA-Gewaltige ein. »Aber nicht jeder führt in seinem Reisegepäck sechzigtausend Dollars im Nennwert von je fünftausend Greenbacks mit sich …«

»Du meinst, Steel hat einen Koffer voll Geld bei sich gehabt?«

»Zwölf Madisons, soeben einbezahlt bei einer Filiale der ›Chase Manhattan‹ in New York.«

»Und das waren Lardos?« fragt Ginty heftig.

»Mal den Teufel nicht an die Wand!« dämpft der Partner seinen Unmut. »Bis jetzt haben wir es ja nur mit gefälschten Fünfzig- und Hundert-Dollar-Noten zu tun. Aber du mußt doch zugeben, daß es ziemlich ungewöhnlich ist, wenn ein kleiner Captain mit soviel Geld über den Atlantik fliegt.«

»Ich hab’ dir ja gesagt, daß Bob ein höchst ungewöhnlicher Mann ist.«

»Aber bevor ich deinem Old Fellow Vollmachten anvertraue, vor denen mir selbst schwindlig wird, sehe ich ihn mir mindestens dreimal an«, erklärt der CIA-Vice. »Heute Mittag haben wir ihn hier. Ob meine letzte Kontrollmaßnahme bis dahin abgeschlossen ist oder nicht – ausquetschen werden wir ihn in jedem Fall.«

Bankgeheimnisse, zumal schweizerische, sind zwar vor der Steuerfahndung dicht, aber ein Geheimdienst, der in einem solchen Fall nicht hintenherum die Indiskretion schafft, taugt nichts. Kurz nach Mitternacht Ortszeit meldet sich der CIA-Außen-Agent Gellert telefonisch aus Zürich: »Ich hab’s, Sir«, sagt er. »Unser Mann hat tatsächlich eine mütterliche Erbschaft gemacht, als Teilhaber einer Erbengemeinschaft, und zwar schon vor einem halben Jahr. Das Geld verwahrte er auf einem Konto der ›Nobis‹-Bank in Zürich. Ein Bankbeamter hat sich deshalb genau an diesen Vorgang erinnert, weil unser Mann unbedingt die Summe in Form von zwölf Madisons ausbezahlt haben wollte und die Bank einige Schwierigkeiten hatte, so große Scheine in Zürich aufzutreiben.«

»Laß dich vergolden, Frankie«, schließt Partaker das Gespräch.

Captain Robert S. Steel, in wenigen Stunden Major Steel, hat die letzten Bedenken des CIA-Gewaltigen zerstreut.

Der Tag, in den die Hitze der Nacht mündet, ist noch jung und kühl. Bob Steel fröstelt einen Moment, als er sich nackt aus den Armen der Schlafenden löst und auf seine Armbanduhr sieht: sieben Uhr dreißig, New Yorker Zeit, zu früh noch, um aufzustehen, zu spät eigentlich, um Gipsy aufzuwecken und anzuheizen. Ein Spalt in der Fensterjalousie malt Längsstreifen in ihr Gesicht, Licht und Schatten – sie ist ohnedies eine Frau mit Atmosphäre. Die Haare der schwarzen Madonna sind zerwühlt, ihr Gesicht wirkt glatt und sanft wie die Oberfläche eines Bergsees bei Windstille.

Schon während des Flugs hatten die beiden einander eingeheizt und gespürt, daß einer zum Brandstifter des anderen werden könnte, und so war der Mittdreißiger auf einen nächtlichen Ausbruch der Sinnlichkeit gefaßt gewesen. Trotzdem wurde er dann doch von den Eruptionen eines Vulkans überrumpelt. Steel mochte Frauen; Frauen waren sein Fall, nicht selten auch sein Sündenfall. Er schätzte die Abwechslung, aber über der Nachfolgerin vergaß er selten die Vorgängerin. Jetzt, da er im Katalog seiner Vergangenheit blättert, tut er sich schwer damit, eine ebenbürtige Matratzen-Matadorin zu finden.

Er lotet die Schlafende aus; sein Blick wird zum Nimmersatt. Ist er bereits verliebt? So genau kann er es nicht analysieren. Bislang ist er immer mit Bravour in Affären hineingestolpert, um sich schon bald mit Fraktur wieder herauszuwinden – ein Blessierter der Gewohnheit. Irgendwie spürt Steel, aufgewühlt wie beglückt, daß ihm diese Frau aus Philadelphia womöglich mehr bedeuten könnte als seine bisherigen Eintagsliebchen.

»Schuft!« sagt sie. »Du vergleichst mich bereits mit anderen …«

»Du bist doch unvergleichlich«, entgegnet er. »Seit wann unterschätzt du dich?«

»Wir müssen verrückt sein«, plaudert Gipsy, noch etwas schlaftrunken. »Du genauso wie ich.«

»Verrückt aufeinander, Mrs. Sandler.«

»Nenn mich nicht Mrs. Sandler«, versetzt die schwarze Madonna und gähnt. »Nenn mich deine Partnerin, Gespielin, Geliebte oder ganz einfach deine Reisebekannte mit dem nervösen Unterleib …«

»Am Morgen auch?« fragt Steel und zieht sie an sich.

Gipsy macht sich steif. »Nein, nicht schon wieder«, wehrt sie ihn ab. »Kannst du nicht einmal ernsthaft sein? Außerdem mußt du doch nach Washington …«

»Das Pentagon ist weit, doch du bist nah«, entgegnet er, bereits leicht außer Atem. »Und wenn wir nicht so lange herumreden, sondern zur Tat …«

»Ich bin gegen Quickies«, versetzt sie. »Vor allem am Morgen – nein, überhaupt bin ich dagegen.«

»Ich auch«, versichert Steel, »aber nicht wenn Not am Mann ist. Weißt du, daß sich Tiger alle zwölf Minuten miteinander paaren – drei Tage lang?«

»Du Bestie!« entgegnet Gipsy. Sie gähnt demonstrativ. »Mußt du denn um diese Zeit schon so munter sein?«

»Ich bin Frühaufsteher«, erklärt er.

»Ich dachte, du seist ein Nachtmensch.«

»Beides«, erwidert Steel. »Ich brauche nicht viel Schlaf, und der frühe Tagesbeginn ist eigentlich die einzig bewiesene Art, sein Leben wirklich zu verlängern.«

»Eine gräßliche Philosophie, Bob«, entgegnet Gipsy.

Sie schnellt hoch und stürzt sich auf ihn.

Steel fängt sie auf.

Der Funke springt sofort über, wird zum Lauffeuer auf der Haut. Ihre Körper foltern und mögen sich. Das Karussell dreht sich im wilden Morgentaumel, zwei, die sich ineinander verkrallt haben, wirbeln herum: Washington, der Flug, die Beförderung, der Kriegsminister – nichts kann das Karussell anhalten. Und Colonel Wringler, der uniformierte Frühstücksdirektor, der ihn vom ›Plaza‹ abholen wird, soll warten.

Sie liegen erschöpft in den Kissen.

Bob Steel sieht wieder auf die Uhr. Inzwischen ist es wirklich Zeit, aber er verlängert noch einmal um ein paar Minuten, nicht nur weil er eine Schnaufpause nötig hat.

Sie liegen nebeneinander, ihre Herzen schlagen wieder ruhig, keiner sagt ein Wort.

In Mrs. Sandlers Apartment klingelt das Telefon. Laut, aufdringlich.

»Lass«, sagt Gipsy.

Als Bob Anstalten macht, abzuheben, nimmt sie ihm den Hörer aus der Hand. »Nein, jetzt nicht«, wehrt die Werbedame einen Anrufer verärgert ab. »Auf keinen Fall. Ich verbitte mir künftig wirklich jede Störung um diese Zeit. Ich ruf später zurück – wenn ich ausgeschlafen habe.«

Sie legt den Hörer auf, teils verlegen, teils wütend.

»Schon wieder der Promotion-Direktor deiner Scheißfirma?« fragt der Liebhaber ironisch.

»Wirklich ein aufdringlicher Mensch«, behauptet Gipsy, »wenn auch ein großzügiger.«

»Trage ich vielleicht schon ein Geweih?«

»In diesem Fall würde er es tragen«, entgegnet die dunkle Schönheit, nicht unlogisch.

Sie lachen beide.

Endgültig ist der Demobilisierte in Zeitnot. Er springt unter die Dusche, trocknet sich ab, schlüpft in den Anzug von gestern, hastet in sein Apartment zurück, zieht die Uniform an, wie er annimmt, heute zum letzten Mal im Leben. Er begutachtet sich im Spiegel. Eigentlich ist das maßgeschneiderte olivgrüne Tuch genauso ungebügelt wie sein Gesicht.

Colonel Wringler wartet schon seit dreizehn Minuten in der Halle. Mit hochrotem Kopf kommt er Steel entgegen, versucht schnaubend Verständnis für die Verspätung vorzutäuschen.

»Sorry, Sir«, sagt der Erwartete, »aber Sie wissen ja, die Indianer greifen immer im Morgengrauen an …«

»Macht gar nichts«, quittiert der Wichtigtuer die seltsame Entschuldigung. »Aber das Flugzeug – wissen Sie, eine Kuriermaschine – wartet nicht eine Minute. Es wäre doch peinlich, sie zu versäumen und den Minister zu versetzen.«

»Weiß Gott«, entgegnet der Gerügte und grinst.

Der Fahrer jagt durch Manhattan, als wäre der Gerichtsvollzieher hinter ihm her. Sie erreichen die Zubringermaschine sogar noch ein paar Minuten zu früh; sie startet auf die Minute pünktlich. Glatter Flug. Glatte Landung. Dann eine Überraschung am Ziel: Am Fuß der Bodentreppe steht Craig Ginty und winkt schon von weitem.

Die beiden umarmen einander erfreut und spröde.

»Die Bundespolizei hat dich nicht vergessen, Bob«, erklärt Craig dann, als sie in den Hubschrauber umsteigen, der sie in das Pentagon bringt. »Präsident Hoover persönlich hat mich als offiziellen FBI-Vertreter zu deinem Ehrentag abgestellt.«

»Besser dich als einen anderen«, spöttelt Steel, offensichtlich ganz der alte. »Freut mich, dich zu sehen. Du bist ja jetzt ein ganz hohes Tier bei der Bundespolizei.«

»Ich bin die Treppe hinaufgefallen«, bestätigt Ginty. »Ich leite das Ressort Falschgeldbekämpfung.«

»Congratulations«, entgegnet der Gast. »Meine alte Abteilung.« Der alte Kumpel wirkt zerfahren, Unruhe plissiert sein Gesicht. Ein Vielfraß, der wie ein Magenkranker wirkt. »Sorgen?« fragt ihn der Ankömmling.

Craig nickt stumm.

»Mit der Familie?«

»Das auch«, antwortet der FBI-Experte mit einem unechten Lachen. »Meine Frau droht ständig, sich scheiden zu lassen, weil sie mich nie zu sehen bekommt.«

»Also berufliche Schwierigkeiten?«

»Sagen wir einmal: Probleme«, erwidert Ginty.

Sein Blick fällt auf Colonel Wringler.

Bob Steel erfaßt, daß der Freund und Helfer von einst vor einem Dritten nicht weitersprechen wird.

Der Verteidigungsminister läßt sich nicht anmerken, daß er in Eile ist; er gestaltet die Feierstunde bündig und würdig. Außer Robert S. Steel werden ein General und ein Colonel geehrt. Der Politiker zeichnet mit knappen Worten ihre Verdienste auf. Auf einmal nimmt sich auch James A. Partaker, vielbeschäftigter Spiritus rector der Agency, Zeit, an der Veranstaltung teilzunehmen.

Wiewohl der CIC-Captain als Abwehroffizier in gewisser Hinsicht der obersten Spionage-Institution der USA untersteht, erscheint Steel die Anwesenheit der grauen CIA-Eminenz nun doch ein bißchen zuviel der Ehre. Er beginnt sich zu fragen – mehr belustigt als besorgt – was dahinter stecken könnte. Sein Verdacht, er sei in New York beobachtet worden, scheint doch kein Hirngespinst gewesen zu sein. Jedenfalls hat er begriffen, daß Washington etwas von ihm will.

Händedruck. Überreichung der Beförderungsurkunde. Einladung zum Mittagessen. Zwei Ordonnanzen nieten ihm die Muscheln der Stabsoffiziere auf die Schulterstücke seiner Uniformjacke, und der Mann aus Arizona fragt sich, ob ihm das Mittagessen deshalb besser munden würde.

Es wird in dem kleinen hervorragenden Gäste-Kasino aufgetragen, und es ist vorzüglich und vernünftig: Salate, Steaks, Gemüse, Fruchtsaft – aber der frischgebackene Major ahnt, daß ihm der Hauptgang erst nach dem Dessert serviert werden wird.

Es beginnt mit Avancen, die ihm dieser brandgefährliche Partaker nach der offiziellen Verabschiedung von den anderen in seinem Office beim Kaffee macht. »Ich will Ihnen mal was sagen, Major Steel. Ich habe versucht, mit Hilfe Craigs in zwei Tagen Ihre gesammelten Werke zu überfliegen, dreißig Dossiers also. Das ist natürlich unmöglich, aber ich kann Ihnen jetzt schon zu Ihrer hervorragenden Arbeit gratulieren.«

»Danke, Sir …«

»Es war eine Verantwortungslosigkeit ohnegleichen, daß man Ihre Sonderkommission vorzeitig auflöste.«

»Ich hab’ wiederholt und energisch dagegen protestiert, Sir.«

»Das weiß ich«, erwidert der CIA-Vice. »Es ist auch bekannt, daß Sie sich unter Umgehung des Dienstweges an General Clay persönlich um Hilfe gewandt haben und nur deshalb mit einem Rüffel davongekommen sind, weil man Sie noch dringend benötigte. Besonders gefiel mir an Ihrer Arbeitsmethode, daß Sie sich nie von Vorschriften aufhalten ließen, wenn Sie in Fahrt waren.«

»Wenn Sie das so sehen, Sir«, kontert Major Steel mit deutlicher Schadenfreude, »hätte man mich eigentlich heute gleich zum General befördern müssen.«

»Wenn du auf die Uniform keinen Wert legst«, greift Ginty ein, »dann kannst du es werden. Einer mit drei Sternen. Heute noch.«

»Besten Dank, Craig«, begegnet Steel der unverständlichen Verheißung. »Aber meine militärische Laufbahn ist beendet – ich hab’ andere Pläne.«

»Bedauerlich.« Partaker übernimmt wieder seinen Part. »Das Angebot, das wir Ihnen unterbreiten werden, können Sie gar nicht ablehnen.« Einer Antwort seines Gastes zuvorkommend, setzt er hinzu: »Ich muß Ihnen jetzt das Staatsgeheimnis Nummer Eins anvertrauen: Die Befürchtungen, die Sie seinerzeit hatten, diese Nazi-Bande könnte mit den Dollarnoten das gleiche veranstalten wie mit den Pfundscheinen, ist eingetreten. Hier«, sagt er und entnimmt seiner Brieftasche zwei Hunderter Greenbacks als Demonstrationsobjekte: »Sehen Sie sich zuerst die Nummern an …«

Ein Experte wie Steel weiß selbst bei flüchtiger Untersuchung, woran Fälschungen zu erkennen sind. Er betrachtet beide Seiten der zwei Banknoten und nickt grimmig mit dem Kopf, fletscht die Zähne.

»Überrascht, Major Steel?«

»Ganz und gar nicht«, entgegnet der Beförderte mit entsetzter Genugtuung. »Ich hab’ immer damit gerechnet. Es steht in den Akten, daß bereits unter den Nazis Greenbacks in Millionenhöhe gefälscht und nicht mehr in den Umlauf gebracht wurden.«

»Sie nehmen also an, daß es sich bei den Herstellern dieser Produkte um die Falsifikateure des KZ Sachsenhausen bei Oranienburg handelt?«

»Um sie oder auch deren Nachfolger«, erklärt Steel ohne Zögern, »unternehmen Bernhards zweite Auflage. « Eine dritte Möglichkeit schließe ich aus. Ich habe immer wieder darauf hingewiesen, daß man die Druckplatten, Blüten, Pressen und was sonst zur Ausrüstung von Falschmünzern gehört, nicht einfach auf dem Grund des Toplitzsees liegenlassen kann. Nach unseren höchst penibel geführten Ermittlungen wurden sowohl die fertigen Scheine wie die Geräte zu ihrer Herstellung in dem stillen Gewässer versenkt.« Er unterbricht sich und fragt: »Wo sind diese Lardos eigentlich aufgetaucht?«

»Zuerst in der Schweiz, vermutlich via Italien. Dann in New York und in drei weiteren Großstädten der USA«, erklärt Partaker. »Aber kehren wir noch einmal an den Toplitzsee zurück«, fährt er dann fort. »Sie haben die Fahrt der sieben Lastautos von der Fälscherwerkstatt in Redl-Zipf bis an den Bergsee minutiös rekonstruiert. Vier von ihnen sind auf der Strecke geblieben. Sie haben in jedem Fall genau ermitteln können, daß die Ladungen in Enns und Traunsee gekippt, weggeschwemmt und später – soweit möglich – wieder eingesammelt wurden …«

»Und das«, unterstreicht Craig Ginty die Fahndungsleistung, »obwohl sich auf wenigen Quadratkilometern fünfzigtausend Flüchtlinge zusammendrängten, das ganze Fallobst der Festung Alpenland.«

»Nur drei schwere Lastwagen erreichten also den Toplitzsee«, berichtet Steel weiter. »Unter größten Schwierigkeiten. Dieser Schlammeimer des Dritten Reiches ist zwölf Kilometer von Bad Aussee entfernt. Er liegt siebenhundert Meter über dem Meeresspiegel. Es dunkelte bereits, als der Rest-Konvoi ankam. Das Ufer des Bergsees kann von Landfahrzeugen nur von der Ortschaft Gössel aus an der nordwestlichen Ecke angefahren werden. Man kommt nicht ganz an den See heran. Einer der SS-Männer, Hauptscharführer Öhlschläger, organisierte ein Motorboot. Die Begleiter der Fahrzeuge luden ihre Fracht ab. Die Scheinwerfer der Autos waren trotz der Verdunkelung voll aufgedreht, so daß keiner verschwinden oder etwas mitgehen lassen konnte. Kiste für Kiste wurde auf das Motorboot geladen. Öhlschläger fuhr zur Mitte des Sees und warf die Fracht ab, wo er die tiefste Stelle vermutete.

Er mußte mit dem Boot vier- oder fünfmal hin- und herfahren. Die Spurenbeseitiger waren die ganze Nacht auf den Beinen, bevor sie am Morgen auseinanderliefen. Den Leiter der Aktion, Sturmbannführer Müller-Malbach, haben wir dann ganz schnell geschnappt und noch schneller zum Reden gebracht; er ist ein übler Kriegsverbrecher und persönlich ein Schwächling, aber was immer diese Kanaille ausgesagt hatte, wurde später durch unsere Ermittlungen bestätigt.«

»Wie ging es mit diesem Müller-Malbach dann weiter?«

»Die Polen hatten ein Auslieferungsgesuch an die US-Besatzungsmacht gestellt. Ich konnte im letzten Moment verhindern, daß ihnen der Mann übergeben wurde. Nicht weil ich es ihm versprochen hatte, sondern weil ich mir einen wichtigen Zeugen für alle Fälle aufheben wollte. Ich übergab ihn der Kriegsverbrecher-Kommission, und diese erhob Anklage vor einem Militärgericht. Müller-Malbach wurde zum Tode verurteilt und trägt seitdem in der Strafanstalt Landsberg die Rotjacke. Insgeheim habe ich bei General Clay durchgesetzt, daß seine Hinrichtung immer wieder aufgeschoben wurde – bis jetzt jedenfalls.«

»Lassen Sie sich umarmen, Bob«, lobt Partaker. »Umsichtiger als Sie kann man nicht sein. Und was ist aus diesem Öhlschläger geworden?«

»Ich habe ihn auf die Fahndungsliste der Kriegsverbrecher-Kommission gesetzt. Was weiter mit ihm geschah, weiß ich nicht; er war aber wirklich eine ziemlich untergeordnete Figur. Nach dem Namensgeber des Unternehmens, Bernhard Krüger, haben wir die Fahndung mit allen Mitteln betrieben; der Mann blieb ein Gespenst ohne Fleisch und Knochen, vermutlich ein erfundener Deckname. Entweder hat es den Burschen gar nicht gegeben, oder er heißt ganz anders. Auffällig war nur, daß von ihm immer als von dem ›Major‹ Krüger gesprochen wurde. Ein Major bei der SS war aber ein Sturmbannführer und legte – damals – auch großen Wert auf diesen Rang. Wie gesagt, wichtige Posten standen noch offen, als meine Sonderkommission aufgelöst wurde, Sir.«

»Nennen Sie mich doch James, Bob, oder …« Partaker zerlegt das Gesicht in zahllose Fältchen. »… oder Skinny – das erlaube ich wirklich nur ganz wenigen.«

»Heavens – das nenn’ ich aber eine Blitzkarriere, Bob«, albert Ginty, wiewohl ihm nicht danach zumute ist.

»Ich habe wochenlang Tauchversuche im Toplitzsee vornehmen lassen«, fährt der CIC-Offizier fort. »Leider ohne jeden Erfolg. Der See ist tief und tückisch, auf Grund gibt es gefährliche Schlinggewächse, und mit unseren ziemlich behelfsmäßigen Geräten kamen wir einfach nicht voran. Auch nicht eigens angeforderte US-Pioniere. Natürlich erregten unsere Bemühungen bei der Zivilbevölkerung enormes Aufsehen. Es sprach sich herum, daß auf Grund des Bergsees angeblich der Goldbestand des Dritten Reiches läge. Als wir unsere Versuche einstellen mußten, auf Befehl natürlich, wurde das Tauchen in dieser Gegend zu einem Volkssport. Die Behörden hatten es zwar verboten, aber Sommerfrischler versuchten ihr Glück, und sei es nur von einem Faltboot aus. Die Zeitungen wärmten die Story von dem versenkten Nibelungenschatz immer wieder auf. Inzwischen sind fast drei Jahre vergangen. Es gibt nunmehr weit modernere Ortungs- und Tauchgeräte, als ich sie seinerzeit einsetzen konnte. Das bewies zum Beispiel eine deutsche Illustrierte, die mit behördlicher Erlaubnis unter den Augen der Polizei ein paar Kisten mit Pfund-Blüten an die Oberfläche beförderte. Es liegen auch Raketen einer benachbarten Versuchsanstalt auf Grund, und in der Nähe wurde in einem Bergstollen eine Sammlung geraubter Kunstwerke sichergestellt. Und die Schatzsucher sind immer noch am Werk und vermehren sich wie Ungeziefer. Drei dieser privaten Froschmänner sind bereits ertrunken. Außerdem ist es in dieser Gegend zu zwei ungeklärten Mordfällen gekommen.«

»Woher wissen Sie das alles, Bob?«

»Kurz vor meinem Abflug in die USA war ich noch einmal in Bad Aussee«, berichtet der Major. »Den örtlichen Polizeichef hatte ich seinerzeit noch selbst eingesetzt. Er ist ein Vertrauensmann – und verläßlich«, erklärt Steel.

»Sie haben also die Recherchen nie ganz aufgegeben, Bob?«

»Überlegungen nie«, erwidert der Mann in der Majors-Uniform. »Ich bin Kriminalist und Jurist, und ich leiste mir – wenn Sie so wollen – einen gewissen Berufsstolz. Pfusch geht mir einfach gegen den Strich, auch wenn man mich dazu zwingen will.«

»Dieser Müller-Malbach war eine Hauptfigur in der Abteilung VI b der Fälscherzentrale im Reichssicherheitshauptamt«, fährt der CIA-Vice fort. »Haben Sie nie daran gedacht, daß einer der Typen in dieser Abteilung die Dollarfälschung für seine private Zukunftssicherung genutzt haben könnte?«

»Und ob, Sir … ich meine, James«, verbessert sich Steel. »Ich stand in einem ständigen Informationsaustausch mit der Kriegsverbrecher-Kommission, die eine eigene Fahndungs-Crew für die RSHA-Leute eingerichtet hatte.«

»Nehmen wir einmal an – es ist nur eine Theorie –, es hätte eine zweite Ausweichstelle wie Redl-Zipf gegeben. Oder einer dieser Schreibtischtäter in der Fälscherzentrale hätte in Sachsenhausen eine zweite Garnitur Dollars oder Pressen oder Klischees auf die Seite gebracht?«

»Das wäre äußerst schwierig gewesen«, erwidert Steel. »Diese Leute ließen einander nicht aus den Augen. Die alten Kameraden waren auch mißtrauische Kameraden.«

»Well«, erwidert Partaker, »aber was unwahrscheinlich ist, ist noch lange nicht unmöglich.«

»Sicher, Sir«, entgegnet der Berichterstatter wenig überzeugt. »Vielleicht kann man diese Prinz-Albrecht-Straße-Mentalität nur begreifen, wenn man sich intensiv mit ihr befaßt hat. Eigentlich ist sie außerhalb jeder Logik. Die Chargen dieser Institution erhielten spätestens im Januar 45 falsche Ausweispapiere, echte Devisen und für alle Fälle Zyankali-Ampullen – alles Vorbereitungen zum Absprung. Trotzdem riskierten sie Kopf und Kragen, wenn sie auch untereinander am Endsieg zweifelten.«

»Well, Bob, das nehme ich Ihnen ab. Ich hab’ übrigens mit diesen Leuten auch meine Erfahrungen gemacht.« Der CIA-Vice tauscht mit Ginty einen Verschwörerblick. Sie brauchen nicht auf ihre Vergangenheit zurückzukommen. Ein Mann wie Steel kennt die Rolle, die Partaker und Ginty im Zweiten Weltkrieg gespielt hatten.

Der Gast sieht auf seine Armbanduhr. »Wie komme ich eigentlich nach New York zurück?«

»Heute überhaupt nicht«, entgegnet der CIA-Gewaltige. »Wir brauchen Sie dringend. Das sehen Sie doch ein, Bob!«

»Ungern«, erwidert Steel. »Ich habe in New York eine Verabredung.«

»In meinem Vorzimmer steht ein Telefon«, kontert Partaker trocken.

Sein Zwangsgast weiß, daß es für ihn kein Entrinnen gibt.

Heute nicht und morgen nicht. Vielleicht gibt es für ihn überhaupt keinen Ausstieg. Sie drillen ihn wie einen Fisch an der Schnur – aber der erfolgreichste und gefährlichste Angler ist er selbst.

Nebenan ruft Robert S. Steel das ›Plaza‹-Hotel in New York an und verlangt Mrs. Sandler.

»Just a moment, Sir«, erwidert die Telefonistin. Es klingelt lange in Gipsys Apartment, aber sie meldet sich nicht. »Das verstehe ich nicht«, schaltet sich die Telefonistin wieder ein. »Mrs. Sandler muß in ihrem Apartment sein.«

Als den Anrufer bereits eifersüchtige Impressionen überfallen, meldet sich Gipsy, leicht außer Atem: »Du hast mich aus der Badewanne geholt, Bob«, sagt sie lachend. »Jetzt mache ich den Teppich tropf naß. Wie fühlst du dich als Major?«

»Am wohlsten fühle ich mich bei dir«, erwidert er.

»Sag das noch mal«, entgegnet sie. »So etwas hört eine Frau gern.«

»Aber was ich dir jetzt sage, hörst du vielleicht nicht so gern, Gipsy: Ich komme heute nicht mehr nach New York zurück. Vielleicht werde ich auch noch morgen hier festgehalten.«

»Schade«, erwidert sie. »Aber morgen muß ich ohnedies nach Detroit. Unsere Firma macht für ›General Motors‹ eine große Präsentation – du weißt doch, das ist …«

»Shit ist das«, versetzt der Anrufer grob. »Königskinder kommen nun einmal nicht zusammen.«

»Erstens waren wir schon zusammen«, erinnert ihn die Lady mit den gescheitelten blauschwarzen Haaren, »und zweitens schaffen wir das schon wieder.«

»Eines Tages«, erwidert er bedauernd. »Wenn nicht mehr in diesem Jahr, dann vielleicht im nächsten.«

»Nein, nein«, entgegnet sie. »Wir werden uns sehr bald wiedersehen.«

»Wann und wo?« drängt er. »Du mußt doch nach Rom.«

»Nicht bevor diese GM-Sache erledigt ist«, behauptet Gipsy. »Weißt du, wir legen den Entwurf eines Werbefeldzugs für die neuen Automodelle vor. Man hat in Detroit nicht auf uns gewartet. Es geht um einen sehr, sehr hohen Werbeetat und …«

»Dich habe ich gern«, sagt Steel, »aber deine Firma fängt an, mich zu nerven. Also, wir sehen uns vor deinem Abflug?«

»Abgemacht«, erwidert Gipsy. »Love, Bob.«

»Love, Gipsy«, antwortet er und legt auf.

Steel sieht einen Moment lang ins Leere und kommt nur in Raten von Mary Sandler in die Gegenwart zurück. Er steht am Fenster und starrt auf den Innenhof. Frauen waren für Steel immer das Zweitwichtigste im Leben, wenn er einen Fall zu klären hatte. Das Bedauern um das ausgefallene Rendezvous klingt langsam ab. Er spürt zugleich Zorn und Befriedigung. Jedenfalls hat sich die US-Army, als sie seinerzeit vorzeitig und dilettantisch die Fahndung einstellte, bis auf die Knochen blamiert – freilich auf Kosten des amerikanischen Steuerzahlers. Wenn ein selbstherrlicher Haudegen wie Partaker einen unbotmäßigen Draufgänger wie ihn um Hilfe angehen muß, dann ist er mit seiner Weisheit ziemlich am Ende.

»Na, was hältst du von ihm, James?« fragt Ginty nebenan.

»Er ist exzellent«, erwidert Partaker. »Steel hat Verstand, Instinkt, Erfahrung, Zivilcourage – und genügend gesundes Mißtrauen. Fraglos Extraklasse. Er wird uns über den Kopf wachsen, aber wir könnten keinen Besseren finden. Jetzt müssen wir nur sehen, daß wir es schaffen, ihn einzuspannen und festzunageln.«

Robert S. Steel schüttelt sich Gipsy Sandler endgültig aus dem Bewußtsein und stellt sich ganz auf die Realität ein: Es brennt, und er ist womöglich der einzige Feuerwehrmann, der die Flammen ersticken kann, sagt er sich mit gewissem Stolz.

Er spürt etwas in sich aufsteigen, das er von früher her kennt: Spannung, Hellsichtigkeit, Ungeduld; und er weiß, daß es Jagdfieber sein muß.

»Erledigt?« fragt der CIA-Vice den Eintretenden, der in seinem Vorzimmer telefoniert hat.

»Leider«, antwortet Steel. »Sie wissen ja gar nicht, was Sie mir verdorben haben.«

»Setzen Sie es mir auf die Rechnung …«

»Das«, antwortet der Gast gedehnt, »können Sie mir nicht bezahlen.«

Partaker nickt zustimmend und lächelt, wie einer, der es besser weiß. »Sorry, Bob. Sie wissen doch am besten, was auf dem Spiel steht und daß ich da keine Rücksicht auf Ihr Privatleben nehmen kann. Die Engländer hatten fast drei Jahre Zeit, neues Papiergeld herauszubringen, und wir wissen erst seit einer Woche, was uns droht. Sie sind in unserer Situation …« Der Mann mit dem zerklüfteten Gesicht ist es nicht gewohnt, Gesprächspartnern Honig um den Mund zu schmieren, auch wenn er etwas von ihnen will – und so wirkt er leicht verärgert als er eingesteht: »… wirklich unersetzlich.«

»Bob«, sagt Craig Ginty eindringlich, »ich habe vom ersten Moment an gewußt, daß wir dich dringend brauchen, und darauf bestanden, dich heranzuziehen und in die Fahndung einzuschalten. Bis wir einen Mann deiner Qualität einarbeiten könnten, würden wir ein halbes Jahr benötigen – genau so viel Zeit, wie die US-Notenbank für die Herausgabe neuer Not-Banknoten veranschlagt.«

»Bob«, knetet ihn Partaker wieder, »Sie sind doch auch privat ein Mann mit Geld, Sie wissen auch auf dieser Ebene genau, was uns allen bevorsteht, wenn …«

»Woher wissen Sie, daß ich Geld habe, James?« unterbricht ihn der Besucher.

»Ich habe Sie mir genau angesehen, Bob. Sehr genau.«

»Und mich auch ansehen lassen?« fragt Steel spöttisch.

»Es wurde nichts versäumt«, versucht ihm Partaker auszuweichen.

»Wenn zu Ihren Ermittlern zum Beispiel in New York ein Mann mit einer Knollennase und Sommersprossen oder ein anderer mit einer Stirnglatze in einer braunen Lederjacke gehörten, dann setzen Sie diese Burschen gefälligst gleich an die Luft, James. Sie sind mir aufgefallen, obwohl ich wirklich nicht darauf gefaßt war, daß mich der Geheimdienst beschatten läßt.«

Ein Drahtzieher des Untergrunds zeigt, auch wenn er ertappt wird, ein Pokerface, aber ganz schafft es der CIA-Gewaltige nicht, den Ärger auf seine Leute zu unterdrücken. Einen kurzen Moment lang verrät sein hautiges Gesicht einen Anflug von Unmut. Dann zerlegt er sein furchtbares Lächeln in ein Verwirrspiel von Falten. »Hör mal weg, Craig!« sagt er dann. »Ich spreche jetzt natürlich off the record: Wir sind noch ein sehr junger Laden, und ich mußte eine ziemliche Flaschensammlung übernehmen. Aber«, setzt er drohend hinzu und zeigt die Schneidezähne wie der Wolf im Märchen den sieben Geißlein, »Flaschen sind zerbrechlich.«

Partaker merkt, daß sein Geständnis bei den beiden Zuhörern mehr Schadenfreude als Bedauern auslöst. »Außerdem«, flüchtet er in die Notlüge, »wollte ich auch prüfen, wie weit Major Steel noch auf Draht ist. Ich gratuliere. Sie haben bestanden. Es war Ihre letzte Hürde, Bob.«

»Was heißt hier Hürde?« fragt der Besucher ungeniert. »Vor meiner Beförderung zum Major? Haben Sie die vielleicht auch veranlaßt?«

Partaker schüttelt den Kopf.

»Ja oder nein?« stellt ihn der Besucher.

»Als ich mir auf Betreiben Craigs Ihr Dossier angesehen hatte, machte ich das Verteidigungsministerium darauf aufmerksam, daß Sie eine besondere Ehrung verdient hätten …«

Der Besucher erfaßt erstmals, wie weit er schon ungefragt in die Affäre hineingezogen worden ist. Sein Instinkt hat sich rechtzeitig gemeldet, und einen Moment lang überlegt Steel, ob an dieser Verschwörung nicht auch Mrs. Gipsy Sandler beteiligt sein könne. Das gleiche Flugzeug? Reisebekanntschaften schließt er häufig. Das gleiche Hotel? Ist auch schon vorgekommen, bei zwei anderen Gelegenheiten. Die offenen Arme? Ein Mann wie er erntet meistens mehr Frauengunst als Ablehnung. Und in anderen Fällen hatte er sich auch nicht gefragt, ob seine Partnerin eine erstklassige Schauspielerin und er ein ganz gewöhnlicher Trottel sein könnte.

»Nun hören Sie mir einmal bitte eine Minute zu, ohne mich zu unterbrechen«, reißt ihn sein Gastgeber aus solcherlei Überlegungen. »Craig und ich haben die Absicht, Sie zum Sonderbeauftragten einer gemischten CIA-FBI-Fahndungskommission in Europa mit unbeschränkten Vollmachten zu ernennen. Sie unterstehen niemandem. Sie sind der alleinige Chef dieser Task Force, Sie haben keinerlei Schwierigkeiten mit Geld oder mit Diensträngen zu erwarten, die Ihnen formell übergeordnet sind. Sämtliche Auslandsvertretungen stehen Ihnen zur Verfügung mit Rat, Geld, Helfern, Autos oder Flugzeugen. Sie können ohne Rückfrage darüber verfügen, aber Sie müssen es nicht. Ich nenne Ihnen unter der Hand die Namen unserer Leute, die ich für tüchtig und zuverlässig halte. Sie erhalten einen Diplomatenstatus. Sämtliche Botschafter und Militärbefehlshaber werden angewiesen, Sie in jeder Weise zu unterstützen, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Alle Geheimakten – auch die der Polizei – werden Ihnen auf Wunsch zugänglich gemacht. Vereinbarungen, die Sie treffen, werden von uns eingehalten. Sie sind an keinerlei Dienstvorschriften gebunden.« Partaker unterbricht sich kurz. »Haben Sie mich verstanden, Bob, oder soll ich es noch einmal wiederholen?« Er stellt fest, daß der Besucher doch noch immer ungläubig ist. »Sie sagten ja selbst, Bob, daß Sie sich als Jurist und Kriminalist nicht mit Stümperei abfinden können. Fein – hiermit eröffne ich Ihnen alle Möglichkeiten, die Ihnen die US-Army idiotischerweise verschlossen hat. Was meinen Sie dazu, Bob?«

»Lassen Sie mich doch erst einmal nachdenken, James«, erwidert der Anzuheuernde. »Völlig freie Hand kann es doch gar nicht geben.«

»Richtig«, bestätigt Ginty. »Die Selbstherrlichkeit würde nur durch die Bitte eingeschränkt, James oder mich von dem Fortgang deiner Ermittlungen zu unterrichten. Umgekehrt erhältst du von uns alle eingehenden Informationen. Ich möchte ausdrücklich feststellen, daß der US-Präsident uns beide persönlich ermächtigt hat, dich mit diesen Vollmachten auszustatten. Du weißt ja, höchste Gefahr in Verzug und …«

»Welcher Präsident?« fällt ihm Steel ins Wort.

»Der amtierende.«

»Und was tut ihr, wenn ihn übermorgen Dewey ablösen wird?«

»Dann lassen wir uns von Dewey diese Vollmachten bestätigen.«

»Wenn er es nicht tut?«

»Barney«, schaltet sich Partaker ein. »Er muß es. Als früherer Generalstaatsanwalt ist er vom Fach.«

»Vielleicht verweigert er die Zustimmung gerade deswegen«, entgegnet Steel feixend.

»Lassen Sie das bitte meine Sorge sein«, antwortet der CIA-Vice, und seine Lippen werfen Triangel. »Sie handeln wie besprochen. Gesetze sind für Sie dabei nicht unbedingt verbindlich. Wenn Sie sie brechen müßten – und wenn Sie über Leichen gehen sollten –, hätten Sie von uns jede, aber auch jede Rückendeckung.«

»Und das geben Sie mir schriftlich, James?« provoziert ihn Steel.

»Nein«, entgegnet sein Gesprächspartner hart. »Aber ich wiederhole es ausdrücklich vor Ihrem alten Freund Craig.« Er grinst breit. »Ich nehme an, daß Sie mich für einen alten Fuchs halten, der höchstens aus Versehen mal die Wahrheit sagt. Aber Craig würden Sie doch trauen, oder?«

»Schon eher«, schränkt der Mann ein, dem man eine so fantastische Offerte unterbreitet.

»Also: ja oder nein?«

»Sie überreden mich nicht, Sie bestechen mich.«

»Well – dann lassen Sie uns Nägel mit Köpfen machen.«

»Gut«, sagt Robert S. Steel. »Einverstanden, aber nur und ausdrücklich unter den aufgezeigten Bedingungen.«

»Für die Dauer Ihrer Investigation. Unsere Abmachung gilt ab sofort.« Damit bestätigt der CIA-Gewaltige Vollmachten, von denen ein Fahnder normalerweise nur träumen kann. »So«, sagt Partaker dann, offensichtlich befriedigt. »Denken Sie einmal in Ruhe nach, und sagen Sie uns, was Sie benötigen.«

»Da brauche ich nicht nachzudenken«, erwidert der Verpflichtete. »Fürs erste einen Zivilanzug und einen doppelten Whisky.«

Es amüsiert Craig Ginty, daß sein CIA-Partner die Antwort im Steel-Stil schluckt, ohne aufzubegehren.

»Zivilsachen können Sie später in unseren Requisitenkammern aussuchen. Trinken wir bis dahin einen Schluck auf unsere Zusammenarbeit.« Partaker füllt drei Gläser und steckt die Flasche Jim Beam sofort wieder weg – wie ein Missionar vor seiner Haushälterin.

»Abgesehen davon, daß bei dem Täterkreis alle Möglichkeiten offenstehen«, beginnt der neue Sonderbeauftragte mit einer ersten Analyse, »sind zwei Fragen von entscheidender Bedeutung: Handelt es sich bei den Lardos um Fälschungen, die von den Nazis noch selbst hergestellt wurden oder um Neuanfertigungen, die ihre Erben jetzt vornehmen? Da die bisher aufgetauchten Summen noch nicht sehr hoch sind, besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß es sich um bereits vor Kriegsende gedruckte Anfertigungen handelt. Nehmen wir das an, stellt sich allerdings sofort die Frage, warum die falschen Greenbacks nicht schon früher aufgetaucht sind.«

»Richtig«, bestätigt Partaker.

»Im schlimmeren Fall zwei gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder die Materialien zur Lardo-Produktion wurden inzwischen tatsächlich aus dem Toplitzsee gehoben – oder vor Kriegsende unter größter Geheimhaltung von RSHA-Leuten auf die Seite gebracht. Das würde auch den späten Zeitpunkt erklären: Für den Druck braucht man sorgfältig ausgebildete Fachleute, und das könnten Deutsche, Ungarn, Österreicher, Italiener, Tschechen oder sonstwer sein. Dafür kommt ein Kreis von etwa hundertsechzig Häftlingen in Frage, von denen nur einige umgekommen sind. Die Heimatadressen der anderen finden sich in den Akten. Fürs erste«, wendet er sich an den zuständigen CIA-Vice, »wäre zu klären, ob sich diese Leute dort noch aufhalten oder wohin sie verschwunden sind.«

»Wird erledigt.«

»Dann bitte ich um eine Namensliste aller US-Offiziere italienischer und vor allem sizilianischer Abstammung, die während des Zweiten Weltkriegs im Land ihrer Väter eingesetzt waren. Ich möchte bei jedem dieser Dagos wissen, was aus ihm geworden ist und wo und in welcher Position er sich heute aufhält.«

»Schwierig, aber machbar«, entgegnet Partaker.

»Ebenso eine Aufstellung der Agenten des ›Office of Strategie Services‹ die in Südeuropa eingesetzt waren.«

»Sie wollen also Leute wie Craig und mich auch überprüfen?« fragt der CIA-Vice.

»Keine Ausnahmen. Wie Sie mich gescheckt haben«, erwidert der sportive Major. »Aug um Aug, Zahn um Zahn«, setzt er grinsend hinzu.

»Viele unserer Leute sind in Italien umgekommen«, erklärt Partaker. »Die Überlebenden arbeiten jetzt meistens für die Agency – falls sie dazu noch fähig sind.«

»Alle«, versetzt Steel leicht ungeduldig. »Die Lebenden und die Toten und vor allem die Vermißten.«

»Well – you can have it.« Der CIA-Gewaltige gibt nach, nicht unbeeindruckt, doch leicht beunruhigt.

»Craig«, wendet sich Steel dann an seinen alten Gefährten. »Ich nehme an, FBI überwacht die fünf Mafia-Familien in New York.«

»Klar«, bestätigte Ginty.

»Und damit auch die Verbindungen zwischen den USA und Italien?«

»So gut es geht«, erwidert der FBI-Dezernent. »Dabei handelt es sich in erster Linie um Rauschgiftkuriere. Wir schnappen sie natürlich nicht gleich, sondern verfolgen sie, um an ihre Hintermänner heranzukommen.«

»Hoffentlich etwas geschickter, als ihr mich beschattet habt«, wirft der unbequeme Major ein. »Ich möchte, daß ihr den nächsten Kurier schon am Flugplatz festnehmt, ihn durch die Mangel dreht und dann das Angebot macht, ihn als Kronzeugen straffrei ausgehen zu lassen, falls er brauchbare Hinweise über die Lardos geben kann.«

»Das ist nicht so einfach, Bob …«

»Wenn es einfach wäre, hättet ihr mich ja nicht gerufen«, entgegnet der Helfer arrogant. »Noch eine Frage: Gelten meine Vollmachten auch für Gefängnisse und Interniertenlager?«

»Soweit wir sie betreiben oder sie unter amerikanischem Einfluß stehen.«

»Also auch für das Kriegsverbrechergefängnis Landsberg am Lech?«

»Das mit Sicherheit«, antwortet der CIA-Macher.

»Verständigen Sie bitte den Gefängnisdirektor persönlich davon, daß CIC-Captain Gambler – es handelt sich dabei um meinen früheren Leutnant – unverzüglich eine Neuauflage der ›Operation Tombspy‹ starten wird.«

»Tombspy?« fragt Partaker. »Gruftspion? Was ist das?«

»Eine meiner Erfindungen«, erwidert Steel. »Ich konnte sie nur nicht mehr nutzen.«

»Übrigens«, sagt gegen Ende der ersten Besprechung Craig Ginty wie beiläufig, »die US-Notenbank hat eine Belohnung von einer Million Dollar für die Zerschlagung der Fälscherbande ausgesetzt. Du arbeitest also nicht um Gotteslohn«, konstatiert er. Aber der Sonderbeauftragte mit den enormen Vollmachten bedeutet ihm durch eine unwirsche Handbewegung, daß ihn einstweilen nichts weniger interessiert als Geld.

Landsberg am Lech, Kriegsverbrechergefängnis. Das Gerücht ist wieder einmal schneller als der Henker: Häftlinge beobachten bei Außenarbeiten, wie ein olivgrüner Buick mit einem weißen Stern in den Hof der früheren Festung fährt. Als sie den rotgesichtigen kleinen Mann im schäbigen Anzug, den kurzen Haaren und den stumpfen Augen sehen, der seinen Koffer aus dem Armee-Fahrzeug hievt, wissen sie, daß es wieder einmal soweit ist.

Der Scharfrichter wird begleitet vom Fahrer, einem GI, und einem drahtigen, jungenhaft wirkenden Captain. Sonst reist der Henker mit der Bahn an und betritt, wenn es dunkelt, eher verstohlen das Gebäude von Schuld und Sühne; aber diesmal muß es so eilig sein, daß ihn ein Offizier der US-Army gleich in seinem Wagen mitgenommen hat.

Begleitet von dem GI, nimmt der Scharfrichter am Katzentisch der Personalkantine Platz und wartet auf weitere Weisungen. Das hat er immer getan, damals, als er Todesurteile auf Befehl jener Leute vollstreckte, die er nunmehr aufhängt. Er macht sich keinerlei Gedanken darüber. Sein Gewissen ist die Geschwindigkeit, mit der er arbeitet. Gerade als ihn die Spruchkammer eines Interniertenlagers als Hauptschuldigen einstufen wollte (ihn, den Scharfrichter, und nicht die Sonderrichter, deren Urteile er vollstreckt hatte, und schon gar nicht die Rotroben vom Volksgerichtshof, von denen kein einziger strafrechtlich jemals belangt werden wird), hatten ihn die Amerikaner zum erstenmal nach Landsberg geholt: Er mußte da fortfahren, wo er beim Zusammenbruch aufgehört hatte, doch diesmal nicht mehr mit dem Fallbeil, sondern mit dem Strick.

Der Henker ist in der gleichen Dienstkleidung, im dunklen Cut, angetreten wie während des Dritten Reiches, obwohl es die Besatzungsmacht gar nicht von ihm verlangt. Wie schon sein Onkel und sein Großvater hält er auf Etikette und auf Qualität. Ihm würden niemals schreckliche Pannen unterlaufen, wie dem Master-Sergeant Woods, der die Hauptkriegsverbrecher von Nürnberg in einer Turnhalle aufgehängt hat. Früher war der Scharfrichter ein häufiger Gast in Landsberg gewesen. In letzter Zeit kommt er nur noch in großen Abständen. Sein blutiges Gewerbe läuft inzwischen so schlecht, daß er eine Vertretung für Haarwasser und Heiligenbilder angenommen hat.

Das Gerücht, der Hinrichtungsstopp sei aufgehoben, erreicht den Sicherheitstrakt. Der Häftlingskittel in der Blutfarbe bedeutet, daß ihre Träger von einem Militärgericht zum Tode verurteilt worden sind: KZ-Schinder, Mörder der Einsatzkommandos, Vivisektions-Arzte, verhetzte Zivilisten, die abgeschossene US-Piloten erschlagen oder erstochen haben.

Früher waren in der damaligen Festung, in der Adolf Hitler nach seinem Putsch an der Feldherrnhalle 1923 neun Monate Gentleman-Haft verbüßt hatte, über dreihundert Rotjacken verwahrt gewesen. Inzwischen ist ihre Zahl durch Begnadigungen und durch Exekutionen auf die kleinere Hälfte gesunken. Während die Luftbrücke von Berlin Alliierte und Deutsche auf Schulterschluß bringt, ist es wie von selbst auch zu einer Währungsreform des Strafmaßes gekommen. Jedenfalls haben die amerikanischen Begnadigungskommissionen begonnen, mitunter beide Augen zu schließen, das Strafmaß zu drücken, die Normen zu senken.

Todesurteile waren nach Kriegsende billiger gewesen, nicht nur deshalb, weil es mehr Schuldige gegeben hatte, sondern auch weil Justitia, Göttin der Gerechtigkeit, am liebsten Sieger als Freier nimmt.

Inzwischen laufen die Urteile ein dutzendmal durch die Instanzen, bevor man sie endgültig aufhebt oder bestätigt.

Es geht nicht mehr so sehr um die Bewältigung der Schuld, sagt sich Captain Gambler, als er über den langen Gang zur Direktion geht, als um Zweckpolitik, und die Macht ist keine Frage der Moral. Schon redet man von neuen deutschen Streitkräften. Er verzieht die Lippen, als er daran denkt, daß die Militärplaner jetzt nachträglich den Generalfeldmarschall Keitel und den Generaloberst Jodl vom Nürnberger Strick abschneiden würden, so sie es könnten.

Landsbergs oberster Wächter ist Major, dem Besucher im Rang übergeordnet und offensichtlich wenig erfreut über den Captain, den er erwartet. »Nehmen Sie Platz, Gambler«, begrüßt ihn der Direktor. »Ich habe die Weisung aus Washington erhalten, die alte ›Operation Tombspy‹ noch einmal anlaufen zu lassen.« Seine Finger nesteln nervös an einem Schriftstück. »Ich habe die Vorbereitungen getroffen.« Er zündet sich eine Zigarette an. »Im übrigen muß ich Ihnen sagen, daß mir die Sache nicht gefällt, aber …«

»Aber Sie führen lediglich einen Befehl aus«, unterbricht ihn der Captain, der bei Robert S. Steel in die Schule gegangen ist. »Ich übrigens auch.«

»Ich mache Ihnen doch keinen Vorwurf«, versetzt der Major. »Was sein muß, muß sein. Aber Sie wissen, daß diese Manipulation mir immer irgendwie gegen den Strich gegangen ist.«

»Mir auch«, behauptet der Captain. »Aber es gibt Dinge, die mir noch mehr gegen den Strich gehen – und die sollen Sie verhindern.«

»Was ist denn eigentlich los?« fragt der uniformierte Gefängnisdirektor.

»Ob Sie’s mir glauben oder nicht, Sir, ich habe keine Ahnung«, erwidert der Besucher. »Ich bekam die Order über die gleiche Leitung wie Sie mit dem Zusatz, so schnell wie möglich zu handeln und das Ergebnis unverzüglich nach Washington weiterzuleiten.«

»Well«, antwortet der Anstaltsleiter. »Es ist alles vorbereitet – im Raum nebenan. Er ist ›off limits‹ für alle, außer Ihnen.«

»Thanks a lot, Sir«, bedankt sich CIC-Captain Gambler.

Die Angst geistert durch das riesige Haus. Während der Exekutionen sterben auch die Überlebenden eine Stunde lang mit – und können weiter auf die Aufhebung der Höchststrafe hoffen. Ihre Anwälte kämpfen in Amerika wie die Berserker um ihr Leben, weniger den Verurteilten zuliebe, als um Schlagzeilen in der Presse zu bekommen. Wenn sie es dann doch nicht schaffen, sind letztlich advokatische Tricks und Raffinessen daran schuld, daß ihre Mandanten so lange leiden mußten. Nicht nur die Todesstrafe ist unmenschlich und atavistisch, sondern auch ihre Peripherie, selbst Kriegsverbrechern gegenüber, auch wenn sie keinerlei Mitleid an ihre Opfer verschwendet hatten.

Rotjacke Schibalsky kommt aus dem Krankenrevier zurück. Früher waren die Todeskandidaten streng isoliert. Seit einiger Zeit duldet man, daß sie einander in den Einzelzellen besuchen. Der ehemalige Rapportführer von Mauthausen bringt entsetzliche Gewißheit: Neun, so will er erfahren haben, werden morgen früh hingerichtet – neun von 129.

»Diesmal bin ich dran«, sagt Schibalsky zu seinem Schicksalsgefährten Müller-Malbach. »Das spür ich im Urin.« Seiner Stimme ist keinerlei Bewegung anzumerken; er ist hart auch gegen sich selbst, hart wie Kruppstahl. »Na, dann ist endlich Schluß mit dieser Sauerei hier«, setzt er hinzu.

»Mensch, Horst, hast du Nerven«, erwidert der ehemalige Sturmbannführer. »Namen hast du nicht herausgebracht?« fragt er hastig und schluckt trocken.

»Nein, das nicht«, entgegnet Schibalsky, der ganz durchschnittlich und harmlos aussieht, wiewohl man ihn einst den ›Schinder von Mauthausen‹ nannte. »Da halten sie immer dicht, bis zuletzt. Das weißt du doch.«

Der ehemalige Spitzenmann in der Abteilung VI b des Reichssicherheitshauptamts ist fahlblaß geworden. Kalter Schweiß steht ihm auf der Stirn; er wischt ihn mit dem Handrücken weg, aber gleich glänzt sie wieder wie silbrig; es ist ebenso zwecklos, wie die Angst zu kaschieren.

»Mann, hast du vielleicht Manschetten!« schilt ihn der abgefeimte Schibalsky. »Wir sind doch schon lange darauf gefaßt. Alles halb so schlimm: dreizehn Stufen hoch, der Scheißkerl von Henker löst die Falltreppe aus, du knallst nach unten, und dein eigenes Körpergewicht bricht dir den Halswirbel. Die Scheiße dauert nur Sekunden. Bis du überhaupt begreifst, was mit dir geschieht, biste schon hinüber – und dann haste deine Ruhe für immer.«

»Hör auf, so zu reden!« keucht Müller-Malbach mit verdrehten Augen. »Du mußt wahnsinnig sein«, stöhnt er. »Was bist du? Ein Sadist, ein Masochist, ein Amokläufer, ein Irrer?«

»Ich sehe nur den Tatsachen ins Auge, Ernst«, erwidert der ehemalige Rapportführer. »Und ich will dich nur beruhigen. Wie gesagt: Du spürst fast nichts. Beim Zahnarzt ist’s eigentlich schlimmer.«

Schibalsky ist ein Brocken von einem Mann. Er hat einen Händedruck wie eine Zange und die Augen eines trockengelegten Säufers – und eine entstellende Lücke in den oberen Schneidezähnen seit einem Handgemenge mit einem polnischen Bewacher in schwarzgefärbter US-Uniform. Das Angebot der Gefängnisleitung, ihm Stiftzähne einzusetzen, hat Schibalsky mit den Worten abgelehnt: ›Was soll denn jetzt noch ‘ne Schönheitsreparatur, wo ick doch sowieso uffjehängt werde?‹

Sterben wird der Schinder von Mauthausen mit Sicherheit, darüber sind sich alle Rotjacken einig. Etliche kennen ihn noch von früher und wissen ziemlich genau, was er auf dem Kerbholz hat. Er hat nicht nur Befehle ausgeführt, sondern auch noch seinen Spaß daran gehabt. Vielleicht ist er deshalb der Härteste unter den Rotjacken, weil er am wenigsten Chancen hat, Landsberg zu überleben.

Ohlendorf gilt als der Intelligenteste, Peiper als der Schweigsamste, Blobel als der Dümmste, Braune als der Geschwätzigste, Pohl als der Frömmste, Naumann als der Ängstlichste, Schmidt als der Unsympathischste und Müller-Malbach als der Weichmann unter den Rotjacken. Selbst im Schatten des Galgens gibt es noch eine Beurteilung, einmal von der Gefängnisleitung und eine andere von den Todeskandidaten selbst, die zwischen Angst und Hoffnung vegetieren.

Das Zauberwort heißt Hinrichtungs-Stopp, aber er wurde schon zweimal ohne Vorankündigung aufgehoben. Jederzeit kann der bullige Sergeant, den sie ›Todesengel‹ nennen, am Abend ihre Zelle betreten und eine Rotjacke abholen. Manchmal acht oder zehn, aber auch schon dreißig oder vierzig.

»Bibel, Bilder und Decken!« befiehlt der Uniformierte. Mehr braucht er auch nicht zu sagen: ›Du wirst morgen früh gehängt‹, heißt das. ›Du darfst deine Utensilien mit in den Keller nehmen und ein letztes Mal mit deiner Frau und morgigen Witwe sprechen, getrennt durch eine Glaswand, bemessen wie mit der Stoppuhr. Wenn du willst, wird dich der Pfarrer trösten. Im Keller triffst du auf die anderen, die ebenfalls gehofft hatten, noch einmal davonzukommen.‹

Inzwischen hat die Gefängnisleitung telegrafisch bei den Angehörigen des noch lebenden Delinquenten angefragt, ob sie Anspruch auf die Leiche des Verstorbenen erheben. Mitunter stehlen sich Kameraden in den Keller, um sich zu verabschieden; Burschen voller Erleichterung, daß sie dem Tod wieder einmal von der Schippe gesprungen sind – für immer oder bloß bis zum nächsten Mal –, die beim letzten Händedruck einen Moment lang voller Scham an der Rotjacke vorbeisehen.

Henkersmahlzeit nach Wunsch. Alkohol ausgenommen. Zigaretten satt. Eine Häftlingskapelle veranstaltet für den Delinquenten ein Wunschkonzert, getragene Weisen, zwischendurch auch Schnulzen. Stimmung kommt nicht auf. Wenn die Musiker ihre Instrumente einpacken, werden die Rotjacken nacheinander aufgerufen und im Abstand einiger Minuten den kurzen Weg zum Blutgerüst geführt. Die Reihenfolge kann schicksalhaft sein: Zwei Rotjacken wurden im letzten Moment zurückgerufen, einer von ihnen begnadigt; beim zweiten steht die Entscheidung noch aus.

Hammerschläge sind im ganzen Haus zu hören. Vielleicht reparieren ganz normale Handwerker Türstöcke oder Schränke. Das widerliche Geräusch kann aber auch von der Hinrichtungsstätte kommen, die zum letzten Akt hergerichtet wird. Man hält sich die Ohren zu. Man schwitzt, man weint, man betet, man beteuert sich in Selbstgesprächen seine Unschuld. Auch die zu Zeitstrafen verurteilten Häftlinge ducken sich in die Angst. Millionäre und Habenichtse, Industrielle und Unbekannte, Flick und Krupp neben Hinz und Kunz, Landsberger Allerlei.

»Ich kann das nicht mehr hören«, stöhnt Müller-Malbach unter den Klopfgeräuschen. »Ich werde wahnsinnig.« Der einst Übergewichtige hat abgenommen; sein dickliches Gesicht wirkt eingefallen. Trotz seiner gebrochenen Boxernase wirkt er mehr zimperlich als martialisch. Früher war er zum Fürchten, heute sieht er nur noch zum Fürchten aus.

»Nimm ‘ne Lulle, Ernst.« Schibalsky bietet ihm eine Zigarette an. »Das beruhigt die Nerven.«

Der Ex-Sturmbannführer greift mit zitternder Hand nach dem Glimmstengel, zieht den Rauch heftig ein, wie in Atemnot.

»Das hättest du dir alles ersparen können«, erklärt der ehemalige Rapportführer von Mauthausen. »Du sitzt an der Quelle und läßt dich schnappen wie ein kleiner Eierdieb. Mensch. Ihr Kerle von VIb, ihr habt doch alles gehabt: Devisen, Ausweise, Pässe, gültig für alle Länder, Einreise-Visa, Beziehungen. Wer solche Möglichkeiten hat und sich schnappen läßt, ist selber schuld. Was meinste wohl, wo ich heute wäre an deiner Stelle?«

»Du hast gut reden, Horst. Ich war ja schon untergetaucht, in Zivil als österreichischer Ingenieur mit hieb- und stichfesten Papieren. Da muß einer der Flüchtlinge in der Wiesenbach-Mühle im Aussiger Land mein Blutgruppenzeichen gesehen und mich verpfiffen haben.«

»Volksgenossen gibt’s, das ist wirklich zum Kotzen«, bestätigt Schibalsky.

»Die Amis haben mich dann abgeholt«, berichtet Müller-Malbach. »Gleich vier Militärpolizisten. Im ersten Moment benahm sich ihr Captain so, daß ich Angst hatte, er würde mich gleich an die Wand stellen – wäre vielleicht besser gewesen, hätte mir viel erspart …«

»Weiß Gott«, bestätigt der härteste Todeskandidat. »Und die anderen sitzen jetzt in der Sonne, sind steinreich und vögeln zentnerschwere Weiber.«

»Nicht alle«, schränkt der Ex-Sturmbannführer ein, »aber dieser Bessermann zum Beispiel ist ihnen von der Schippe gesprungen, der ordentliche Bankmensch mit dem weißen Kragen. Der Schweinehund trat auf wie Schacht und klaute wie ein Rabe.«

»Was kann er schon geklaut haben?«

»Dollars natürlich«, erwidert Müller-Malbach. »Nagelneue Dollars. Er war zuständig für die Begutachtung. Er konnte sie einfach für Ausschuß erklären und in die eigene Tasche stecken.«

»Da hättest du diesen – diesen …«

»Bessermann.«

»… doch melden müssen«, tadelt Schibalsky. »Da haben die doch keinen Spaß verstanden.«

»Da hab’ ich mich beherrscht«, erwidert der Ex-Sturmbannführer. »Dieser Bankmensch hatte doch ‘ne Leiche im Keller mit Obergruppenführer Kaltenbrunner und anderen hohen Tieren.«

»Kaltenbrunner«, wiederholt Schibalsky nachdenklich. »Der hat’s schon lange überstanden. Und die anderen?«

»Was weiß ich?« entgegnet Müller-Malbach unwirsch.

»Und vor dem Militärgericht hast du auch dichtgehalten, Ernst?«

»Das war doch klar. Ich bin doch keiner von diesen Lumpen, die ihre Sache verraten. Ich stand immer zur Bewegung. Und was die Amis schon wußten, konnte ich ihnen ja ruhig sagen. Außerdem war’s für mich ein glatter Handel.«

»Wieso?« fragt Schibalsky.

»Na, dafür haben sie mich nicht an die Polacken ausgeliefert.«

»Polacken oder Landsberg«, rutscht es dem Rohling wieder heraus, »gehängt ist gehängt.«

»Halt’s Maul!« fährt ihn Müller-Malbach an und greift mit der Hand in den Halsausschnitt, der ihm zu eng wird. Er spürt die Rotjacke wie Feuer auf der Haut. »Aufhören, aufhören!« brüllt er. Seine Stimme überschlägt sich, verendet in einem Hustenkrampf.

Der Verstärker übersteuert das Gespräch. Im Lautsprecher, an den Captain Gambler ganz nahe herangetreten ist, hört es sich an, als würde der Mann schluchzen. Die Spule des Tonbands dreht sich eine Weile stumm weiter.

Dieser Steel, überlegt der Captain voller Bewunderung, langt nach Jahren wieder in das Nähkästchen und hat sofort den richtigen Faden in der Hand. Alle hatten Bob für einen Zyniker gehalten, als er mit dem Vorschlag herausgekommen war, eine der Rotjacken als Gruftspion einzusetzen. »Und zwar den übelsten«, hatte der Chef der Sonderkommission seinerzeit gesagt, »denn der ist am unverdächtigsten.«

Der Übelste war Horst Schibalsky. Zunächst wurde überprüft, ob er seine Verbrechen nicht auch an Alliierten verübt hatte. Fehlanzeige. Dann machte man dem Schinder von Mauthausen den Vorschlag, seine Todesstrafe – später – stillschweigend aufzuheben, falls er sich bewähre. Er ging darauf ein; er überbot sich selbst, und manches Geheimnis des Dritten Reiches ruht deshalb nicht in einem Reihengrab von Landsberg. Obwohl die Mitgefangenen gegen Schibalsky keinerlei Verdacht schöpften, unterband die Gefängnisleitung nach Auflösung der Sonderkommission die ›Operation Tombspy‹ trotz ihrer Erfolge.

»Weißt du, in der ersten Zeit, da waren diese Scheiß-Amis überhaupt nicht ansprechbar.« Das Tonband dreht sich weiter. »Ich hätte ihnen wahrscheinlich ein Supergeschäft anbieten können, aber sie ließen einfach nicht mit sich reden – sie waren voller Haß und Rachsucht.«

»Und jetzt ist es zu spät«, stellt Schibalsky fest.

»Leider«, erwidert der Mächtige von einst. »Es ist – ist wirklich entsetzlich.«

»Und die Sache, hinter der sie her waren?«

»Eine unserer erfolgreichsten Operationen – ist längst abgeschlossen«, versetzt Müller-Malbach. »Da haben wir sie richtig hereingelegt.«

»Haben die Amis damals eigentlich diesen Bessermann geschnappt?«

»Das weiß ich nicht«, erwidert Müller-Malbach mit gewürgter Stimme. »Er gehörte gar nicht zu uns, er war nur förderndes Mitglied. Man nannte ihn nur den ›Konsul‹, aber niemand wußte, ob er wirklich einer war. Weißt du, es ging um die Dollars. Jeder von uns war – ehrlich gesagt – scharf darauf. Pfundnoten konntest du haben, soviel du wolltest – wir hatten einen Fehler gemacht, weil wir auch die Blüten zweiter, ja sogar noch dritter Wahl in Umlauf brachten. Da haben die verdammten Tommies natürlich den Braten gerochen, und so erwarteten wir, daß nach dem Krieg mit Pfundblüten nichts mehr anzufangen sei. Aber mit den Dollars – da stand uns die Welt offen. Diese doofen Amis hatten ja keine Ahnung.«

»Und das war für dich auch ein Grund, die Klappe zu halten. Wenn du ihnen entkommen wärst, dann …«

»Dann«, unterbricht ihn Müller-Malbach, »hätte ich schon gewußt, an wen ich mich wenden muß …«

Das Gespräch bricht ab. Auch der bewährte Gruftspion kann es nicht mehr in Gang bringen. Würde er weiterbohren, müßte der Ausgehorchte Verdacht schöpfen, das weiß ein gelernter Judas. Sicherheitshalber läßt Captain Gambler die Spule weiterlaufen und geht zum Direktor zurück.

»Ich muß Sie noch einmal um Ihre Hilfe bitten«, sagt er.

»Soll ich Ihnen zuliebe trotz des Hinrichtungsstopps vielleicht noch ein paar Rotjacken aufknüpfen lassen?« fragt der Major sarkastisch.

»Natürlich nicht«, erwidert der Captain und beginnt, den Zögernden mit seinen Wünschen zu traktieren.

Schon vor seinem Abflug nach Europa stellt der Sonderbeauftragte Steel seine Task-Force-Mannschaft zusammen. Er übernimmt von der Agency FBI-Agenten, die ihm von Partaker und Ginty als besonders tüchtig empfohlen werden, und telefoniert mit seinen alten CIC-Gefährten. Captain Gambler, in München stationiert, arbeitet bereits für ihn, bevor er von der Armee offiziell freigegeben wurde. Bei zwei anderen Offizieren, Greenfield und Dexter, wahrt der Ungeduldige die Form. Gleichzeitig veranlaßt er, daß die Geldinstitute von Locarno, Lugano und Chiasso beschattet werden. ›Lucky‹ Luciano, einstiger ›Boß der Bosse‹, der wegen seiner Verdienste um die US-Kriegsmarine vorzeitig begnadigt und aus den Vereinigten Staaten ausgewiesen wurde, wird ohnedies von der US-Botschaft in Rom beobachtet. Steel läßt die Observierung verschärfen.

Höchste Eile ist bei seiner Fahndung geboten, seitdem in drei weiteren US-Städten, in Dallas, Pittsburgh und Boston, Doppelnumerierungen von Hundert-Dollar-Noten aufgetaucht sind. Die Spezialisten von CIA und FBI stehen im harten Wettlauf mit der Zeit, aber die Informanten, die ihnen weiterhelfen müßten, zeigen wenig Eile.

In der Washingtoner Szene läuft längst nicht alles so reibungslos, wie CIA-Vice Partaker Robert S. Steel versprochen hat. Vor allem die Marine, die ohnedies keinen gelten läßt, der nicht das blaue Tuch trägt, legt sich quer. Als Partaker den zuständigen Minister einschaltet, gehen die Offiziere bis hinauf zum Admiral vom aktiven zum passiven Widerstand über. Kein Stäubchen soll sich auf der blauen Uniform zeigen, und so wehren sie sich dagegen, daß Schnüffler versuchen, alten Dreck aufzuwirbeln.

»Diese verknöcherten Typen würden vielleicht besser spuren, wenn sie wüßten, worum es geht«, beruhigt FBI-Dezernent Ginty seinen alten Kumpel. »Aber das können wir ihnen ja nicht auf die Nase binden. Sie nutzen einfach aus, daß die Order von einem Präsidenten auf Abruf kommt und der Neue noch nicht im Sattel sitzt. Aber morgen wird gewählt. James hat schon eine gedrängte Zusammenstellung für Dewey vorbereitet und sich einen Termin gesichert. Sowie das Wahlergebnis feststeht, sind wir am Drücker und …«

»Wenn ich wenigstens eine Aufstellung der Dagos in Händen hätte«, fällt ihm Steel ins Wort.

»Ein klein wenig Geduld, Bob! Dummerweise waren sehr viele Männer des Intelligence-Dienstes Italo-Amerikaner, und das nicht nur bei der Marine.«

»Wie weit seid ihr mit der Liste von Donovans Leuten?«

»Wird gerade fertiggestellt.«

Um Zeit zu sparen, hat Steel auf das Hotel verzichtet und sich in einem provisorischen Gästezimmer des Pentagon einquartiert. Er kommt sowieso kaum zum Schlafen.

Partaker läßt ihm offensichtlich freie Hand am langen Zügel. Einer, der gewohnt ist zu befehlen, gibt allenfalls Empfehlungen; ein Koloss versucht, leise aufzutreten. Unter normalen Umständen würde den Ex-Major die Charade belustigen, aber er ist zu erschöpft und entschließt sich, als er zum zweiten Mal am Schreibtisch einnickt, widerwillig zu ein paar Stunden Bettruhe.

Bereits in der ersten Nacht wird er von Gipsy besucht; er spürt ihre Nähe, streckt die Arme nach ihr aus – und greift ins Leere. Träume sind Schäume. Die schwarze Madonna ist großartig, doch hintergründig. Es ist nicht die Zeit, sich mit ihr zu befassen, aber irgendwie spricht sie nicht nur seinen Sex, sondern auch seinen sechsten Sinn an. Schon jetzt weisen viele Spuren darauf hin, daß die Falschgeldaffäre in Italien ihren Anfang genommen hat. Gipsy fährt nach Rom und läßt ihn wissen, daß sie im Hotel ›Excelsior‹ auf der Via Veneto, gleich neben der amerikanischen Botschaft, wohnen wird. Kannte sie vielleicht schon vor ihm sein nächstes Reiseziel? Bei den Informationsmöglichkeiten, die sich für ihn unerwartet ergeben haben, könnte er mühelos alles Wesentliche über Herkunft und Lebensumstände von Mrs. Sandler erfahren, aber er widersteht der Versuchung, seine Macht zu mißbrauchen, sei es aus Anstand oder aus einer untergründigen Vorahnung, enttäuscht zu werden.

Es gelingt Steel, Gipsy gewaltsam aus Sinn und Vorstellung zu schütteln, aber er kann nicht wieder einschlafen. Er steht gähnend auf, um weiterzuarbeiten, doch die Verführerin rutscht immer wieder zwischen die Zeilen seiner Unterlagen.

Er sieht auf die Uhr und überlegt, ob er jetzt schon Fred Nimble anrufen kann, der vor fünf Monaten vom CIC-Germany in das Privatleben entlassen wurde und nunmehr in New York lebt.

»Mensch, Bob!« meldet sich der aus dem Schlaf Gerissene. »Mitten in der Nacht – bist du besoffen oder pleite?« Als der Mitarbeiter von einst erfährt, daß ihn Steel für seine Spezialtruppe anheuern will, bedauert er: »Ich hab’ jetzt einen Bombenjob bei der Werbefirma ›Miller & Millers‹ und die ist so ziemlich die größte im Geschäft. Das möchte ich nicht aufgeben, Bob. Sonst sehr gern – du wirst das schon verstehen. Schade, wirklich schade.«

Werbeunternehmen? Das größte im Geschäft?

»Kennst du die Firma ›Myers & Niggel‹, Fred?« fragt Steel.

»Unsere direkte Konkurrenz.«

»Hast du zu deinen Rivalen Beziehungen?«

»Unter der Hand natürlich, das sind patente Burschen und wirklich auf Draht.«

»Ich weiß«, erwidert der Anrufer. »Sie zeigen gerade eine Präsentation bei ›GM‹ in Detroit. An ihr nimmt eine Mrs. Gipsy – eigentlich Mary – Sanders teil, Mitte Zwanzig, dunkelhaarig …«

»… langbeinig und geil«, ergänzt Fred Nimble lachend.

»Sei nicht so direkt«, erwidert Steel, nicht ohne Stolz. »Aber prächtig gewachsen ist die Dame schon. Eine Reisebekannte – ich möchte wissen …«

 

Ich rufe dich im Lauf des Tages zurück«, verspricht er.

Als Morgengabe überreicht ihm Craig Ginty die Donovan-Liste. Steel überfliegt zuerst die Namen mit dem Kreuz. »Was, fünfzehn Gefallene bei der ›Operation Blow up‹. Auf einen Schlag?«

»Füsiliert«, erklärt der FBI-Mann trocken. »Die Männer wurden bei Viareggio und bei Tombolo abgesetzt, achtzehn Mann. Sie sollten die Eisenbahnlinie unterbrechen und einen Tunnel hochjagen – und sind direkt in die Falle gelaufen. Fünfzehn Mann wurden geschnappt und eineinhalb Tage später auf Befehl des deutschen Generals Dostler ohne Gerichtsurteil erschossen.« Ginty lächelt wie ein Clown, der weint. »Nicht die einzige, aber so ziemlich die schlimmste Pleite, die wir während des Kriegs in Italien erlebten. Nur drei Mann konnten damals entkommen: Charly Poletto, Jack Panizza und Herbie Miller.«

»Herbie kannte ich, ein guter Mann, er hat für mich gearbeitet«, erwidert Steel. »Und die beiden anderen?«

»Panizza ist nach Rom entkommen, Poletto wurde nach einigen Fluchttagen vermißt –«

»Und Herbie Miller ist bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen«, ergänzt Steel.

»Natürlich haben wir uns dabei etwas gedacht«, erwidert Ginty. »Herbie war morgens um zwei Uhr in New York unterwegs, um einen V-Mann zu treffen, und wurde dabei auf der Straße von einem betrunkenen Autoraser tödlich überfahren. Wir haben uns gefragt, ob er nicht ermordet wurde. Herbie hat an einem Fall gearbeitet, den wir nicht kennen. Du weißt ja, er sprach immer erst über Dinge, wenn er sie beweisen konnte.«

»FBI hat diesen Verdacht fallenlassen?« fragt Steel.

»Ja und nein«, bestätigt Ginty. »Schon vor Herbies Beerdigung hat sich der Autofahrer gestellt. Er wurde angeklagt und verurteilt. Er kann ein Strohmann der Mafia sein, der durch Absitzen der Strafe Geld verdient, um dadurch unseren Verdacht wie eine Zigarettenkippe auszutreten. Der Täter ist ein Bluesmith. Er sitzt noch.«

»Dann möchte ich, daß ihr die Ermittlungen in dieser Sache wieder aufnehmt und den Mann mit allen Mitteln – auch illegalen – noch einmal durch die Mühle dreht.«

»Keine schlechte Idee«, entgegnet Ginty. »Bisher fehlte mir nur die Vollmacht.«

»Darum brauchst du dich jetzt nicht mehr zu scheren«, erwidert Steel. »Um noch einmal auf den vermißten Poletto zurückzukommen: Wo wurde er zuletzt gesehen?«

»In Tombolo. Von versprengten deutschen Fallschirmjägern – aber auch von anderen.«

»Schon wieder Tombolo«, entgegnet Steel.

»Der Schandfleck Italiens«, erläutert Ginty. »Eine riesige Pineta zwischen Livorno und Pisa, verwachsen wie ein Urwald.«

»Ich weiß«, sagt Steel. »Das frühere Jagdrevier des italienischen Königs.«

»Dann der Wald der Deserteure und Versprengten aus siebzehn Ländern«, fährt der FBI-Experte fort. »Der Mafiosi, Exfaschisten, Partisanen, Agenten, Schwarzhändler und Straßenräuber. Das ganze garniert mit dreitausend Weibern zwischen fünfzehn und sechzig, unter ihnen die letzte Hure, die aus dem schäbigsten Bordell hinausgeworfen wurde, aber auch eine Marchesa, die ihrem Mann davongelaufen war, höhere Töchter …«

»Habt ihr Unterlagen über Tombolo?«

»Natürlich, Bob«, antwortet Ginty. »Aber sie sind unvollständig, trotz einer langen Latte von Namen.«

Das Gespräch wird unterbrochen. »Fred«, meldet sich Nimble telefonisch aus New York. »Halt dich mal fest, alter Junge! Deine Herzensdame hat’s in sich – einmal arbeitet ›Myers & Niggel‹ schon seit vorigem Jahr nicht mehr für ›General Motors‹, und dann wird deine Mrs. Sandler zwar in der Personalliste der Werbefirma geführt, aber sie ist nicht für sie tätig. Mit Werbung hat sie überhaupt nichts zu tun. Muß ich dir noch mehr erklären, Bob?«

»Eine Scheinidentität …«

»So ist es«, bestätigt Fred Nimble. »Nun laß es dir gutgehen, und von mir hast du nichts erfahren.«

Der Zorn entstellt einen Moment lang Steels Gesicht. Er weiß sofort: Nur James Partaker, der von einigen Mitarbeitern mit einer Kobra verglichen wird, kann ihm Gipsy als Spionin ins Bett gelegt haben.

Im ersten Moment möchte der gerissene Fahnder den Job hinwerfen und aus der Sache aussteigen, dann aber entsinnt er sich der amerikanischen Tugend: Make the best of it!

Er lächelt hinterhältig, denn er hat eine Idee, wie er dem Macher der Agency die Heimtücke heimzahlen könnte.

Es ist billiges Schmierentheater, aber das merkt ein Mann nicht, dem die Todesangst im Nacken sitzt. Seitdem der gräßliche Schibalsky in seine Zelle zurück mußte, kauert Müller-Malbach auf dem rohen Holzschemel und starrt auf den Boden, spürt den Strick schon um den Hals und ertrinkt im Entsetzen; er schlägt in Gedanken um sich wie ein Nichtschwimmer, aber die Angst hält seine Gedanken im  Würgegriff. Der Häftling schnauft so heftig, daß er in der Zelle den eigenen Atem wie ein Röcheln hört.

Schritte vor der Tür. Einer steht vor dem Guckloch und starrt in die Zelle. Der Henker nimmt Maß, sagt sich der Ex-Sturmbannführer in diesem Moment. Er weiß nicht, daß der Scharfrichter das Gebäude längst so verstohlen verlassen hat, wie er es sonst betritt; er wurde in Landsberg nur als Horror-Requisit benötigt. Bis auf weiteres gilt noch immer der Hinrichtungsstopp.

Müller-Malbach ist am ganzen Körper schweißnaß. Dunkle Flecke zeichnen sich auf seiner Rotjacke ab. Ob seine Frau – und Witwe von morgen – schon in Landsberg eingetroffen ist?, fragt sich der Delinquent. Ist sie abgestiegen in dem gutbürgerlichen Hotel ›Goggl‹, wo sie im holzgetäfelten Speisezimmer von den Gästen scheu gemustert wird, schweigend im Kreis der Frauen, die ihr Schicksal teilen müssen?

20 Uhr. Die Schritte entfernen sich wieder. Die Erleichterung, die der Todeskandidat spürt, ist töricht und voreilig, denn zehn Minuten später kommt der bullige Sergeant zurück, dieser breitbeinige, grobknochige Todesengel, begleitet von zwei polnischen Bewachern:

»Bible, pictures, blanket!« befiehlt der Vorbote der Exekution. »Mak snell!«

»Nein! Nein!« heult Müller-Malbach mit kippender Stimme. »Ich doch nicht. Nein, doch nicht heute – ich bin …«

»Don’t make any troubles!« fährt ihn der Uniformierte an. »God damned Kraut.« Er gibt den beiden Polen einen Wink.

Sie fassen den Brüllenden unter und schaffen ihn aus der Zelle, zerren ihn über den Gang wie ein Tier zum Schlachthof, das auch dann nicht überleben wird, wenn es ihm gelingt, sich loszureißen.

In diesem Moment biegt Captain Gambler um die Ecke, bleibt stehen und verfolgt die Szene mit angehobenen Mundecken: »Just a moment«, sagt er zu dem Sergeant und tritt an den Mann mit der Rotjacke heran. »Sie kenn’ ich doch irgendwoher«, sagt er zu dem Deutschen. »Wie heißen Sie?«

Einen Moment lang läßt der Angesprochene den sinnlosen Widerstand sein und betrachtet den US-Offizier verständnislos.

Der junge Captain tippt sich an die Stirn: »Bad Aussee, stimmt’s? Sind Sie nicht dieser Sturmbannführer …«

»Mül – Müller – Mal – bach –«, skandiert der Todeskandidat.

»Also, Sie sind das«, erwidert der Offizier, während die Schwarzuniformierten den Delinquenten wie im Schraubstock festhalten. »Sehen Sie, Captain Steel hat Wort gehalten: Sie wurden nicht nach Polen ausgeliefert.«

»Aber jetzt – hier – morgen …«

Einer der Wächter will ihm die Hand auf den Mund pressen, der Häftling beißt zu. Der Pole flucht und tritt ihn ins Gesäß. »Können wir nicht – ich – ich meine …«, stöhnt Müller-Malbach.

»Was meinen Sie?« entgegnet der Captain und gibt den Wächtern einen Wink, den Häftling loszulassen.

»Können Sie nicht – würden Sie nicht – nicht – für mich – jetzt …«

»… etwas tun?« ergänzt der Captain. »Für Sie kann keiner mehr etwas tun.« Er dreht sich um, geht langsam weiter.

»Nein! Nein!«, keucht Müller-Malbach. »Ich könnte – bitte, hören Sie mir doch zu! Es ist ganz wichtig für Sie …«

»Was könnten Sie?« Der Offizier dreht sich noch einmal nach ihm um.

»… Ihnen Dinge sagen …«

»… die Sie Captain Steel und mir damals verschwiegen haben?«

»Ja. Und es ist ganz wichtig – Sie machen einen großen Fehler, wenn Sie …«

»That’s all about it«, sagt Gambler wie entschlossen, sich nicht länger aufhalten zu lassen.

»Es geht um die falschen Dollars …« Der Mann in der Rotjacke zieht die Notbremse – aber der junge Offizier ist jetzt offensichtlich unansprechbar.

Während die Uniformierten den Ex-Sturmbannführer in den Keller zerren, verzehrt Schibalsky sein Abendessen mit großem Appetit. Er ist durch und durch zufrieden. Nach längerer Pause konnte er den Amerikanern seine Unersetzlichkeit beweisen und dabei noch seine abseitige Neigung befriedigen: Menschen zu quälen. Schibalsky malt sich genüßlich aus, wie der Weichmann im Wartezimmer des Todes um den Pfarrer herumschleicht. Schibalsky ist zu primitiv und zu dumm, um darüber nachzudenken, daß ein Mann wie Steel zwar sein Wort hält, aber trotzdem einen Weg finden wird, ein Scheusal wie ihn nicht ungestraft entkommen zu lassen. Wenn Schibalsky seine Rolle als Gruftspion ausgespielt hat und seine Mithäftlinge – wie auch immer – erfahren werden, daß er ein besonders niederträchtiger und erfolgreicher Spitzel der Amerikaner war, werden sie sicher für die olivgrünen Sieger die Dreckarbeit übernehmen.

Der Priester in Schwarz ist nicht da. Auch die Musiker fehlen. Es kommt auch kein zweiter Todeskandidat in den Keller. Irgend etwas stimmt nicht; aber das begreift Müller-Malbach nicht. Der Strick um den Hals droht ihn schon jetzt zu ersticken, er faßt sich mit beiden Händen an den Nacken, als könnte er das Strangulieren abwehren.

Schritte. Müller-Malbach fährt entsetzt hoch. Jetzt schon? Ist doch noch viel zu früh! Seine Henkersmahlzeit? Dabei ist ihm speiübel, er brächte keinen Bissen hinunter.

Aber nicht die Gehilfen des Scharfrichters holen ihn ab, sondern dieser Captain, der mit ihm nichts mehr zu tun haben will. Erleichterung überflutet sein eingefallenes Gesicht.

»Der Direktor hat mir erlaubt, mit Ihnen zu sprechen«, sagt Gambler und sieht demonstrativ auf die Armbanduhr. »Aber ich habe nicht viel Zeit, ich muß dringend nach München zurück. Machen Sie schnell!« Er setzt sich neben Müller-Malbach. Auch hier wurde ein Mikrofon eingebaut. Das Gespräch wird auf Band mitgeschnitten. »Sie wollen also Ihre Aussage von damals widerrufen?« beginnt der Offizier.

»Nicht widerrufen«, entgegnet Müller-Malbach, »sondern erweitern.«

»Dann erleichtern Sie Ihr Gewissen«, versetzt Gambler kühl.

»Nicht mein Gewissen«, erklärt der Delinquent, und einen Moment lang ist die Schläue auf seinem Gesicht ausgeprägter als das Entsetzen. »Wenn Sie mich jetzt hängen, erfahren Sie es doch nie.«

»Was denn eigentlich?« fragt der Abwehroffizier, betont uninteressiert.

»Wo die Dollars wirklich geblieben sind.«

»Welche?« fragt der Captain.

»Die in Oranienburg gefälschten«, erwidert Müller-Malbach.

»Im Toplitzsee«, antwortet Gambler. »Das haben Sie uns doch immer wieder so geschildert und bei der Besichtigung rekonstruiert.«

»Ein Teil gewiß – aber nicht alle Dollars, und die Herstellungsgeräte auch nicht – und …« Er bricht ab.

»Sprechen Sie weiter!«

»Ich sage kein Wort mehr«, behauptet Müller-Malbach. »Nicht bevor …«

»… Ihre Hinrichtung ausgesetzt wird?«

»Ja«, entgegnet die Rotjacke. »Dann sage ich Ihnen alles.«

»Ich bin von der CIC Munich«, versetzt Gambler. »Ich habe auf die Exekution keinerlei Einfluß. Ich bin wegen einer ganz anderen Sache hier im Haus.«

»Aber wenn Sie hören, was ich weiß, werden Sie alle anderen Ermittlungen sofort fahren lassen«, behauptet der Ex-Sturmbannführer. »Und dann müssen Sie auch nicht nach München zurück, sondern nach Washington.«

»Ich mache keine Geschäfte mit Kriegsverbrechern«, drillt ihn Steels Helfer. »Außerdem haben Sie uns schon einmal angelogen. Wer soll Ihnen noch glauben, Müller-Malbach? Und warum?« Er beobachtet die Beflissenheit im Gesicht dieses Widerlings; beflissen war er damals in Bad Aussee auch schon. »Meinen Sie, ich bin scharf auf eine Blamage?«

»Wieso?«

»Wir müßten ja das Ergebnis unserer Ermittlungen korrigieren, das in den Akten festgehalten ist, und das nur, damit Sie morgen nicht aufgehängt werden. Und warum sollten wir Ihnen diesmal glauben?«

»Weil – weil ich nicht sterben will«, erklärt Müller-Malbach. »Bitte hören Sie mich doch an – bitte – Sie werden …«

»Fünf Minuten«, räumt Captain Gambler ein und sieht auf die Uhr. »Wenn ich Sie bei einer einzigen Lüge ertappe oder auch nur bei einer Ungenauigkeit, dann hat der Henker das Wort. Wer ist der Mann, den Sie ›Konsul‹ nannten?« Damit schießt er seine erste Frage ab.

»Ein gewisser Bessermann, in der Kampfzeit Direktor der deutschen Reichsbank. Einer, der ganz oben stand, neben oder unter Hjalmar Schacht, dem Reichsfinanzminister. Er arbeitete nur ehrenamtlich für uns.«

»Als was?«

»Als Berater und als Gutachter der Qualität unserer Fälschungen – besonders der Dollars.«

»Ehrenamtlich?« wiederholt der Befrager. »Was wissen Sie über Bessermann noch?«

»Ich hab’ mal gehört, daß er über eine doppelte Staatsangehörigkeit verfügt. Er war viel im Ausland und der Intimus von RSHA-Chef Kaltenbrunner; die beiden müssen sich schon von früher gekannt haben.«

»Wie sah dieser Bessermann aus?«

»Er war nicht zu übersehen«, erwidert der Informant: »Sehr groß, fast einen Meter neunzig, sehr blond – weizenblonde Haare, gescheitelt und glatt nach hinten gekämmt. Eine fahle Gesichtsfarbe mit Sommersprossen. Auffallend war seine spitze Nase, die er sehr hoch trug, wirklich ein ausgesprochen hochnäsiger Typ – in jeder Hinsicht. Immer sehr gut gekleidet. Maßanzüge in Friedensqualität, Schlips und Einstecktuch immer im gleichen Stoffmuster. Manikürte Fingernägel. Ein Herrenreitertyp, der gewohnt war, seinen Gesprächspartnern sofort den Schneid abzukaufen.«

»Ihnen auch?«

»Ich bin ihm mehr zufällig begegnet.«

»Häufig?«

»Öfter«, erwidert Müller-Malbach erleichtert, daß der US-Offizier ihm zuhört und auf seine Aussagen eingeht. »Ich hatte diesen Dandy im Verdacht, daß er erhebliche Dollar-Mengen als angebliche Makulatur auf die Seite schaffte. Mitunter erklärte er über fünfzig Prozent unserer Produktion zum Ausschuß – und unterschlug das Geld vermutlich.«

»Haben Sie das nach oben gemeldet?«

»Nein«, antwortet der Ex-Sturmbannführer.

»Warum nicht?«

»Ich hatte den Eindruck, daß Bessermann es auch – auch für andere RSHA-Leute tat.«

»Als Fluchtkapital?«

»Ja. Für alle Fälle – aber nur für die Spitze der oberen Zehntausend. Sie müssen sich etwas ausgedacht haben. Ich bin nie ganz dahintergekommen, aber der Chef hat mir einmal zugesichert, daß er mich mitkommen läßt, wenn die ganze Sache klappt. Jedenfalls hat dieser Bessermann im Ausland – in Italien oder in der Schweiz – gründliche Vorbereitungen getroffen.«

»Vorbereitungen wofür?« fragt Captain Gambler beiläufig.

Er bemerkt, daß der Mann in der Rotjacke zögert. »Keine Hintergedanken!« fährt er ihn an. »Sie sind noch lange nicht aus dem Schneider. Los, packen Sie schon aus!«

»Und welche Garantie habe ich, daß das Urteil nicht – nicht vollstreckt wird?«

»Keine«, entgegnet der schlanke Captain. »Ich könnte Ihnen ja sagen, Ihre Hinrichtung fällt aus, und kein Hahn würde danach krähen, wenn Sie der Henker dann doch im Morgengrauen aufknüpft. Sie halten uns Amerikaner ohnedies für Schweinehunde und trauen uns alles zu. Aber«, sagt er zu dem Entsetzten, »jetzt hören Sie mir mal gut zu. Ich appelliere an Ihren Verstand und an Ihren Überlebensinstinkt. Denken Sie darüber nach: Wenn Sie mir jetzt tatsächlich entscheidende Tatsachen nennen – selbst wenn sie im Gegensatz zu Ihren früheren Aussagen stehen –, muß ich meinen Zorn hinunterschlucken und die Exekution verhindern, weil ich Sie als wichtigen Zeugen benötige. Kapieren Sie rasch, denn das ist momentan Ihre einzige Möglichkeit, sich – vielleicht – vor dem Galgen zu retten.«

Der CIC-Captain sieht anzüglich auf seine Armbanduhr. »Andernfalls sind Sie reif, in spätestens fünfeinhalb Stunden – los! Begreifen und reden – oder krepieren Sie!«

Müller-Malbach begreift rasch. Er spuckt Worte und Fakten aus wie ein Groschenautomat den Hauptgewinn. Er spricht so rasch, daß Gambler Mühe hat, ihm zu folgen.

»Ich komme morgen wieder«, verabschiedet sich der Offizier eine Stunde später. »Denken Sie inzwischen darüber nach, wer Bessermann außerdem noch kannte und woher ich ein Foto von ihm bekomme. Vielleicht fallen Ihnen noch andere Fakten ein – je mehr, desto länger leben Sie.«

Der Mann in der Rotjacke versteht zunächst nur, daß er morgen noch nicht sterben wird, wenn ihn der Captain wieder besuchen will. Tränen quellen ihm aus den Augen. Die Erleichterung kommt so plötzlich, daß er einen Herzanfall befürchtet und beide Hände gegen den Brustkasten preßt.

Captain Gambler fährt nach München zurück. Er hat es eilig. Der Fall ist heiß, brandheiß. Am Ammersee steigen die üblichen Herbstnebel auf. Der Offizier jagt seinen Fahrer viel zu schnell durch die Waschküche. Er weiß, daß die korrigierte Aussage Müller-Malbachs in Washington wie eine Bombe explodieren wird.

Wenn er an den Ex-Sturmbannführer denkt, schmeckt er Galle in seinem Speichel. Tatsächlich ist der Mann mit der Boxernase der erste, der Bob Steel, sein großes Vorbild, hereingelegt hat. Der Captain hätte damals Müller-Malbach den angedrohten Torturen unterziehen müssen. Seinerzeit hatte er wohl noch zu viele Skrupel und zu wenig Erfahrung im Umgang mit Monstern dieses Kalibers. Die Sonderkommission hatte damals Hunderte von Spuren zu verfolgen. Immerhin veranlaßte Bob, daß diese Kreatur nicht an die Polen ausgeliefert und auch nicht in Landsberg hingerichtet wurde. Irgendwie mußte Steel erfaßt haben, daß der Fall Müller-Malbach noch lange nicht abgeschlossen war, und so setzte er bei der neuen Fahndung sogleich auf die richtige Fährte. Und diesmal sagt der Mann von der RSHA-Fälscherzentrale mit Sicherheit die Wahrheit, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

Müller-Malbach wird zumindest so lange nicht lügen, wie er um sein Leben kämpft.

Der 2. November 1948 bringt eine Weltsensation: Die hochfavorisierten Republikaner werden, entgegen allen Meinungsumfragen, von den Demokraten geschlagen. Nach stundenlangem Hin und Her zeichnet sich im neuen Medium Fernsehen eine knappe, aber ausreichende Mehrheit des Provinzlers Truman gegen den Weltmann Dewey ab. Die politischen Experten, die unfehlbaren Kommentatoren, die Meinungsmacher in den großen Zeitungen und auch bei den kleineren Blättern haben sich durch die Bank geirrt – und manche irren sich noch immer.

In Deutschland erscheint der ›Münchner Merkur‹ mit der Schlagzeile:

THOMAS E. DEWEY – AMERIKAS NEUER PRÄSIDENT – NACH 16 JAHREN REGIEREN WIEDER REPUBLIKANER.

Der Chefredakteur dieses Blattes, ein Mann namens Buttersack, schmilzt vor Scham über die Blamage, die er mit der ›Basler Nationalzeitung‹ und sogar mit der ›Chicago Tribune‹ teilt. Er will zurücktreten, aber was die Peinlichkeit dieses Tages anbelangt, befinden sich die drei Blätter – deren heutige Ausgaben von Sammlern bald hochbezahlt werden – in bester Gesellschaft: ›Life‹ hat den bereits ausgedruckten Umschlag – Dewey in Siegerpose – einstampfen lassen; ›Time‹ muß den Tenor seiner Kommentare radikal ändern. Mr. Gallup, der führende Demoskop, stottert nichtssagende Erklärungen vor sich hin; jedenfalls ist seine selbst angemaßte Unfehlbarkeit in die Brüche gegangen.

In New Yorks ›Hotel Roosevelt‹, Deweys Hauptquartier (hier hat sich James Partaker vorsorglich einquartiert, um sofort mit dem neuen Präsidenten über die Falschgeld-Bedrohung zu sprechen), herrscht Friedhofsstille. Die Champagnerflaschen bleiben ungeöffnet. Die angereisten Gratulanten stehlen sich still davon.

Die Aktienkurse fallen an diesem Tag um sechs Punkte – bei Partaker und Co. jedoch bricht jetzt eine Hausse aus.

Der Drahtzieher der Agency fliegt sofort von New York nach Washington zurück. Kein noch so hoher Beamter oder Militär wird es künftig in der Bundeshauptstadt wagen, Trumans Befehle offen oder heimlich zu sabotieren. Jetzt müssen alle Bücher aufgeschlagen und alle Fehlrechnungen vorgezeigt werden. Der CIA-Vice betritt das Pentagon wie ein Triumphator, dabei ist er weder Demokrat noch Republikaner.

Nicht nur wegen des verblüffenden Wahlresultats überschlagen sich an diesem Tag die Ereignisse bei der Agency. Die Außenstelle Rom meldet, daß ›Lucky‹ Luciano nach Palermo abgereist ist, um sich dort mit sizilianischen Mafiosi zu Besprechungen zu treffen. Er hat seine Bewacher der italienischen Polizei abgeschüttelt, nicht jedoch Gus Cassidy, einen Vertrauten Partakers.

»Hier sind die Akten von Charly Polletta, Jack Panizza und Herbie Miller«, sagt der CIA-Vice und übergibt Steel die Dossiers. »Außerdem alles, was wir über Tombolo wissen – es ist leider nicht alles, was sich auf dieser Drehscheibe zwischen den Fronten Nord und Süd ereignet hat. Ich habe Ihnen auch Namen und Adressen der Augenzeugen notiert, insbesondere der Kraut-Soldaten, die wir später aufspüren konnten. Außerdem möchte ich Ihnen Mike Plesco an die Hand geben, unseren Italien-Spezialisten: Er hat damals im Raum Pisa-La Spezia die Untersuchungen nach der Operation ›Blow-up‹ geleitet. Bekanntlich haben wir dann den deutschen General, der unsere Leute ohne Urteil erschießen ließ, als einen der ersten Kriegsverbrecher selbst an den Pfahl gestellt. Wenn Sie damit einverstanden sind, gebe ich Ihnen den früheren Captain gleich mit nach Europa. Er ist erste Wahl und wird uns hier fehlen …«

»All right«, versetzt der Chef der ›Task Force‹. Er hat den Italo-Amerikaner schon gestern kennengelernt.

»Ich muß Ihnen noch sagen, daß Mike Plesco vor ein paar Monaten im Auftrag der Agency unseren Einsatz im italienischen Wahlkampf geleitet hat; es war, entgegen aller düsteren Prophezeiungen, ein Riesenerfolg.«

»Ja, ich weiß …« Steel wendet sich an den eintretenden Ginty. »Wie weit seid ihr mit diesem Bluesmith?«

»Zunächst nicht viel zu machen«, erwidert der FBI-Experte. »Er sitzt in Great Meadow im Knast und antwortet stereotyp, daß er besoffen war und dabei einen Fußgänger überfahren hat.«

»Wie lange muß er noch sitzen?« fragt Steel.

»Eineinhalb Jahre.«

»Bitte, Craig, übernimm du die Sache – ich hab’ da so ein Gefühl … Biete Bluesmith sofortige Begnadigung an, einen neuen Namen, eine neue Identität – du weißt schon, wie man das macht –, wenn er uns seinen Auftraggeber nennt.«

»Unterschätz meine Mitarbeiter nicht, Bob!« versetzt Ginty. »Es ist alles bereits geschehen, aber Bluesmith zittert vor Angst, weniger vor uns …«

»… als vor der Cosa-Nostra-Gang, die ihm den Mordauftrag erteilt hat«, ergänzt Steel. »Oder hast du Zweifel, Craig?«

»Wir können den Burschen im Gefängnis nicht hart genug anfassen«, erklärt der FBI-Mann. »Da bekommen wir Ärger.«

»Dann holt ihn ab und macht ihn auf eurer Dienststelle fertig.« Steel bemerkt, daß Craig Brutalität abstößt. »Denk an Herbie – an seine Frau und an seine Kinder. Schließlich hat unser Freund diesen Scheißkrieg nicht überlebt, um von einem drittklassigen Gelegenheitskiller ausgelöscht zu werden.«

»Gut«, verspricht Ginty. »Wird umgehend erledigt.«

»Vielleicht schießen wir mit Kanonen auf Spatzen«, räumt Steel ein, »aber ich werde einfach den Verdacht nicht los, daß Herbie damals schon hinter dieser Fälscheraffäre her war und sich dabei zu weit vorgewagt hat.«

Am Nachmittag platzt die Bombe Captain Gamblers: »Es hat geklappt, Bob«, meldet sich der Mitarbeiter aus München. »Dir werden die Augen übergehen. Dieser Scheißkerl hat uns damals ganz schön hinters Licht geführt. Hättest du nur Müller-Malbach, wie angedroht, die Eier langgezogen.«

»Zur Sache, Fred!« drängt der ehemalige Chef der Sonderkommission.

»Da taucht ein Mann auf, von dem wir noch nie etwas gehört haben. ›Konsul‹ genannt – er heißt angeblich Bessermann –, auch für die Dokumentenzentrale, die uns die Namen der Nazis und Mitläufer meldet, ein unbeschriebenes Blatt. Vermutlich ist der Name falsch, aber ich habe eine exakte Personenbeschreibung und bin dabei, ein Foto von ihm aufzutreiben. Also, Bob, nun halt dich fest: Die Dollarfälschungen sind nicht erst im Januar – wie bisher angenommen – angelaufen, sondern bereits im Oktober. Die Pressen haben täglich bis zu zehntausend erstklassige Blüten geschafft, in Nennwerten von Fünfzig-, Hundert-, Fünfhundert-, Tausend- und Fünftausend-Dollars. In erster Linie freilich kleinere Noten, weil …«

»… sie leichter und unauffälliger anzubringen sind«, unterbricht ihn Steel.

»Wir wissen ja, daß einige der schlimmsten Nazis nach Südamerika entkamen. Möglicherweise haben sie die Reise mit Dollar-Falsifikaten finanziert und womöglich schon vor Jahren Blüten in so kleinen Mengen in Umlauf gebracht, daß es uns nicht auffiel. Wir hatten geschätzt«, fährt Gambler fort, »daß Redl-Zipf höchstens Blüten im Nennwert von zehn Millionen Dollar hergestellt hat. Wir müssen nunmehr mindestens von der zehnfachen Summe ausgehen, sie kann aber noch viel höher sein …«

»Nur so weiter!« giftet Steel.

»Dieser Bessermann war der Qualitätskontrolleur der Blüten. Er ließ sich in Oranienburg nie sehen. Die Druckerzeugnisse wurden in die Prinz-Albrecht-Straße zum Reichssicherheitshauptamt in Berlin gebracht. Dabei verschwand mehr als die Hälfte als Makulatur. Unser Informant nimmt aber an, daß höchstens zehn Prozent der Lardos tatsächlich Ausschuß waren. Er hat die auffälligen Fehlbeträge aber nie gemeldet, weil die Unterschlagung im Auftrag von Leuten begangen wurde, die über ihm standen und mit Kaltenbrunner befreundet waren – und vielleicht sogar in seinem Auftrag handelten.«

»Und das soll unsere Fahndungs-Abteilung, die ausschließlich mit der Prinz-Albrecht-Straße befaßt war, verschlafen haben?«

»Es sieht so aus, Bob«, antwortet der CIC-Captain. »Leider kommt es noch viel dicker: Die Pressen, Klischees, Papierbestände und so weiter wurden zwar in Redl-Zipf zerstört und die Reste in den Toplitzsee gekippt, aber noch im Spätherbst hatten sich die RSHA-Leute kleinere, modernere und verbesserte Pressen zugelegt. Zum Beispiel auch Guillochen, die das Linienmuster mechanisch auf die Tiefdruck-Platten übertragen; die meisten Fälschungen sind ja an den unsauberen Schnittpunkten zu erkennen und …«

»Weiß Bescheid«, fällt ihm Steel ins Wort.

»Die Häftlinge haben die verbesserten Druckmaschinen nie kennengelernt. Die Neuanschaffungen sollten von diesem Bessermann im Februar 1945 in einem Geheimtransport in den Süden in Sicherheit gebracht werden. Wegen unserer Luftüberlegenheit rollte der LKW nur bei Nacht. Trotzdem ist der Transport – so behauptet unser Informant – in einen Luftangriff geraten und niemals angekommen.«

»Faul«, versetzt Steel. »Das Gerät wurde vermutlich überlegt und planmäßig beiseite geschafft.«

»So muß es wohl sein«, erwidert Gambler. »Der ›Konsul‹ war häufig in der neutralen Schweiz. Er verfügte über eine doppelte Staatsbürgerschaft. Er sollte in Oberitalien eine geheime Fabrikations- und Vertriebsstätte für Dollars einrichten, ähnlich wie Schloß Labers bei Meran, aber mit ganz wenigen Leuten, ganz geheim und von vornherein auf die Nachkriegszeit angelegt. Dies ist nur eine Vermutung von diesem Müller-Malbach – aber ich halte sie für sehr wahrscheinlich.«

»Und die ganze Ausrüstung könnte auf dem Transport als Beute in fremde Hände gefallen sein«, stellt Steel fest.

»Das ist zu befürchten«, erklärt Gambler.

»Und die Nachfolger betreiben das Geschäft jetzt in ganz großem Stil.«

»Auch das ist zu befürchten«, bestätigt der Captain aus München. »Ich halte es für unumgänglich, Bob, daß du so schnell wie möglich hierherkommst.«

»Ich werde morgen abfliegen«, verspricht der Leiter der ›Task Force‹.

»Deine Idee mit dem Gruftspion hat sich prächtig bewährt. Ich bin mit diesem Ex-Sturmbannführer noch lange nicht am Ende«, berichtet der Captain. »Vorläufig redet er noch mehr, als er denkt. Aber diesmal«, – man hört über Tausende von Meilen hinweg deutlich, wie seine Kiefer mahlen –, »diesmal wird sich Müller-Malbach nicht mehr durchwinden.«

Nach Gamblers Anruf spürt Robert S. Steel gleichzeitig Erleichterung und Verbitterung. Er hat eine Spur, die ihn zur Fälscherbande führen kann, ihm aber auch beweist, daß er seinerzeit, und zwar bevor die Sonderkommission aufgelöst wurde, einen entscheidenden Fehler gemacht haben muß.

Nach einer kurzen Besprechung mit Partaker und Ginty fliegt er nach New York, wo im Hotel ›Plaza‹ noch immer seine Koffer stehen.

»Ich hab’ eine Nachricht für Sie, Mr. Steel«, begrüßt ihn der Portier. »Mrs. Sandler erwartet Sie. Sie ist zur Zeit im Haus.« Er greift nach dem Hörer. »Soll ich der Lady sagen, daß Sie angekommen sind?«

»Schon gut«, lehnt der Gast ab und greift nach seinem Zimmerschlüssel.

Auf der Karussellfahrt dieses aufregenden Tages hätte er beinahe vergessen, daß noch eine Rechnung offen ist.

Frank Gellert, der Resident der Agency in der Schweiz und Vertrauensmann James Partakers, läßt seit Tagen die Tessiner Bankfilialen überwachen, zu seinem Leidwesen von Agenten, die ihm vorführen, daß die US-Spionageorganisation erst ein Jahr alt ist: Einer von ihnen war der Polizei aufgefallen, als er stundenlang vor dem Portal eines Geldinstituts herumlungerte; er wurde kontrolliert, vorübergehend festgenommen und dann nachdrücklich aufgefordert, sich künftig nicht mehr blicken zu lassen. Ein zweiter Fahnder war in Locarno in einen Streit mit dem Türsteher eines Bankpalastes geraten. Gellert mußte beide Agenten zurückziehen, ohne zu wissen, woher er Ersatz nehmen sollte. Er wartet ungeduldig auf die neuen Leute, die ihm die Zentrale in Washington versprochen hat.

Der frühere Journalist – etwas über Dreißig, schräge Nase, schiefe Lippen, leicht triefäugiger Blick – wirkt dümmlich und durchschnittlich, aber er nutzt diese natürlichen Gegebenheiten zu seiner perfekten Tarnung und legt dadurch nicht selten seine Gegenspieler herein. Gellert ist schon seit fünf Jahren im Einsatz in der Schweiz und Italien und wurde dabei zu einem erstrangigen Untergrundexperten. Zur Zeit hat er in Ascona Quartier bezogen. Von seinem Zimmer aus im Hotel ›Tamaro‹ auf der Piazza hat er einen weiten, wunderschönen Ansichtskartenblick über das Schweizer Becken des Lago Maggiore, in dem sich der Fluß Ticino verliert, der Namensgeber des Südkantons. Aus seiner Gegenrichtung fließen, so nicht alle Verdachtsmomente trügen, die Dollarblüten italienischer Fertigung und deutscher Abstammung via Schweiz in alle Welt.

Unter den Grenzgängern des Geldes, die während der Geschäftsstunden an die Bankschalter drängen, unter den Lire-Schmugglern, Bettelmönchen und Touristen, verlieren sich einzelne Mafiosi, von denen die Kapitalhochburgen der Alpenrepublik als lautlos funktionierende Geldwaschanlagen genutzt werden. Und neuerdings ist zu befürchten, daß sich in den Strom der Bankkunden, der täglich bei Brissago, Chiasso und Lugano über die Grenzen fließt, Falschgeldboten unbekannter Auftraggeber gemischt haben. Wenigstens einen von ihnen zu erkennen, zu verfolgen und über ihn an die Hintermänner heranzukommen, ist der schier unlösbare Auftrag des CIA-Residenten Gellert.

Geld ist der einzige Rohstoff, über den Helvetia reichlich verfügt, nicht, weil die Republik – wie man ihr gelegentlich vorwirft – die Hehlerin Europas ist, sondern weil ihr dank einer konsequenten Neutralitätspolitik Kriege und Inflationen erspart geblieben sind. Verschwiegenheit ist hier Handelsware, der lautere Umgang mit dem mitunter auch unlauteren Geld eine Pflichtübung. Diskretion ist den Bürgern eines Landes angeboren, die in einem Anflug von Humor gelegentlich von sich selbst behaupten, sie lachten so wenig, um ihren Gesprächspartnern keine Gelegenheit zu geben, ihre Goldzähne zu zählen.

Nicht nur im italienischen Grenzgebiet, aus aller Welt kommen die Besucher wegen der landschaftlichen Schönheit mit ihren hohen Bergen und der stillen Seen in die Alpenrepublik, aber nicht wenige bewerten die pekuniäre Diskretion als noch großartiger und machen so die Schweiz zu dem Land, in dem Milch und Money fließen. Trotz aller Überfremdungssorgen wird in Tells Land das Kapital immer ein Asyl finden – doch meistens sind es Neidgenossen, die das feststellen. Wo immer in der Welt ein Krieg tobt, sich ein Umsturz ereignet, ein Despot stürzt oder ein Wirtschaftsimperium wackelt, verdient sich Helvetia ein Strumpfgeld – und nimmt gegebenenfalls dafür noch Strafzinsen, die sie genauso erfunden hat wie die anonymen Nummernkonten.

Gellert kommt keinen Schritt voran, und seine philosophischen Betrachtungen über Handel und Wandel, über die Konvertierbarkeit der Moneten und die möglichen Konvertiten der Redlichkeit sind Theorie und vielleicht auch nur Beschäftigungstheorie. In der Praxis suchte er bislang unter den vielen, die ihr Geld vor der Familie, dem Fiskus oder dem Vaterland retten oder vor einer Scheidung, der Pleite oder ihrem Kompagnon oder Komplizen beiseite schaffen wollen, vergeblich nach den Sendboten des Falschgeldes.

Gelegentlich erweist Gellert bestimmten Bankleuten einen nicht alltäglichen Gefallen und kann, trotz aller Diskretion, mit einer ebensolchen Gegenleistung rechnen; aber hier steht er vor einer Wand, die erst brechen wird, wenn die Lardo-Lawine rollt.

Es ist elf Uhr vormittags. Keine konkreten Verdachtsmeldungen von seinen Leuten, und die vier Nonnen, die bei vier verschiedenen Bankfilialen ›spiccioli‹, Kleingeldalmosen, einzahlen, interessieren ihn nicht. Erst später wird er erfahren, daß in diesem Moment in Zürich eine Kundin, die den Habitus und das Auftreten einer Millionärin hat, das Hauptgebäude der ›Nobis-Bank‹ betritt.

In der Schalterhalle verlangt die Unbekannte, den Direktor zu sprechen.

»Kennen Sie Herrn Genterli schon?« erkundigt sich der Mann am Schalter höflich.

»Nein«, erwidert die hochgewachsene Blondine, »aber ich würde ihn gern kennenlernen. Es handelt sich übrigens um eine bedeutende Summe, über die ich mit ihm sprechen möchte.«

Die Unbekannte ist etwa dreißig Jahre alt; sie spricht Deutsch, aber ihrem Akzent nach ist sie eine Italienerin, für eine solche sehr groß und sehr blond – aber die Größe wird von hochhackigen Ferragamo-Schuhen noch unterstrichen, das Blond könnte eine Färbung oder eine Zweitfrisur sein.

Jedenfalls wird die Kundin mit devotem Respekt behandelt, telefonisch angemeldet und dann in das Direktionskabinett in die Beletage geleitet.

Kundinnen, die wie Millionärinnen aussehen oder sich für solche ausgeben – sie unterscheiden sich schnell durch das Vorzeigbare –, verkehren hier häufig, doch beim Anblick der elegant-mondänen Erscheinung schnellt der korpulente Direktor mit den Froschaugen hinter der Goldrandbrille ein wenig schneller von seinem Stuhl hoch als üblich.

»Jakob Genterli«, stellt er sich vor. »Ich hoffe, ich kann Ihnen dienlich sein, Madame.«

»Das hoffe ich auch«, erwidert die Besucherin im Diamondnerz arrogant.

Sie nimmt Platz, ohne sich vorzustellen, lehnt sich bequem zurück, holt aus ihrer Krokotasche eine Zigarette, läßt sich Feuer geben. Sie schlägt die langen Beine übereinander und verfolgt distanziert, wie das Vorstandsmitglied den Blickfang einen Moment anstarrt, als hätte er noch keine Nylons gesehen.

»Sie sind noch keine Kundin bei uns, Madame?« Mit diesen Worten reißt er sich gewaltsam von ihren Beinen los.

»Nein, das nicht«, entgegnet die unbekannte Blondine. »Aber ich könnte es werden.«

»Das würde mich wirklich freuen, Madame«, antwortet der Banker mit einem vorfabrizierten Lächeln. Einen Augenblick lang vergleicht er die Unbekannte mit seiner Frau, die Delikatesse mit dem Stammgericht, und so lange tastet sich seine Zunge über die Oberlippe; er zieht das Gesicht eines Feinschmeckers, der den köstlichen Duft des Bratens schnuppert, der am Nebentisch serviert wird.

»Ich habe Dollars«, sagt die Besucherin. »Einen höheren Betrag. Ich führe ihn bar bei mir und möchte ihn in Schweizer Franken tauschen. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie persönlich bemühe. Ich wollte das Geld nicht in der Schalterhalle vor aller Augen wechseln.«

»Das ist nur vernünftig«, versetzt der Bankmann, dessen sorgfältig hingestriegelte Haare die Kahlflächen nur mangelhaft verbergen. »Welche Summe?« fragt er dann geschäftsmäßig.

»Zweihunderttausend Dollar«, erwidert die mutmaßliche Italienerin, als handle es sich um eine Lappalie.

»Darf ich Sie fragen, wie Sie auf mich kommen, Madame?«

»Durch Zufall«, entgegnet die Kundin lachend. »Auf irgendeiner Party hat mir irgendwer Ihr Haus besonders empfohlen. Ich könnte Ihnen nicht einmal mehr sagen, wer es war – es handelte sich um ein Risikopapier, das Sie ihm vermittelt hatten.«

Genterli nickt bedächtig, überlegt, um wen es sich handeln könnte. Es ist zwecklos; er hat offensichtlich vielen Kunden mit Erfolg Risikopapiere verkauft und einigen auch mit Mißerfolg.

»Und dann – verzeihen Sie bitte«, setzt die Besucherin mit maliziösem Lächeln hinzu, »habe ich im Unterschriften-Aushang in der Schalterhalle Ihren Namen gelesen. Und da Sie der Ranghöchste sind …« Sie öffnet ihre Handtasche, entnimmt ihr zwei dicke, banderolierte Geldbündel und deponiert sie auf dem Schreibtisch Genterlis, der zu seiner Erleichterung mit dem ersten Blick feststellt, daß es sich um Tausend-Dollar-Noten handelt (und Lardos in dieser Höhe sind bisher noch nicht aufgetaucht). Es ist kaum zu erwarten; Falschmünzer bevorzugen der Unauffälligkeit wegen kleinere Scheine.

Der Bankdirektor zählt den Betrag mit kundigen Fingern durch, errechnet die Frankensumme. »Sie wollen den ganzen Betrag in bar ausbezahlt haben, Madame?« fragt er dann.

»Dieses Mal«, erwidert sie. »Bei meinem nächsten Besuch in etwa vierzehn Tagen müssen wir dann über eine günstige Kapitalanlage sprechen.«

Der Wunsch eines Bankkunden ist Befehl. Keine Frage nach dem Woher und Wohin. Keine Warnung davor, rund achthunderttausend Schweizer Franken in der hübschen Tasche von Valentino herumzutragen. Ohnedies nimmt Genterli aus Erfahrung an, daß die herrlich gewachsene Schöne nicht die Besitzerin dieser großen Summe ist, sondern vielleicht die Geliebte, die Tochter oder die Ehefrau des wirklichen Eigentümers, der hier nicht gesehen werden will, weil die Dollars mit Sicherheit – entgegen den Devisenbestimmungen – illegal ausgeführt wurden.

»Falsch«, sagt die attraktive Nobelkundin. »Das Geld gehört weder meinem Mann noch meinem Liebhaber, sondern unserer Familie. Wir haben unser Landgut an einen Amerikaner verkauft. Diesen Teilbetrag in Dollars habe ich heute in der Schweiz übernommen.«

Sie braucht nicht mehr zu erklären: Kein Mensch verkauft in Italien Grundbesitz gegen wertlose Lire. Die meisten Geschäfte werden ›sotto la tavola‹ abgewickelt, unter dem Tisch. Ein Scheinbetrag wird verbucht, die echte Summe aber in harter Währung schwarz bezahlt.

»Madame sind Italienerin?« fragt der Direktor.

»Erraten.«

»Sie sprechen sehr gut Deutsch.«

»Ich wurde auch in einem Schweizer Internat erzogen«, behauptet die Dame mit dem perfekten Make-up und der Arroganz der Besitzenden. Männliche Witterung sagt Genterli, daß sie verführbar, doch unbezahlbar sein könnte. Einladung zum Abendessen? überlegt er. Sicher zwecklos. Und wenn man ihn mit diesem Prachtstück in der Öffentlichkeit sieht, erfährt es seine fünfzehn Jahre ältere und fünfzehn Kilo gewichtigere Frau spätestens am nächsten Morgen. Sicher gibt es auch versteckte Etablissements für solche Fälle; bei so viel Geld floriert auch der Geschlechtstrieb (nur wer arm ist, bleibt auch treu); aber für eine Dame von Welt und Geld wäre ein solcher Schlupfwinkel, zumindest am ersten Abend, unzumutbar.

Der Kassierer mit der Geldtasche erlöst den Bankdirektor von entsagenden Impressionen; er zählt die großen Scheine pedantisch und mit lauter Stimme vor, während die mondäne Italienerin uninteressiert aus dem Fenster sieht.

Der Kassierer geht. Die Besucherin erhebt sich und zögert einen Moment lang, als müsse sie sich überlegen, dem Bankdirektor die Hand zu reichen. Sie entschließt sich dazu und quittiert seinen Abschiedsgruß mit einem flüchtigen Lächeln. Sie geht, aber ihr Parfüm bleibt im Raum zurück, ein verwirrendes, sicher individuell hergestelltes Duftwasser.

Jakob Genterli tritt ans Fenster und verfolgt, wie die Besucherin in ein Taxi steigt. Für Banker der Stadt des Reformators Zwingli, für die Gnome von Zürich, ist ein Wechselgeschäft dieser Art alltäglich, aber der Direktor der ›Nobis‹-Bank veranlaßt etwas völlig Unübliches: Er läßt die Nummern der Tausend-Dollar-Scheine notieren.

Dann ruft er Frank Gellert in Bern an und erhält seine derzeitige Telefonnummer in Ascona. Genterli erreicht den Hauptagenten der Agency, als er gerade das ›Tamaro‹ verlassen will.

»Etwas los?« fragt Gellert.

»Nein, nein – keineswegs«, beruhigt ihn der Bankmann. »Machen Sie Urlaub?«

»So ungefähr …«

»Und es geht Ihnen gut?«

»Bin zufrieden«, erwidert der Angerufene, wiewohl er weiß, daß Genterli sein Wohlergehen am wenigsten interessiert.

»Zufriedenheit ist Stillstand«, entgegnet der Mann aus Zürich. Sie lachen beide humorlos. Dann kommt der Mann mit der Goldrandbrille zur Sache: »Ich habe mich zwar vergewissert, möchte es aber doch noch einmal von Ihnen hören. Mit den ›Grover Clevelands‹ ist noch alles in Ordnung?«

Einen Moment lang muß selbst Gellert nachdenken, um zu erfassen, daß Genterli die Tausend-Dollar-Noten meint, auf denen Cleveland abgebildet ist.

»Ja«, bestätigt er dann. »Wollen Sie den Teufel an die Wand malen?«

»Nur eine Sicherheitsmaßnahme«, erwidert der Bankdirektor und berichtet von der italienischen Kundin, die gerade zweihunderttausend Dollar in jeweils Tausend-Dollar-Scheinen in Schweizer Franken umgewechselt hat.

»Es ist Ihnen nicht wohl bei der Lady?« fragt Gellert.

»Bei dieser Lady wäre jedem Mann wohl«, behauptet Genterli. »Leider trägt sie den Kopf ein wenig hoch, aber ich habe Ihnen versprochen«, fährt er fort, »Sie auf neue Dollarkunden ab einer bestimmten Dimension aufmerksam zu machen. Ich habe vorsorglich alle Nummern notiert.«

»Besten Dank«, erwidert der Resident der Bank-Agency. »Ich bin heute Abend in Zürich.«

»Noch eine Frage zuvor«, sagt der Anrufer. »Nehmen wir einmal den schlimmsten Fall an – wer würde denn für den Schaden aufkommen?«

»Wir natürlich«, entgegnet Frank Gellert beunruhigt. »Vorausgesetzt, daß Ihr Institut absolut dichthält.«

Die Liste, die Gellert am Abend in Zürich übernimmt, läßt er unverzüglich nach Washington durchgeben. Die Überprüfung ist zeitraubend, aber der Untergrundexperte wartet das Ergebnis nicht ab. Er nimmt sofort in der Limmat-Stadt die Fahndung nach der schönen Unbekannten auf. Offensichtlich ist sie in keinem Hotel abgestiegen. Schließlich macht Gellert den Taxifahrer ausfindig, der sie von der ›Nobis‹-Bank direkt zum Flughafen nach Kloten gebracht hat. Er mußte auf Weisung der Italienerin so schnell wie möglich fahren, damit sie noch die ›Swiss-Air‹-Maschine nach Mailand erreichte. Ob das nur eine Verschlüsselung ihres Rückweges war und das tatsächliche Reiseziel weiter im Süden lag, läßt sich nicht feststellen, wird aber zu einer entscheidenden Frage, denn Partaker teilt Gellert in einem Blitzgespräch mit, daß mindestens sieben Tausend-Dollar-Scheine eine Doppelnumerierung aufweisen und daß zu befürchten ist, daß alle zweihundert Banknoten Falsifikate sind.

Als günstiger Umstand erweist sich, daß der Mann mit der Goldrandbrille nicht nur die schlanken Fesseln der Besucherin, sondern ihre ganze Erscheinung eingehend gemustert und bewundert hat und zudem über ein gutes optisches Gedächtnis verfügt. Genterli korrigiert die Phantomzeichnung eines Spezialisten rasch und sicher und schätzt bei der Schlußfassung die Ähnlichkeit auf 80 bis 90 Prozent.

Freilich, das gewisse Etwas der Gesuchten, das in der Luft lag wie ihr Parfüm, kann auch der geschickteste Zeichner nicht rekonstruieren.

»Nun hör mir schon endlich zu!« sagt die junge Frau. »Ich weiß genau, daß du wach bist und dich nur schlafend stellst. Ich muß mit dir reden, hörst du, Bob? Es ist ganz wichtig«, drängt Gipsy Sandler.

Es ist fünf Uhr morgens. Die Vorhänge sind zurückgeschlagen, spärliches Licht konturiert den Körper der jungen Frau. Sie schiebt sich die zerwühlten Haare aus der Stirn und rüttelt Bob Steel an den Schultern.

»Früh um fünf wird nicht geplaudert«, sagt er schlaftrunken und mustert sie aus halb geöffneten Augen.

»Ich hätte gleich mit dir darüber sprechen müssen. Ich war dazu fest entschlossen, aber du hast mich einfach überrollt. Wir sind beide so unbeherrscht, so unvernünftig …«

Steel gähnt. »Schade«, sagt er dann, »daß man den herrlichen Blauschimmer deiner Haare bei dieser Beleuchtung nicht sehen kann, aber du hast eine prächtige Schulterpartie, und dein Busen – nein, ich glaube wirklich nicht, daß ich schon einmal einen so schönen gesehen habe, griffig und handsam …« Er will Gipsy an sich ziehen, aber sie weicht zurück.

»Hör auf, Bob! Wir müssen jetzt miteinander sprechen.«

»Wir haben doch noch Zeit genug dafür – in Europa.«

»Ich fliege nicht nach Europa«, antwortet Gipsy.

»Was sagst du da?« erwidert er und dreht sich zu ihr um, den Oberkörper auf den Ellbogen abgestützt.

»Ich werde morgen bei ›Myers & Niggel‹ kündigen.«

»Krach?«

»Nein«, entgegnet sie. »Es fällt mir nicht leicht, dir jetzt alles zu gestehen: Ich bin gar nicht aus der Werbebranche.«

»Ach, nein«, versetzt Steel. »Du hast nur ein bißchen angegeben, um dich interessant zu machen. Wie mich das trifft!« Er lacht und zieht Gipsy an sich.

Was aus dem Clinch wird, wissen beide nur zu genau, deshalb schiebt sie ihn weg.

»Vielleicht zerstöre ich jetzt alles«, fährt sie fort, »aber ich sehe keinen anderen Ausweg.«

Daß es Gipsy damit ernst ist, spürt Steel. Er war gestern Abend in ihr Apartment im ›Plaza‹ gekommen; er hatte sich noch keine Taktik zurechtgelegt. Wiewohl er wußte, daß sie als Bettspionin auf ihn angesetzt war, erlag er ihrem prickelnden Flair. Es war ein Sturm ohne Worte, und es paßte durchaus in Steels Absicht, seinem Auftraggeber Mißtrauen und Tücke heimzuzahlen. Die Romanze mit Gipsy war bestellt und gestellt. Sie mochte eine großartige Darstellerin im Bett sein, aber da war sich der Erfahrene ganz sicher, die Leidenschaft war echt, und zwar auf beiden Seiten.

»Hast du es denn immer noch nicht begriffen? Verdammt noch mal – ich liebe dich, Bob«, fuhr sie ihn an.

»Das trifft sich gut«, entgegnet er. »Ich mag dich auch und …« Noch einmal versucht Steel, das Gespräch abzufälschen. »Warum versagst du dich dann mir?«

»Weil ich nicht möchte, daß unser Zusammensein vom Sex lediglich übertüncht wird. Du mußt mir jetzt zuhören.«

»Sprich!« erwidert er gottergeben.

»Ich muß dir etwas gestehen: Männer waren für mich immer nur Spielzeuge, ich habe sie ausgenutzt, verschaukelt, hintergangen und gegeneinander ausgespielt. Ich habe ihnen Gefühle vorgetäuscht, die ich nie empfinden konnte. Ich war ungut, bösartig, berechnend, ich habe die Männer belogen und mich dabei selbst betrogen.«

»Post coitum omne animal triste«, stoppt sie Bob. »Latein«, setzt er hinzu.

»Was heißt das?«

»Nach dem Liebesakt ist jedes Lebewesen traurig«, versetzt er grinsend. »Also, beknirsch dich nicht zu sehr. Außerdem stehen wir davor und nicht danach …«

»Das fragt sich noch«, entgegnet Gipsy. »Einmal hängt es davon ab, ob du mir jetzt weiterhin folgst, ohne mich zu unterbrechen, und zum zweiten, ob du überhaupt noch willst, wenn du erfährst, was ich dir sagen muß.«

»Ich will immer«, kontert er, aber er merkt, daß seine Albernheit heute nicht zündet.

Steel hört einen Unterton heraus, der echt klingt. Eine so gute Schauspielerin kann sie doch nicht sein. Er spürt ein gewisses Unbehagen, weil sich ankündigt, daß das Zusammensein mit der Madonna in Schwarz einen ganz anderen Verlauf nehmen könnte, als er geplant hatte.

»Nun ist auf einmal schlagartig alles anders«, erklärt Gipsy. »Es hat mich erwischt, und zwar plötzlich wie ein Blitzschlag. Erstmals im Leben habe ich erfahren, was Erfüllung ist.« Sie betrachtet ihn bittend, ihre Augen glänzen aus dem Dunkel. »Ich hab’s dir ja schon gesagt, und ich wiederhole es: Ich liebe dich, ob dir das recht ist oder nicht.«

»Es ist mir recht«, antwortet er und hört am Klang seiner Stimme, daß er in diesem Moment ein erbärmlicher Laiendarsteller ist.

»Ich werde es dir beweisen, Bob«, fährt Gipsy fort und setzt traurig hinzu: »Obwohl ich damit Hand an unsere Beziehung lege.«

»Echt weibliche Logik«, spottet Steel, aber Gipsy geht nicht darauf ein.

»Unsere Begegnung im Flugzeug war nicht zufällig«, leitet sie ein. »Ich habe mich vor einem halben Jahr für den US-Geheimdienst verpflichten lassen. Zur Einarbeitung wurde ich in die Schweiz geschickt. Der dortige Resident gab mir den Auftrag, mich dir auf dem Flug zu nähern, mich mit dir anzufreunden, dich auszuhorchen und alles weiterzumelden, was ich erfahre.«

»Dann hast du gemeldet, daß ich ein guter Liebhaber bin«, erwidert Bob.

»Ich habe gemeldet, daß du laut eigener Angabe sechzigtausend Dollar in deinem Bordcase mit dir geführt und auf deinem Konto bei der Chase-Manhattan einbezahlt hast.«

»Dear me«, startet Steel einen letzten Versuch, die Sache ins Lächerliche zu ziehen. »Da hättest du mich ja ganz hübsch beklauen können. Wie geht’s nun weiter in unserem Melodram?« fragt er. »Hat man dir gesagt, der Mohr hat seine Pflicht erfüllt, der Mohr kann gehn?«

»Nein«, erwidert Gipsy. »Man hat mir gesagt, daß du künftig vorwiegend in Italien operieren wirst, daß ich dich dort wieder treffen und den alten Auftrag weiter ausführen muß.«

»Nun willst du nicht mehr?«

»So ist es«, bestätigt die junge Frau. »Ich möchte dich um Verzeihung bitten. Es tut mir schrecklich leid. Aber als ich den Auftrag übernahm, dich zu bespitzeln, kannte ich dich ja noch gar nicht.« Sie sieht ihn voll an, spricht langsam, stockend. »Ich muß dir sagen, daß ich volles Verständnis dafür habe, wenn du dich jetzt von mir trennst …«

»… um mir zunächst einmal unter der Dusche einen klaren Kopf zu holen«, gibt er eine typische Steel-Antwort und springt aus dem Bett.

Er läßt sich den kalten Strahl auf die Haut prasseln. Er war entschlossen gewesen, Gipsy nicht merken zu lassen, daß er sie durchschaut hatte. Soweit ihm Zeit für sie blieb, wollte er sie aufs angenehmste nutzen, sonst aber auf der Hut sein vor der Spionin und sie ohne ihr Wissen als Medium nutzen. Auf diese Weise hätte Steel Partakers kränkende Kontrolle unterlaufen und ihm dabei wichtige Nachrichten verheimlichen oder notfalls sogar falsche zuspielen können. Alles im Interesse seiner Arbeit natürlich – er wollte die wiedererstandene ›Operation Bernhard‹ endgültig beenden. In freier Wildbahn, wie zugesichert, und nicht an der langen Leine, nach seiner Methode und mit seinen Männern. So nebenher war Steel entschlossen, nach dem Finale Partaker vorzuführen, daß nicht er der Dumme gewesen war, sondern der CIA-Gewaltige.

Er trocknet sich ab und geht zurück.

Gipsy sieht rührend aus. Sie wagt kaum, ihn anzusehen. Steel tritt an sie heran, hebt mit dem Zeigefinger ihr Kinn hoch und küßt sie.

»Du trägst mir das nicht nach?« fragt sie mit einer Stimme, der man die Erleichterung anhört.

»Okay«, erwidert er.

»Du verzeihst mir, daß ich so schamlos …«

»Ich sagte okay«, schneidet er weitere Erörterungen ab. »Nur eine winzige Gegenbedingung muß ich stellen: Du wirst nach Europa nachkommen. Wir werden in Italien wieder zusammentreffen. Du wirst Partaker oder seinen Beauftragten weiterhin laufend Bericht über mich erstatten …«

Gipsy schüttelt den Kopf.

»… aber du wirst ihm nur melden, was ich dir freigebe«, setzt er hinzu. »Ich hadere nicht mit dir, sondern mit ihm. Ich beabsichtige keine krumme Tour. Ich werde die Geldfälscherbande zur Strecke bringen. Vielleicht ist es nur verletzte Eitelkeit … Jedenfalls werde ich bei dieser Gelegenheit dem Vize-Boss seine Hinterhältigkeit heimzahlen.«

»Das heißt also«, entgegnet Gipsy, »du willst künftig mich so benutzen, wie ich dich benutzt habe.«

»Nicht nur das«, versetzt Steel. »Erst mach ich dich hörig – und dann lieben wir uns gehörig.«

Er fällt über sie her und Gipsy über ihn. Ihre Körper verkeilen sich ineinander. Abwechselnd greifen sie an und verteidigen sich, schüren und dämpfen, streicheln und beißen sich, steigern sich zur Explosion und überleben sie. Endlich schlafen sie erschöpft ein und erwachen erfüllt.

»Was hättest du denn getan, wenn ich eine Glatze hätte, einen dicken Bauch, schlechten Atem oder …«

»Man hat mir nicht befohlen, mit dir zu schlafen«, erwidert Mary Sandler.

»Sondern?«

»Man hat auch nichts dagegen gehabt«, versetzte sie grimmig. »Und nun möchte ich nicht mehr darüber sprechen.«

»Kommst du mit zum Flugplatz?«

»Soll ich das tun?«

»Unser Doppelspiel erlaubt das ohne weiteres«, entgegnet Steel lächelnd. Nach einer Stunde erfährt er, daß der Start des Flugzeugs wegen Schlechtwetters mindestens bis Mittag verschoben werden muß.

»Wir holen Sie mit dem Wagen rechtzeitig ab«, erklärt ihm der Pilot. »Bleiben Sie bitte im Hotel. Ich hab’ auch schon Mr. Plesco verständigt. See you later, Sir.«

Gegen Mittag klart es auf. Steel hat sich von Gipsy verabschiedet und sitzt schon angeschnallt in der DC-6, als man ihn noch einmal zurückruft. Es ist Ginty. »Gut, daß ich dich noch erreiche, Bob! Ich melde mich aus der Strafanstalt Great Meadow …« Er spricht wie ein Langläufer, der als Verlierer durchs Ziel gehechtet ist. »Leider bin ich zu spät gekommen – genau um 17 Minuten. Bluesmith ist verunglückt.«

»Tot?« fragt Steel.

»Er ging über den Gefängnishof. Auf dem Dach wurden Ausbesserungsarbeiten vorgenommen. Bluesmith fiel ein Balken auf den Kopf. Aus. Sense. Amen.«

»Kein Unfall?«

»Natürlich nicht. Es sieht verdammt nach Cosa-Nostra-Mob aus. Wir zerlegen die Strafanstalt in ihre Bestandteile, wenn’s sein muß«, versichert Ginty. »Mehrere Mitglieder von Mafia-Familien sitzen hier ein. Du hast wieder einmal den richtigen Riecher gehabt, Bob: Uns müssen schwere Fehler bei der Untersuchung dieser Bluesmith-Af-färe unterlaufen sein. Paß um Himmels willen auf dich auf, Bob!« rät er. »Diese Bande ist mörderisch – auf beiden Seiten der Welt …« Er holt noch einmal Luft: »Ich wünsch dir einen guten Flug, Bob. Ruf mich bitte bei deiner Zwischenlandung in Island zurück«, bittet er.

Der Leiter der ›Task Force‹ hält den Hörer noch ein paar Sekunden in der Hand, als Ginty längst aufgelegt hat. Der FBI-Dezernent hat ihm bestätigt, daß er in die richtige Richtung getippt hatte, aber Steel spürt keinen Triumph dabei, denn die Fährte endet im Moment ihrer Bestätigung mit dem Tod von Bluesmith in der Sackgasse.

Wenigstens ist Herbie Miller gerächt, tröstet er sich und stampft mit schweren Schritten zu der startklaren Viermotorigen zurück.


CIC-Captain Gambler bewältigt ein Riesenpensum, ein Zauberlehrling, der seinem Hexenmeister noch vor der Ankunft in Europa beweisen möchte, mit welchem Erfolg er bei ihm die Schule durchlaufen hat. Bislang hatten seine Vorgesetzten jede kleine Gefälligkeit gerügt, die er einer anderen Dienststelle gewährte; jetzt schöpft er ungehindert aus dem vollen. Er kann fast alle seine Leute für die Fahndung der ›Task-Force-Steel‹ einsetzen, zusätzlich Fahrzeuge und sogar einen Hubschrauber anfordern. Alles wird unverzüglich und ohne Gegenfrage bewilligt. Gambler spürt, daß er mächtige Schutzpatrone als Rückendeckung hat.

Die Frau des Kriegsverbrechers Müller-Malbach lebt in einem kleinen Dorf bei Nürnberg. Der Helikopter landet direkt neben ihrem Einfamilienhaus. Alma Müller-Malbach, eine mißtrauische, früh gealterte Frau, betrachtet den US-Offizier erschrocken. Ihre Haltung ist vom ersten Moment an ablehnend und feindselig.

»Sie haben nichts zu befürchten«, versichert Gambler, »und Ihr Mann vorerst auch nicht. Haben Sie Telefon im Haus?«

»Ich habe gar nichts«, erwidert die Mittvierzigerin. Dann lenkt sie ein wenig ein. »Gleich nebenan ist eine offene Poststelle.«

»Kommen Sie!« fordert sie der Captain auf. »Ich gebe Ihnen Gelegenheit, mit Ihrem Mann zu sprechen.«

Die Frau, die aussieht wie eine Witwe, preßt die dünnen Lippen aufeinander und nickt. Sie wirft sich einen Mantel um. Dann läuft sie hinter dem Amerikaner her, als schäme sie sich dieser Begleitung.

In Landsberg ist alles vorbereitet. Daß ein Häftling, noch dazu eine Rotjacke, vom Vorzimmer des Direktors aus mit seiner Frau ein Ferngespräch führen kann, ist eine absolute Neuheit.

»Alma«, schießt Müller-Malbach ungeduldig los. »Du kannst mir sehr helfen – hörst du mich?«

»Ja, Ernst.«

»Wie geht’s dir?« fragt der Häftling.

»Es geht schon«, erwidert die Verhärmte.

»Und den Kindern?«

»Alles in Ordnung.«

»Ich habe eine Chance«, eröffnet ihr der Verurteilte. »Du hast doch vor Kriegsende unsere Fotoalben und andere persönliche Unterlagen beiseite geschafft.«

»Wie du es mir aufgetragen hast, Ernst.«

»Ich nehme an, daß Captain Gambler jetzt neben dir steht. Alma, ich möchte, daß du ihm so schnell wie möglich alles übergibst, was er braucht.«

»Ja, aber …«

»Kein Aber, Alma«, erwidert Müller-Malbach. »Hörst du mich?«

»Wer garantiert mir denn, daß du mich freiwillig darum bittest?«

»Ich, Alma«, entgegnet er. »Ich bitte dich ganz dringend.«

»Das ist doch kein Beweis, daß du es nicht unter Zwang verlangst.«

»Nein, wirklich freiwillig.«

»Es könnte doch einer mit einer Pistole hinter dir stehen oder einem anderen Druckmittel.«

»Sie lesen zu viele Kriminalromane«, sagt Captain Gambler zu der Mißtrauischen. »Fragen Sie Ihren Mann als Beweis der Freiwilligkeit nach einem persönlichen Ereignis, das nur Sie und er kennen.«

Alma Müller-Malbach schüttelt abweisend den Kopf, doch dann begreift sie.

»Moment, da muß ich erst nachdenken. Gut, Ernst«, sagt sie dann, »wenn du wirklich ohne Zwang handelst, dann sag mir jetzt, was sich am Tag unserer Hochzeit auf dem Weg zum Standesamt ereignete.«

»Wir hatten einen Plattfuß am linken Hinterrad unseres Mercedes.«

»Auf dem Hin- oder auf dem Rückweg?«

»Auf dem Rückweg – fast vor unserer Haustür.«

»Gut, wenn du meinst, dann übergebe ich also diesem Captain unsere persönlichen Fotos und die Papiere.«

»Nur leihweise«, beschwichtigt Müller-Malbach seine Frau. »Kannst du dich an den ›Konsul‹ erinnern, diesen Mann von der Reichsbank? Du weißt schon, einen großen Blonden mit …«

»Ja, ich glaube schon«, antwortet die Telefonierende zögernd.

»Soweit ich mich erinnere, war er 1944 auf der Geburtstagsfeier des Obergruppenführers in der Villa«, antwortet der Mann aus Landsberg. »Auf einigen der Schnappschüsse muß der ›Konsul‹ zu sehen sein. Ich möchte, daß du diese Fotos heraussuchst und dem Captain den ›Konsul‹ zeigst. Ich kann mich doch auf dich verlassen, Alma?«

»Wenn ich dir helfen kann, tue ich es natürlich, auch wenn ich es nicht ganz verstehe«, erwidert die Frau des Verurteilten mit traniger Stimme.

Der Captain verläßt den Raum, um den Eheleuten Gelegenheit zu privatem Gespräch zu geben. Auch Menschen, die sich schuldig gemacht haben und jetzt dafür büßen müssen, haben ein Recht auf eine Intimsphäre. Der CIC-Offizier prolongiert das Gespräch noch einmal um eine Minute, dann kommt er zurück, nickt Frau Müller-Malbach zu. Sie legt auf; er bezahlt die Gebühr. Auf dem Rückweg zum Einfamilienhaus geht die Frau mit dem eingefallenen Gesicht und den glanzlosen Augen nur noch einen halben Schritt hinter dem Uniformierten her.

Neugierige Dorfbewohner bestaunen den Hubschrauber der US-Armee, unter ihnen Ernst jr. der siebzehnjährige Sohn der Müller-Malbachs.

Die Mutter winkt ihn heran.

»Du weißt doch, wo wir seinerzeit die Foto-Alben vergraben haben.«

Er nickt und wirft einen Seitenblick auf Captain Gambler.

»Hol sie her.«

»Der Boden ist doch schon so hart, und die Blumen werden …«

»Hol sie her, und zwar so schnell wie möglich«, befiehlt die Mittvierzigerin mit verschärfter Stimme. »Dein Vater wünscht es.«

Sie gehen ins Haus. »Ich würde Ihnen ja gern etwas anbieten, aber …«, behauptet die Frau des Verurteilten.

»Schon gut«, entgegnet Gambler. »Zigarette?« fragt er.

Sie nickt und entnimmt dem Päckchen eine ›Chesterfield‹, ohne sie anzuzünden. Vermutlich verwahrt sie sie als Tauschobjekt. Der Captain läßt wie zufällig die ganze Schachtel auf dem Tisch zurück. Eine Amizigarette kostet auch noch nach der Währungsreform eine halbe Mark.

»Was wollen Sie eigentlich vom Konsul?« fragt die unfreiwillige Helferin mit rauer Stimme.

»Falls er noch lebt, möchte ich ihm ein paar Fragen stellen.«

»Und wenn die Fragen beantwortet sind, werden Sie Ernst dann hinrichten?«

»Nein, das werden wir nicht«, erwidert der Captain. »Die Exekution ist ausgesetzt, und wir werden sie so oft verschieben, bis Ihr Mann automatisch begnadigt wird. Das haben wir ihm zugesichert.«

»Sie haben ihm es zugesichert?«

»Im Auftrag der US-Army. Seien Sie nicht so mißtrauisch, Frau Müller-Malbach. Wenn wir Ihren Mann an die Polen ausgeliefert hätten, wäre er längst nicht mehr am Leben.«

»Entschuldigung«, versetzt sie, »aber ich mache zur Zeit sehr viel mit.«

Der Junge schleppt Alben und Privatpapiere herbei. Mehrfach in Wachstuch eingehüllt, haben sie keinen Schaden genommen. Schlüssig und zielstrebig blättert die Zeugin die Folien durch, stockt, schüttelt den Kopf, greift zum nächsten Album.

Dann sieht Gambler an ihrem Gesicht, daß sie fündig geworden ist.

»Hier«, sagt sie und deutet auf einen Mann im Hintergrund.

»Das ist der ›Konsul‹.«

»Bitte suchen Sie weiter«, fordert sie der Captain auf. »Vielleicht finden wir noch bessere Aufnahmen.«

Er stellt drei Schnappschüsse sicher, von denen einer sehr brauchbar ist; er hält das Gesicht Bessermanns, wenn auch vom Blitzlicht etwas verzerrt, deutlich fest. Dann überfliegt Gambler auch noch die Privatkorrespondenz und gibt sie der Erleichterten zurück. »Auch die Fotos erhalten Sie wieder«, versichert der Offizier. Er nickt der Frau im Waschkleid zu. »Goodbye, Mrs. Müller-Malbach.«

Der Helikopter startet sofort nach München zurück.

Gambler läßt im Fotolabor Vergrößerungen und Vervielfältigungen herstellen.

Dann fliegt er nach Landsberg. Müller-Malbach bestätigt, daß seine Frau sich nicht geirrt hat. Anschließend läßt sich Steels junger Mann Häftlinge aus Bank- und Industriekreisen vorführen. Er gibt sich betont höflich, bietet ihnen Platz und Zigaretten an, bevor er die Fotovergrößerungen vorweist.

»Kennen Sie den Mann?« fragt er dann.

Fehlanzeige bei den ersten beiden, aber bereits der dritte Befragte nickt bestätigend.

»Natürlich«, sagt er, »das ist der Baron Wintersheim, vor langer Zeit eine graue Eminenz der Reichsbank.«

»Was wissen Sie von ihm?« fragt der Fahnder.

»Nicht viel. Er hielt sich immer sehr zurück. Aber er war einflußreich und …«

»Und?«

»Nicht ungefährlich.«

»Woher wissen Sie das?«

»Vom Hörensagen«, antwortet der Wirtschaftsführer im Häftlingskittel. »In den letzten Jahren soll der Baron vorwiegend im Ausland tätig gewesen sein.«

Auf dem Rückflug nach München könnte sich Captain Gambler anerkennend auf die Schultern klopfen, so er Zeit dafür hätte. Zwei weitere Zeugen haben den Konsul mit Sicherheit identifiziert: Baron Ralph von Wintersheim, fünfundfünfzig Jahre alt, Sohn eines deutschen Vaters und einer schwedischen Mutter, Honorarkonsul von Paraguay mit diplomatischem Status, Herrenreiter in allen Sätteln, doch wegen seiner Beziehungen zu überallhin mehr gefürchtet als beliebt.

Der Wind rüttelt heftig an der schweren Maschine der US-Force, als sie auf die Startbahn zurollt. Der Flug wird stürmisch verlaufen. Ein Sergeant, der die Steward-Dienste wahrnimmt und zugleich Bordmechaniker ist, überreicht Steel und seinem Begleiter Plesco, dem Italien-Spezialisten, einen Stoß Kotztüten.

»Für alle Fälle, Gentlemen«, sagt er grinsend.

»Bringen Sie mir lieber einen Whisky«, erwidert der Sonderbeauftragte.

»Sorry, Sir, Trinken im Dienst ist gegen die Vorschrift.«

»Go to hell!« schimpft Washingtons Sonderbeauftragter und entnimmt seinem Bordcase eine Flasche Jack Daniels. Er schraubt den Verschluß auf und schiebt den Bourbon seinem Reisebegleiter zu: »Prophylaxe, Mike.«

Aber Plesco winkt ab. Die Maschine jagt mit Vollgas über die Piste, hebt ab. Obwohl außer der vierköpfigen Besatzung nur zwei Passagiere an Bord sind, kommt sie nur mit Mühe hoch und muß sich mit Motorengebrüll durch die Waschküche pflügen und auf Kurs gehen. Erst in fünfzehnhundert Meter Höhe wird es etwas lichter, doch immer wieder drücken Sturmböen die DC 6 nach unten.

»Well, Bob«, sagt Steels Berater. »Give me the bottle, please.«

Der Italien-Spezialist ist ein mittelgroßer Vierziger mit entsprechendem Äußeren und einer angenehmen Stimme. Der Enkel italienischer US-Einwanderer ist in seinem Äußeren und seiner Sprache bereits so amerikanisiert, daß man ihm den Dago nicht anmerkt, so er es nicht will. Steel gefiel er auf Anhieb, vor allem schätzt er an Plesco, daß er keine Fragen stellt, sondern erst zur Sache kommt, wenn man ihn danach befragt. Außerdem haben Erfolgreiche bei ihm immer einen Bonus.

»Wie finden Sie denn unseren neu gewählten Präsidenten, Mike?«

»Nichts gegen Old-Harry«, erwidert sein Begleiter. »Ich hab’ schon auf der Veranda seines Hauses in Kansas City mit ihm und seinen Freunden gepokert. Nette Babbitts, eine richtige Spießerrunde. Wenn einer einen Witz erzählte, den er für schmutzig hielt, drehte er sich dreimal um, und den Whisky tranken sie so verstohlen, als enthielten ihre Gläser Absinth. Am Ende aber«, berichtet Plesco lachend, »hatte ich ganz hübsch verloren.«

»Aber im April dieses Jahres waren Sie der große Sieger«, entgegnet Steel, »bei den Wahlen in Italien.«

Unmittelbar nach dem kommunistischen Staatsstreich von Prag war vom Weißen Haus befürchtet worden, auf der Apenninhalbinsel könnte sich auf legale Weise wiederholen, was soeben in der Tschechoslowakei gewaltsam herbeigeführt worden war: Machtergreifung durch die Kommunisten. Um das zu verhindern, war der Italien-Experte Plesco nach Rom entsandt worden.

»Zugunsten der Red Bastards hatte Stalin eine gezinkte Karte aus dem Ärmel gezaubert«, berichtet Plesco. »Er forderte die Siegermächte auf, Italien die afrikanischen Kolonien zurückzugeben. Ich hatte eine andere Propagandaidee, um vor allem die Frauen zu mobilisieren: Fast jedem der Millionen von Liebesgabenpaketen, die Italo-Amerikaner in die alte Heimat schickten, lag künftig ein handgeschriebener Brief bei, daß weitere Unterstützung leider unmöglich sei, falls Italien ein Land hinter dem Eisernen Vorhang werde. Die Wirkung war entsprechend. Dazu die üblichen Manipulationen: Spaltung der kommunistisch beherrschten Einheits-Gewerkschaft, der CGIL, Dollars für die demokratischen Parteien; und erstmals war es auch gelungen, die Kirche voll in den Wahlkampf einzuspannen. Am Vorabend war eine große italienische Zeitung mit der Schlagzeile erschienen: MORGEN WÄHLT ITALIEN SEINEN NEUEN ONKEL – UNCLE JOE ODER UNCLE SAM?

Der Wahlsonntag war verregnet, doch als am Abend eine Rekordbeteiligung von 92 Prozent feststand, war mir klar, daß wir gesiegt hatten.«

Nach italienischem Recht mußten die versiegelten Urnen bis zum Mittag des nächsten Tages aufbewahrt werden, bevor die Stimmzählung begann. Als das Ergebnis bekannt wurde, war Mike Plesco, der Wahlmanager hinter den Kulissen, der Held des Tages: Von den 574 Sitzen im Parlament hatten die Kommunisten und Linkssozialisten, entgegen allen Erwartungen, nur 182 errungen.

»Congratulations, Mike«, versetzt Steel.

»Die Italiener sind extreme Individualisten«, analysiert Plesco. »Ihr Hass gegen den Zwang grenzt schon an Anarchie. Aber sie beherrschen auch die Kunst des Improvisierens; deshalb klappt in einem Land, in dem alles schief gehen müßte, letztlich doch fast alles.«

»Sie lieben Italien?«

»Ja«, erwidert Steels Reisebegleiter. »Eine Hassliebe, doch mehr Liebe als Hass – und das ist auch nötig, um diese Südländer zu verstehen. Für unsere Boys, die in Italien landeten, waren die Italiener Exoten. Die Soldaten wußten nicht, wie sie ihnen begegnen sollten, und wurden von ihnen nach Strich und Faden verschaukelt. Zuerst trauten sie allen und dann keinem mehr; beides war falsch. Wenn ich einmal verallgemeinern darf: Die Amerikaner sind sachlich, die Italiener höflich. Da lag schon der erste Grund zum Missverständnis. Unsere Boys hielten die Befreiten wegen ihrer Freundlichkeit durch die Bank für falsch, zumal der eine oder andere tatsächlich einschlägige Erfahrungen machen mußte, vor allem mit den Mädchen. Wie sollten die GIs Menschen verstehen, die sich bekreuzigen, bevor sie zum Dolch oder zur Pistole greifen und anschließend ihre Untaten im Beichtstuhl bereuen? Wo eines der großen Geldinstitute in aller Unschuld den Namen ›Banca dello Santo Spirito‹ trägt, die ›Bank zum Heiligen Geist‹, was sie nicht hindert, mitunter auch von allen guten Geistern verlassene Geschäfte zu tätigen? Wie gesagt, unsere GIs waren gänzlich unvorbereitet auf den italienischen Stiefel losgelassen worden, und die USA hatten nie einen Intelligence-Service unterhalten. So etwas liegt uns Amerikanern nicht – wir haben ja noch immer unsere Wildwestromantik: Ein Cowboy feuert aus der Hüfte und wühlt nicht im Untergrund. Spionage stand für uns moralisch auf einer Stufe mit Raubüberfall oder Kindesschändung. Erst während des letzten Krieges begriff man allmählich, daß man durch Untergrundaktivitäten Blut sparen kann.« Plesco lehnt Steels Zigarette ab, nimmt aber noch einen Schluck Bourbon. »Well, die Italiener hatten den Krieg und den Faschismus längst satt, es gab einen monarchistischen Staat von Besatzungs Gnaden im Süden und einen faschistischen als deutsches Anhängsel im Norden, in dem sich, vor allem in den Bergen, zunehmend der Widerstand formierte. An wen sollten wir uns halten? Das ›Comitato di Liberazione Nazionale‹ (CLN) war ein buntscheckiger Haufen von Kommunisten, Katholiken und Konvertiten, unter den Patrioten auch Maulhelden und Meuchler, untereinander hoffnungslos verfeindet. Da ergab sich die Frage: Welche der vielen Gruppen und Grüppchen sollten wir mit Geld und Waffen unterstützen? Es konnte geschehen, daß die Engländer einem Partisanenverband halfen, den wir bekämpften und umgekehrt. Missverständnisse solcher Art gab es am laufenden Band, wenn auf einer Seite neben den Amerikanern und Engländern Brasilianer, Inder, Algerier, Australier, Marokkaner, Franzosen, jüdische Freiwillige, Polen, Neuseeländer, Kanadier – und das sind noch lange nicht alle – kämpften. Die Spezialität dieses blutig-burlesken Kriegsschauplatzes, den Churchill gegen die Absicht des Weißen Hauses durchgepaukt hatte, war, daß sich die Gegner nicht nur blutig bekämpften, sondern auch lukrative Geschäfte miteinander abwickelten: Die Waffen, die wir per Schiff an Land brachten oder aus der Luft abwarfen, wurden nicht selten von Pseudo-Partisanen gegen harte Währung an die Deutschen verscheuert, und der Feind bezahlte mit Himmler-Geld, mit gefälschten Pfundnoten. Da wären wir also mitten im Thema, Bob.« Er sieht, daß ihm sein Zuhörer konzentriert folgt und ihn nicht durch Zwischenfragen unterbrechen will. »Wenn wir anfänglich einmal auf die richtigen Italiener setzten«, fährt er fort, »war es Zufall. Meistens tippten unsere Etappenstrategen auf die falschen. Wie bei ›Blow up‹: Achtzehn unserer Jungs wurden auf Landungsbooten der Marine an die Küste geschafft, am falschen Ort, am falschen Tag und zu den falschen V-Leuten. Nur drei entkamen – Herbie Miller wurde von seiner heutigen Witwe versteckt, Panizza schlug sich nach Rom zu italienischen Verwandten durch, und Charly Poletto setzte sich zunächst in Luzifers Lager in die Pineta von Tombolo ab. Alle anderen, am späten Freitag gelandet, wurden im Morgengrauen des darauf folgenden Sonntags erschossen.«

»Wie ich erfuhr, haben Sie den Fall später untersucht, Mike«, wirft Steel ein.

»Ja. Und der verantwortliche deutsche General wurde von uns an die Wand gestellt«, berichtet Plesco. »Aber die eigentliche Abrechnung mit den Verrätern hatte schon vorher stattgefunden. Dafür hat Jack Panizza gesorgt: Er war mit dem Fallschirm abgesprungen, um die Rechnung glatt zu machen.«

»Mit Schauplatz meinen Sie Tombolo?«

»Und Umgebung«, versetzt Plesco. »Fast neun Monate lang war diese undurchdringliche Pineta Niemandsland zwischen der alliierten und der deutschen Front und dabei der große Umschlagplatz für ganz Italien.«

»Umschlagplatz wofür?« fragt der Chef der ›Task Force‹.

»Für Waffen, Agenten, Schwarzmarktwaren, Nutten, Partisanen, Schmuggler, Versprengte und Deserteure. Was in Neapel geklaut wurde, ging via Tombolo an die Schwarzmärkte von Milano oder Torino, natürlich auch in umgekehrter Richtung.«

»Also auch das Himmler-Geld?«

»Mit Sicherheit«, bestätigt der Italien-Experte. »Tombolo war die Drehscheibe zwischen den Fronten.«

Der Copilot kommt aus dem Cockpit. »Wir sind im Landeanflug auf Reykjavik«, teilt er mit. »Das Wetter wird übrigens besser.«

»Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug«, äfft Steel die übliche Stewardessen-Durchsage vor der Landung nach.

Sie lachen alle drei.

Sieben Minuten später steht der Riesenvogel zitternd auf der Piste, wird aufgetankt, während Steel in Washington James Partaker unter seiner Geheimnummer anruft.

General Lucius D. Clay, der Oberbefehlshaber der US-Streitkräfte in Europa, erlässt einen geheimen Tagesbefehl, in dem die CIC-Offiziere Gambler, Dexter und Greenfield bis auf weiteres für eine Sonderaufgabe vom Armeedienst beurlaubt werden, wobei ihnen alle militärischen Einrichtungen weiterhin zur Verfügung stehen.

Bis zum Eintreffen des früheren Majors Steel wird Captain Gambler die kommissarische Leitung der Investigation übertragen. Er hält auch den Kontakt mit Washington aufrecht; Greenfield ist auf den Ausweichtransport des ›Konsuls‹ mit der Druckerei-Einrichtung angesetzt, der von Berlin aus nach Süden abging; Dexter fahndet nach Ehefrauen, Bekannten und Verwandten des dubiosen Herrenreiters Bessermann, alias von Wintersheim. Gleichzeitig soll er die Adressen deutscher Augenzeugen über die Vorgänge in der Pineta von Tombolo ausfindig machen.

»Halt die Luft an, Fred!« meldet sich Dexter aus Bad Tölz, dem Hauptquartier der Dritten US-Armee, die wie alle anderen Einheiten während der Luftbrücke in Alarmbereitschaft stehen: »Ich hab’ das Familienleben unseres feinen Konsuls aufgeblättert: Ehefrau Nummer eins, eine Schwedin, hat sich 1936 mit Schlaftabletten vergiftet. Die zweite ist 1940 tödlich verunglückt. Die dritte namens Renate gibt es noch, aber sie ist seit Ende 1944 von ihm geschieden. Sie lebt in einer Villa in Bad Tölz mit Colonel Brown zusammen. Der alternde Narr ist gerade in die Staaten geflogen, um dort seine Scheidung vorzubereiten.«

»Singe, wem Gesang gegeben«, erwidert Gambler.

»Ich hab’ dich bei der Lady für heute Vormittag angemeldet.« Dexter nennt ihre Adresse und Telefonnummer. »Sie ist ein Biest, aber nicht ohne Reiz«, setzt er hinzu. »Am besten nimmst du dir noch einen Begleiter mit.«

»Du meinst wohl, ich hätte allein Angst«, entgegnet Gambler und legt lachend auf.

Er startet sofort mit dem Hubschrauber. »Ich bin angemeldet«, begrüßt er eine halbe Stunde später das Hausmädchen. »Captain Gambler.«

»Ja, ich weiß Bescheid. Darf ich vorausgehen?« Sie geleitet den Besucher in den kleinen Salon. Er sieht sich um: konfektionierter Komfort, Luxus von der Stange, das Heim von Bewohnern auf Zeit. An der Wand, neben einer van Gogh-Kopie das vergrößerte Foto des US-Präsidenten mit einer handgeschriebenen Widmung für Colonel Brown, in einer Nische eine wohlbestückte offene Hausbar.

Der Ermittler braucht nicht lange zu warten. Die Freundin oder Braut des Colonel kommt offensichtlich ohne Umweg aus der Badewanne. Sie trägt einen bodenlangen Morgenmantel über dem Nachthemd. Ihre sanftroten Haare sind flüchtig hochgesteckt und bilden farblich einen hübschen Kontrast zu der pikanten Blässe ihres Gesichts, das von grünen Augen beherrscht wird. Sie ist gepflegt, schlank, mittelgroß, eine Schönheit, die ebenso ladylike wie impertinent sein kann. »Sit down, please, Mr. Gambler«, begrüßt sie ihren Gast und mustert ihn ungeniert, offensichtlich durchaus zufrieden. »Sorry«, sagt sie, »wenn ich gewußt hätte, daß Sie so ein schicker junger Mann sind, hätte ich mich sorgfältiger zurechtgemacht.«

»Das haben Sie doch nicht nötig«, versichert Gambler höflich, wiewohl ihn ganz andere Dinge interessieren.

»Noch nicht«, stellt sie sarkastisch fest. »Ich bin fünfunddreißig – gerade geworden.« Ungeniert fragt sie: »Wie alt sind Sie?«

»Sechsundzwanzig«, antwortet der Offizier, »demnächst.« Seinem Gesichtsausdruck nach schämt er sich einen Moment lang dafür, so jung zu sein.

»Coffee, tea, brandy?« fragt die Gastgeberin.

»Coffee, please.«

Die Baronin klingelt dem Mädchen und drapiert sich malerisch auf der Couch. Der Morgenmantel öffnet sich einen Spalt und gibt den Blick auf makellose Beine frei. Vielleicht ist es Absicht, oder Wintersheims Dritte ist von Haus aus so frei und unbekümmert.

»Ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen, Baronin«, beginnt Gambler vorsichtig. »Es handelt sich um Ihren geschiedenen Mann.«

»Um Ralph? Haben Sie ihn endlich geschnappt?«

»Warum sollten wir ihn denn schnappen?« fragt der CIC-Offizier.

»Dafür gäbe es über ein Dutzend Gründe …«

»Bitte, nennen Sie mir einen«, sagt der Besucher.

»Lassen Sie mir Zeit«, entgegnet die Zeugin. »Ich bin nicht die Frau, die über einen Mann herzieht, wenn sie sich von ihm getrennt hat«, behauptet sie. »Aber ich habe Ralph schon nicht ausstehen können, als ich noch seine Frau war.«

Es klingt überzeugend, doch Gambler weiß längst, daß es auch falsche Töne gibt. »Wo hält sich Ihr Ex-Mann zur Zeit auf?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt.« Die Baronin sieht den Besucher voll an. »Seit meiner Scheidung im Spätherbst 44 hab’ ich nichts mehr von ihm gehört.«

»Auch nicht über Dritte?« fragt der US-Offizier.

»Auch nicht über Dritte«, erklärt sie.

»Nehmen wir einmal an, es gibt ihn noch«, examiniert Gambler weiter, »wo würde er wohl leben?«

Die Baronin denkt kurz nach. »Bei Kriegsende kroch er vermutlich in Schweden oder in der Schweiz unter. Praktisch könnte er sich überall aufhalten. Ralph hatte einen Diplomatenpaß. Er könnte genausogut in den Vereinigten Staaten sein wie in Italien oder Spanien. Er ist ein Mann mit Beziehungen. Keiner mochte ihn eigentlich, trotzdem hatte er enorm gute Verbindungen.«

»Warum haben Sie diesen Mann eigentlich geheiratet?« fragt der Captain.

»Liebe war es wohl nicht«, spottet sie. »Junger Mann«, setzt die Zeugin hinzu, »ich wurde als Deutsche geboren, und Germany verwandelte sich unter den braunen Stiefeln zu einem riesigen Gefängnis. Die Volksgenossen hatten im Land zu bleiben, zu arbeiten, den Mund zu halten, zu hungern, zu frieren und zu sterben. Es gab natürlich auch einige Privilegierte, die weit oberhalb dieser Volksgemeinschaft angesiedelt waren. Ralph gehörte zu ihnen. Wenn ich seinem Heiratsantrag stattgab, konnte ich künftig mit ihm ins neutrale Ausland reisen, mir schicke Sachen kaufen, mich satt essen und nachts schlafen, ohne auf das Geheul der Luftschutzsirenen zu warten und Bombeneinschläge zu fürchten.« Ihr Lächeln zeigt herrliche Zähne. »Ist das nicht Grund genug, einen international gefragten Gentleman zu heiraten, der noch dazu …«, sie bricht den Satz ab, greift sich eine Zigarette.

Gambler gibt ihr Feuer. »Noch dazu?« wiederholt er.

»An eine Frau wenig Ansprüche stellte«, konstatiert die Baronin und setzt mit brutaler Ehrlichkeit hinzu: »Ein Herrenreiter, der eigentlich mehr auf Stallburschen abonniert war.«

»Sie meinen, er war …«

»Er gehört zur Hinternationale«, ergänzt die Baronin und genießt die Verlegenheit des jungen Amerikaners. »Zu deutsch: Ralph war schwul. Aber das gehört wohl nicht zu Ihrer Untersuchung.«

»Unter Umständen sehr wohl.« Der junge Offizier aus Detroit fängt sich wieder. »Vielleicht hängt das durchaus mit unseren Ermittlungen zusammen. Der Baron war sehr vermögend?«

»Er hatte Geld wie Heu, aber er war geizig wie eine alte Jungfer, der man an den Sparstrumpf will. Meistens mußte ich ihn bestehlen. Wenn er es bemerkte, gab es Krach – aber wir hatten immer Leute um uns, und er mußte sich zähmen und gute Miene …«

»Entschuldigung«, unterbricht sie der Besucher, »meinen Sie damit, daß Sie Ihrem Ehegatten an die Brieftasche gingen?«

»Bei jeder Gelegenheit«, erwidert die Mittdreißigerin. »Sehen Sie mich nicht so komisch an, Freddy-Boy, das tun doch die meisten Frauen, nur geben es die wenigsten zu.«

»Und die Brieftasche war immer gefüllt?« fragt Gambler.

»Prallvoll. Mit US-Dollars, Schweizer Franken, englischen Pfunden. Lire oder Reichsmark interessierten Ralph weniger – er trug ja keine Konfektionsanzüge.«

»Trotz der strengen Devisenbewirtschaftung in Deutschland?«

»Ich sagte schon, daß Ralph in jeder Hinsicht privilegiert war. Als ich kaum noch an seine Brieftasche herankam – er pflegte sie jetzt zu verstecken«, berichtet die Baronin süffisant weiter, »ging ich einfach in Zürich, Madrid und Stockholm in die feinsten Geschäfte, kaufte das Teuerste, natürlich nur, sofern es mir gefiel, und ließ Ralph die Rechnungen in die Hotels schicken.« Sie lacht spöttisch. »Ich war ja moralisch wie gesellschaftlich nur sein Feigenblatt – aber eins aus Platin, besetzt mit Diamanten, mit lupenreinen.« Perfide setzt sie hinzu: »Eigentlich sollte ich ja viel dankbarer sein.«

»Sie sind amüsant, Baronin«, versetzt der US-Offizier. »Wie hoch taxieren Sie denn das Vermögen Ihres geschiedenen Mannes?«

»Ich glaube, daß es da überhaupt keine Grenze gibt. Ralph verfügte überall über Konten. Er hatte viele Bekannte, aber keine Freunde. Seine Freunde waren die Geldscheine. Außerdem hatte er festen Besitz: eine Villa in Ascona, ein Jagdhaus in Schweden, Grundstücke in Irland und etwas ganz Besonderes in Italien: ein Schloß oder ein Weingut oder so etwas …«

»Sie waren mit Ihrem Mann nie dort?«

»Nein, ich war nur einmal mit ihm in Rom – da war Ralph übrigens auch zu Hause. Viele Bekannte hatte er im Vatikan und in den aristokratischen Zirkeln der Ewigen Stadt.«

»Und der besondere Besitz?« fragt Gambler noch einmal.

»Liegt wohl in der Toskana – das einzige, was ich einmal aufschnappte.«

»Was wissen Sie über die Geschäfte des Barons mit dem Reichssicherheitshauptamt?«

»Nichts«, antwortet die Baronin. »Gar nichts.«

»Aber Sie wissen, daß er solche getätigt hat?«

»Ich vermutete es. Ich wußte nur, daß er mit einigen sehr hohen SS-Führern der Prinz-Albrecht-Straße auf sehr gutem Fuß stand. Das sagt aber wenig; Ralph stand mit allen gut, machte jedes Geschäft, und Freundschaft war ihm ja ein Fremdbegriff.«

»Würden Sie Ihrem Verflossenen Falschgeldgeschäfte zutrauen?«

»Alles traue ich ihm zu. Er ist ein Mistkerl in feiner Schale, gemein, verlogen, hinterhältig und wehleidig. Er kannte nur seinen Vorteil – und vielleicht noch ein paar Jünglinge, die über das Stallburschenniveau hinausreichten.«

»Der Baron hat also mit Ihnen nie über Geschäfte gesprochen?«

»Nie über Geschäfte, nie über Politik.«

»Auch nicht über anständige Geschäfte?«

»Hören Sie mal, Captain Gambler! Ab einer bestimmten Höhe wird jedes Geschäft mehr oder weniger unanständig.«

Sie lacht übers ganze Gesicht. Wie von selbst vergrößert sich der Spalt ihres Morgenrocks. Diesmal begreift der Abwehroffizier, daß es keine Unbefangenheit ist, sondern Absicht. Sein Körper hat es viel früher erfasst als sein Gehirn – aber der Körper denkt vegetativ, nicht zerebral. Gambler spürt, wie sich in seinem Unterleib das Blut staut; er nimmt mit den Augen noch einmal Maß und seufzt dann verzichtend.

»Fehlt Ihnen etwas?« fragt die Gastgeberin scheinheilig. »Ich helfe Ihnen gern.«

Die Anzüglichkeit ist nicht zu überhören, doch Captain Gambler traut ihr nicht. Er konzentriert sich auf seine Recherchen. Die Lardos drehen sich um das Luder, bis sich das Luder um die Lardos dreht.

»Excuse me please, Madame«, erwidert er. »Es geht mich nichts an, aber Colonel Brown ist sicher ein Gentleman, der über sehr viel Großzügigkeit und Humor verfügt …«

»Meinen Sie?« fragt die Zeugin tändelnd, mit Timbre in der Stimme. »Colonel Brown ist in Wichita. Er kommt erst in der übernächsten Woche zurück – wenn er kommt-, und er erklärt mir dann vielleicht, daß seine Scheidung den Zusammenbruch seiner Firma bedeuten würde.« Sie unterbricht sich. »Vielleicht doch einen Drink?« fragt sie. »Heiß hier, nicht wahr?« bemerkt die Stellvertreterin des Hausherrn. »Dieses Haus gehört zu einer US-Siedlung, und die Amerikaner müssen doch immer überheizen.«

Wie auf der Skala eines Fieberthermometers liest die Baronin im Gesicht des jungen Captains den obersten Hitzegrad ab. Sie schlüpft aus ihrem Morgenmantel, steht in einem durchsichtigen Nighty vor ihm. »Sehen Sie mich nicht an wie die Schlange im Paradies! Sie brauchen nicht in den sauren Apfel zu beißen, Freddy-Boy.«

»Na, sauer ist er sicher nicht«, antwortet er hölzern mit dümmlichem Grinsen. »Vielleicht jetzt doch einen Bourbon«, setzt er mit trockenem Mund hinzu.

In hohen Stöckelschuhen geht sie an die Zimmerbar, mixt einen Drink.

»Aber in Berlin waren Sie doch mit Ihrem Mann zusammen«, bohrt Gambler weiter.

Sie nickt.

»Da haben Sie doch sicher Telefonanrufe entgegengenommen.«

»Ganz selten«, versetzt die Baronin. »Das war Sache seiner Sekretärin.«

»Erinnern Sie sich an die Namen von Anrufern?«

»Momentan nicht.«

»Wissen Sie, daß Ihr Mann in Kreisen des RSHA den Decknamen Bessermann führte?«

»Ich hatte mit diesen Kreisen nichts zu tun – nicht das geringste. Nun passen Sie auf, Freddy-Boy: Mein Gedächtnis ist nicht so berühmt, aber es fällt mir sicher noch das eine oder andere ein. Ich werde Ihnen zuliebe Unterlagen, Briefe und dergleichen zusammensuchen.« Sie dreht sich zu Gambler um. »On the rocks?« fragt sie.

»Bitte«, entgegnet er. »Haben Sie Fotos und andere Unterlagen hier – im Haus?«

»Nun seien Sie nicht so schrecklich etepetete!«

»Was ist etepetete?« fragt der Captain.

»It’s a different word in Germany for stiff and correct …«

»Ich bin im Dienst, Madame«, erwidert er verwirrt. Er hat bis jetzt bei Frauen vorwiegend hinhaltenden Widerstand erlebt, mit aggressivem Sex fehlt ihm die Erfahrung. Die Baronin betrachtet ihn belustigt. »Ich gebe Ihnen, was ich habe«, versetzt sie mit moussierender Zweideutigkeit. »Und was Sie wollen.«

Sie reicht ihm das Glas.

»Danke«, erwidert er. »Leider sind meine Recherchen furchtbar eilig.«

»Ohne Eile«, entgegnet sie. »Ihr Amerikaner seid richtig verklemmt«, stellt sie fest. »Ihr denkt immer an Sodoma und Gomeuropa. Hoffentlich stoße ich Sie nicht zu sehr ab, Freddy-Boy. Wenn Sie wollen, biete ich Ihnen auch Candlelight nebst Schlummerschmalz und schließe die Augen.«

Sie schaltet AFN Munich ein.

»Und wenn sich der Colonel nach seiner Rückkehr trotz drohenden geschäftlichen Ruins scheiden läßt?« Gambler klammert sich an seine Frage wie an einen Rettungsring.

»Dann werden wir es ihm nicht auf die Nase binden«, entgegnet die Baronin. »Sie halten den Mund, weil sonst Ihre Karriere futsch ist, und ich werde zum zweiten Mal eine strahlende Braut.«

Er steht vor ihr wie der Stier vor dem Torero, kurz vor dem Todesstoß – aber manchmal siegt auch der Bulle, und Stiere wollen bluten. Schließlich ist er nicht der Hauseunuch des Colonel Brown.

»Was – was ist mit dem Mädchen?« Er errichtet einen letzten Schutzwall vor sich selbst.

»Die hab’ ich weggeschickt«, erklärt die Unschuld von Bad Tölz.

Der Damm bricht. »Jesus Christ«, keucht Gambler und reißt die Sanftrote an sich. »I´ ll fuck you.«

Er erschrickt über die Worte, aber sie befreien ihn. Der junge Captain hebt das Biest hoch, trägt es nebenan in das Schlafgemach. Die Welt bricht über ihm zusammen – aber er landet weich auf dem Pfuhl. Und das Verlangen rauscht ihm so in den Ohren, daß er den Piepston des Signalgebers in seiner Uniformjacke im Clinch mit der Provokateurin überhört.

Ihre Körper verkeilen sich ineinander, geben und nehmen, toben und besänftigen, greifen an und ziehen sich zurück. Der Sturm wird zum Orkan.

Die Explosion mündet in Erschöpfung.

Die Frau, die in Gamblers Armen liegt, wirkt bei Windstille zärtlich und friedlich.

»Irgendwo im Keller stehen die Sachen, Freddy«, sagt sie. »Ich suche sie dir zusammen, was du willst. Du kannst es gleich mitnehmen.«

Er nickt, will aufstehen.

»Sag mal.« Die Baronin hält ihn noch einen Moment lang fest. »Ich weiß ja nicht, warum ihr Ralph sucht, aber in einem solchen Fall läßt man wohl auch die geschiedene Frau des Verdächtigen nicht aus den Augen.«

»Exakt«, bestätigt der Ermittler und Liebhaber lächelnd.

»Wenn ich schon beobachtet werden muß«, fährt sie fort, »dann kenne ich auch den Mann, der das bestens erledigen könnte.«

»Well«, antwortet er lachend. »Ich glaube, wir denken an denselben Burschen.«

Sie springt aus dem Bett, geht unter die Dusche. Während der CIC-Captain ihrem Beispiel folgt, steigt die Baronin in den Keller. Gambler klettert wieder in seine Uniform, dabei sieht er den verzweifelt im Vorgarten herumirrenden Hubschrauber-Piloten. Er öffnet das Fenster. »Only three minutes more!« ruft er ihm zu.

»Sie werden dringend gesucht, Sir«, erwidert der Sergeant erleichtert. »Schon seit einer halben Stunde. Ich fürchtete schon, es sei etwas passiert.«

»Everything all right«, versichert der Captain und schließt das Fenster.

»Es ist wirklich alles in Ordnung«, sagt die Baronin und übergibt ihm zwei Fotoalben und einen Schnellhefter. »Fürs erste. Ich werde noch weitersuchen.« Sie geleitet den Captain zur Tür, rankt sich an ihm hoch, küsst ihn. »Halt mich bitte nicht für ein Flittchen!« bittet sie beim Abschied. »Du warst eine Ausnahme, und ich hatte einen schwulen Ehemann und habe einen müden Liebhaber. Verdammt noch mal: Ich bin total untervögelt.«

Sie lacht über sein bestürztes Gesicht.

Captain Gambler legt ihr einen Finger auf den Mund.

»So long, Renate«, verabschiedet er sich und stellt fest, daß der Pilot den Motor des Hubschraubers bereits angelassen hat. Er setzt sich neben ihn und überfliegt die Fotoalben.

Immer wieder Aufnahmen des ›Konsuls‹ im Gespräch mit unbekannten Männern, alles unsortiert.

Die Baronin ist schon in Ordnung, sagt er sich, auch wenn Colonel Brown ein armer Hund ist.

Viel Arbeit, aber er ist auf eine Fundgrube gestoßen, und Nachfassen wird nötig sein.

Der Junge vom Michigan-See kann künftig das Nötige mit dem Angenehmsten verbinden.

»Ein Skandal ohnegleichen, Bob«, legt James A. Partaker in dem Telefonat mit Steel in Reykjavik los. »Zwar lassen sich Anschläge im Gefängnis nie hundertprozentig verhindern, aber was sich die Verwaltung von Great Meadow geleistet hat, gleicht einer Aufforderung zum blutigen Tanz. Unter dem Reparaturtrupp, der am Dach arbeitete, waren drei hartgesottene Cosa-Nostra-Gangster, verurteilt zu langjährigen Strafen. Alle drei hatten sich am Morgen freiwillig zu Dachausbesserungsarbeiten gemeldet. Der Beamte, der sie einteilte, interessierte sich so wenig für ihre Vorstrafen wie für ihre handwerkliche Fähigkeit. Sie brauchten sich also nur auf die Lauer zu legen und abzuwarten, bis Bluesmith unten vorbeiging. Vermutlich hat ein Eckensteher das Zeichen gegeben, denn genau im richtigen Moment ließen sie den Balken fallen. Gleich der erste erschlug den Mann, der endgültig zum Schweigen gebracht werden sollte.« Er unterbrach sich. »Können Sie mich hören, Bob? Ist die Verständigung klar?«

»Einwandfrei, James«, erwidert Steel.

»Natürlich hat niemand etwas gesehen, auch die anderen acht Häftlingsarbeiter nicht«, berichtet der CIA-Vice weiter. »Und der Bewacher hat Löcher in die Luft geguckt. Wir werden beweisen, daß Beamte der Gefängnisverwaltung in diesen Mord verstrickt sind – aber das macht uns leider diesen Bluesmith auch nicht mehr lebendig.«

»Wurde festgestellt, ob Bluesmith sich vorher Mithäftlingen anvertraute?« fragt Steel.

»Er führte am Vortag beim Spaziergang im Gefängnishof mit mehreren Mithäftlingen Einzelgespräche. Craig machte sie ausfindig und vernahm sie sofort. Alle behaupten übereinstimmend, nur über Belanglosigkeiten gesprochen zu haben. Soweit diese Häftlinge nicht zur Cosa Nostra gehören, haben sie Angst vor ihr. Einer lügt in jedem Fall: Der Mann, der den Paten in New York wahrscheinlich über einen bestochenen Gefängnisbeamten wissen ließ, daß der Autokiller von der Bundespolizei in die Zange genommen wird.«

»Wo sind die drei Mafia-Häftlinge jetzt?«

»Auf Nummer Sicher«, entgegnet Partaker. »Craig hat sie gleich mitgenommen. Er ist unter starker Bewachung unterwegs in das Staatsgefängnis Danemora an der kanadischen Grenze. Er wird sie auseinander nehmen. Was diese Gangster wissen, werden wir auch erfahren, davon können Sie ausgehen, Bob. Wir werden herausbekommen, welche Information Herbie Miller das Leben kostete.«

»Leider ziemlich spät«, erwidert Steel.

»Zwei dieser Burschen gehören zur Lupino-Familie, der dritte ist ein Moretti-Mann. Craig wird ihnen nichts schenken. Das FBI hat schließlich eine üble Scharte auszuwetzen. Bei der Aufklärung von Herbies zweifelhaftem Unglücksfall muß schwer geschludert worden sein …«

Der Chef der ›Task Force‹ sieht durch das Fenster, daß das Auftanken der DC-6 beendet ist und der Copilot die Maschine startklar meldet.

»Bob«, hält ihn Partaker noch auf, »ich muß Ihnen leider sagen, daß nunmehr auch Tausend-Dollar-Blüten aufgetaucht sind. In Zürich. Frank ist hinterher. Er hat bereits eine Spur, aber das wird er Ihnen selber sagen. Bob«, setzt Partaker eindringlich hinzu, »ich erwarte keine Wunder von Ihnen, aber wir können die Affäre höchstens noch vier, fünf Tage geheimhalten. Wenn wir dann nicht die Banken im In- und Ausland warnen, wird uns die ganze Welt für den Schaden haftbar machen. You know what I mean – do you?«

»I do what I can«, versichert Steel und legt auf.

Er klettert über die Bodentreppe in die Maschine. In seinem Gesicht gären die Gedanken. Am Anfang des langen Tunnels stehen die Fälscher von Oranienburg nebst ihren Uberlebensversuchen; am Ende – wie es nunmehr aussieht – die Cosa Nostra. Die Verbindung zwischen beiden, das Mittelstück, liegt im Dunkel. Der Chef der ›Task Force‹ ist entschlossen, es blitzartig auszuleuchten. Er sagt kein Wort, als er Platz nimmt. Er weist das Tablett mit dem Imbiß zurück, schlägt sogar einen Whisky aus und ordert ein Glas Wasser.

Mike Plesco überläßt ihn seinen Überlegungen. »Neuigkeiten?« fragt er schließlich doch, als es ihm zu lange dauert.

Steel nickt.

»Schlechte?«

»Es stinkt nach Mafia«, antwortet Steel. »Sie war doch in Italien schon ziemlich angeschlagen, aber unser schlauer Geheimdienst hat sie wieder groß ins Fach gebracht. Nun können wir sehen, wie wir das ausbaden.«

»Langsam, Bob!« erwidert der Spezialist. »So einfach liegen die Dinge nicht. Die Leute, mit denen wir in Sizilien und Unteritalien zusammengearbeitet hatten, ersparten uns ein paar Monate Krieg und mit Sicherheit Zehntausende von Toten. Sie können darüber denken, wie Sie wollen, aber die ›Onorata Società‹, die Ehrenwerte Gesellschaft, hat uns enorm geholfen.«

»Aber doch wohl um einen verdammt hohen Preis.«

»Ich muß es anders formulieren«, erwidert Plesco. »Die gesamte sizilianische Bevölkerung hat uns geholfen …«

»… und die wird seit Jahrhunderten von der Mafia beherrscht.«

»Aber es gibt gewaltige Unterschiede zwischen der Muttergesellschaft und ihren US-Ablegern«, erklärt der Spezialist. »Wenn sich unsere Intelligence-Offiziere an die Mafiosi hielten, hatte das mit Korruption zunächst wenig zu tun. Die Helfer zeigten ihnen die kürzesten Wege, das unverminte Gelände, die unzerstörten Brücken, die unbesetzten Räume, die Lücken in der deutschen Verteidigung. Sie überredeten ihre italienischen Landsleute, die Knarre wegzuwerfen und nach Hause zu gehen. Unsere GIs konnten mit ihnen zufrieden sein. Sie kannten den Mob von Amerika und verachteten ihn, aber sie wären nie auf den Gedanken gekommen, daß er von den sizilianischen ›amici degli amici‹ abstammen und eine Verbindung fortbestehen könnte. Die italo-amerikanischen Offiziere waren einfach von der altertümlichen Höflichkeit, von den ritterlichen Umgangsformen, von dieser Grandezza in Lumpen fasziniert und fielen voll darauf herein. Wenn Mafiosi für Gefälligkeiten belohnt werden sollten, lehnten sie ab und beteuerten schlicht: ›E cosa nostra – es ist unsere Sache.‹ Unsere Boys fühlten sich in ihrer Schuld – und wer dachte bei diesem Stichwort schon an die fünf Cosa-Nostra-Syndikate in New York?«

»Man hat nicht nur die Mafia-Paten von der Sizilien vorgelagerten Sträflingsinsel Favignana befreit, sondern auch ihre Sottocapi und Consiglieri geholt und zu Bürgermeistern und Verwaltungsbeamten gemacht.«

»In der ersten Zeit«, schränkt Plesco ein. »Als wir dann Befürchtungen haben mußten, haben wir diese Leute wieder abgesetzt und durch andere ersetzt.«

»Doch da hatten sich die Italo-Abwehroffiziere schon so weit mit ihnen eingelassen, daß auch sie abgelöst werden mußten«, versetzt Steel.

»Etwa die Hälfte«, bestätigt der Italien-Spezialist. »Sicher ist einigen von ihnen schlimmes Unrecht geschehen. Übrigens spielten unserer Meinung nach die Mafia und ihre Geheimbünde nur in Sizilien und den südlichen Provinzen Italiens eine Rolle. Daß wir uns darauf verließen, das war unser Fehler. Wir wußten damals nicht, daß es durch die Schuld Mussolinis plötzlich auch in Mittel- und Norditalien Mafia-Ausläufer gab. Bekanntlich war der sizilianische Geheimbund etwa in der Zeit entstanden, da sich im übrigen Europa der Dreißigjährige Krieg austobte. Die Mafia hatte sich ihre Kultform erhalten und entsprach voll der Inselmentalität. Tatsächlich war sie lange Zeit eine Nebenregierung, die Schwachen und Hilflosen zu ihrem Recht verhalf. Der Pate erwies sich als eine Art italienischer Robin Hood. So etwas kommt bei der Bevölkerung an. Mussolini lieferte den Mafiosi einen Schaukampf, den man lächerlich finden könnte, hätte er nicht so viele Unschuldige verfolgt. ›Die Mafia ist zerschlagen‹, verkündete der Duce vollmundig, aber es war der gleiche Showeffekt, der ihn auf einem Schimmel die Stufen zum Kapitol hinaufreiten ließ. Den Kern der Mafia traf er niemals. Er ließ sich aus gutem Grund in Sizilien nicht sehen. Damals hatte der Geheimbund keinerlei Einfluß, der über die Insel und Süditalien hinausreichte. Zwar gab es ein paar bestochene Abgeordnete und einige korrupte Minister in Rom, die ohnedies aus dem Mezzogiorno kamen, aber die Paten fanden kaum Rückhalt bei der Bevölkerung. Mussolini hatte eine Zwangsaussiedlung in großem Maße vorgenommen und damit die Mafia über das ganze Land ausgedehnt. Es war wie eine schlampige Krebsoperation, bei der der ganze Körper dann mit Metastasen überschwemmt wird. Keiner von uns dachte damals daran. Jeder hielt die Mafia für ein Problem, das sich von selbst erledigte, wenn wir erst Sizilien und Neapel eingenommen hätten.«

»Und da ging’s erst richtig los«, versetzt Steel. »Dann kam die Rauschgift-Connection mit den USA, und wir schickten ihnen erst noch den richtigen Organisator: ›Lucky‹ Luciano.«

»Fraglos wurde viel falsch gemacht«, räumt Plesco ein. »Aber ich würde heute noch behaupten: Per Saldo war unsere vorübergehende Zusammenarbeit kein schlechtes Geschäft.«

»Das gilt nicht für Männer, die dafür die Zeche bezahlen mußten, Mike«, entgegnet der Chef der ›Task Force‹. »Sie kannten Herbie Miller persönlich?«

»Sehr gut sogar – er hatte ja ›Blow up‹ überlebt.«

»Der FBI-Fahnder ist über einen V-Mann an die Lupino- oder Moretti-Familie herangekommen; und das war sicher die erste Spur zu diesen aufgetauchten Lardos. Deshalb gab der Mob Weisung, Herbie auszuschalten. Der Trick dabei war, keinen gewerbsmäßigen Killer zu nehmen, sondern einen Außenseiter und Amateur damit zu beauftragen. Die New Yorker Polizei ist darauf hereingefallen, und auch das FBI kam trotz seiner Verdachtsmomente keinen Schritt weiter. Ausgerechnet in dem Moment, da wir den Täter Bluesmith noch einmal durch die Mangel drehen wollen, wird er ermordet.« Steel zündet sich eine Zigarette an, pafft den Rauch in Wölkchen aus. »Für ihn jedenfalls war eure Kooperation doch kein so gutes Geschäft.«

»Ich meine nur Sizilien und Unteritalien«, schränkt Plesco ein. »In Mittel- und Oberitalien sah es ganz anders aus, und der Geheimbund geht uns aus dem Ruder. Es war Satans eigenes Revier: ein undurchdringliches Durcheinander von Patrioten und Profiteuren, von Heißspornen und Hasenfüßen, von Heuchlern und Meuchlern. Die Deutschen würden beim Rückzug das Wirtschaftspotential sprengen; italienische Patrioten wollten es verhindern. Doch als geborene Individualisten waren sie sich uneinig, und so hatten die Kommunisten, die Bürgerlichen, die Monarchisten, und weiß Gott wie viele andere Gruppen, ihre Partisaneneinheiten, die sich untereinander oft heftig bekämpften. Nicht zu vergessen die neofaschistischen Brigaden, die plünderten, raubten und mordeten, daneben noch die turkmenischen und slowenischen Hilfstruppen der Deutschen. Zudem gab es ganz gewöhnliche Räuberbanden, die sich politisch maskierten und zunehmend von Mafia-Satrapen geführt wurden. Niemand kannte sich mehr aus. Auf keinen konnte man sich verlassen, deshalb haben wir ja Panizza, den Gus Cassidy als Funker begleitete, hinter den deutschen Linien abgesetzt. Während dieser Operation hielt Craig Ginty bei einer Vorausabteilung der Front mit Jack und Gus Kontakt; aber er brauchte nicht mehr einzugreifen, die beiden stießen auf Herbie Miller und erledigten die Verräterbande.«

»Waren an den Aktivitäten auch Mafiosi der Lupino- und Moretti-Familien beteiligt?«

»Mit Sicherheit«, entgegnet Plesco. »Wenn ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, steht Ihnen Gus Cassidy zur Verfügung; er kennt sich in diesem Dickicht bestens aus.«

Nach kurzem Zwischenaufenthalt bei London landet die Viermotorige am späten Abend auf dem Militärflugplatz in Neubiberg bei München zum Weiterflug am nächsten Morgen nach Rom.

An der Bodentreppe steht CIC-Captain Fred Gambler mit dem Gesicht eines Weihnachtsmanns, der ungeduldig darauf wartet, seine Liebesgaben auspacken zu können.

Offensichtlich folgt Frank Gellert der schönen Unbekannten von Zürich mit dem Glück des Tüchtigen. Sein Informant, Jakob Genterli von der ›Nobis‹-Bank, verfügte tatsächlich über ein großartiges Personengedächtnis: Nicht nur der Taxifahrer, der die Italienerin nach Kloten brachte, sondern auch eine Stewardess und zwei Mitreisende bestätigen eine weitgehende Ähnlichkeit der Phantom-Zeichnung mit der Dollar-Wechslerin, die mit einer Swissair-Maschine unter dem Namen Gina Malfatti nach Mailand weitergeflogen ist. Dort erfährt er, daß es für die hochgewachsene Blondine nur eine Umsteigestation nach Rom war.

Hier hat Frank Gellert Freunde unter den Journalisten. Da er annimmt, daß die angebliche Signora Malfatti eine Rolle in römischen Salons spielt, zeigt er ihnen unter der Hand die Phantomzeichnung. Zwei Journalisten winken ab, beim dritten wird er fündig. Er betrachtet die Zeichnung.

»Ja«, sagt er dann, »das könnte die Signora Vanoni sein; je länger ich das ansehe, desto sicherer werde ich.«

»Wer ist das?«

»Heiß«, erwidert der Journalist.

»Im Bett?« fragt der Fahnder.

»Das sicher auch. Ihr Mann, von dem sie kaum Gebrauch macht, ist ein bekannter Anwalt. Man sagt ihm Mafia-Beziehungen nach.«

»Habt ihr Fotos in eurem Archiv? Ich zahle gut. Und Unterlagen über diesen Advokaten?«

Frank Gellert erreicht gerade noch die Abendmaschine nach Zürich. Er ruft Genterli an, um ihm Zeitungsausschnitte mit Schnappschüssen der Vanonis auf einem Wohltätigkeitsball zu zeigen.

»Das ist sie«, bestätigt der Bankdirektor. »Ganz bestimmt. Ich bin absolut sicher.«

Gellert macht wieder den Taxifahrer ausfindig.

»Verwechslung ausgeschlossen. Ich habe mir diesen Fahrgast sehr genau angesehen.« Damit bestätigt auch er die Identität der Italienerin auf dem Zeitungsfoto mit seinem Fahrgast.

Auch die Stewardess, die er in Kloten beim Briefing antrifft, ist der gleichen Meinung, und damit kann die Identität einer Falschgeldverbreiterin en gros als geklärt gelten.

Frank Gellert gibt eine erste Meldung nach Washington durch und erhält den Auftrag, Gus Cassidy in Rom zu kontaktieren. Die italienische Polizei hatte ›Lucky‹ Luciano schließlich doch noch in Palermo ausfindig gemacht und zwangsweise nach Neapel zurückbefördert. Seitdem ist der Agency-Resident wieder am Tiber und sofort bereit, die Beschattung des Ehepaars Vanoni und des noch unbekannten Liebhabers der unternehmungslustigen Blondine zu übernehmen.

»Vielleicht können wir später die Telefone anzapfen lassen«, erwägt Cassidy. »Aber das muß Steel entscheiden.«

Frank Gellert kann für sich in Anspruch nehmen, die Aufklärung ein schönes Stück vorwärtsgetrieben zu haben – sicher nicht zu seinem Schaden.

»Wir kommen voran«, sagt Robert S. Steel, sonst eher ein Skeptiker, »und das ist zum größten Teil dein Verdienst, Fred. Du hast ja gezaubert. Daß wir diesen Bessermann so schnell identifiziert haben, macht mir wirklich Hoffnung .«

»Ich hab’ Glück gehabt«, erwidert Gambler bescheiden. »Außerdem war die Operation ›Tombspy‹ eine alte Idee von dir. Bessermanns, alias von Wintersheims Hintermänner beim Reichssicherheitshauptamt werden auch gerade anhand der Fotos identifiziert. Den Tag der Abfahrt des Transports mit den Dollar-Blüten, der Druckerei-Einrichtung, dem Papier und den Klischees wissen wir auch bereits, und wir konnten die Fahrt bis über den Brenner verfolgen«, berichtet der Captain auf dem Weg in das CIC-Headquarters weiter. »Übrigens: Partaker hat angerufen, daß ›Lucky‹ Luciano wieder an seinem alten Platz ist. Und die Geldbotin von Zürich soll die Frau eines römischen Mafia-Anwalts sein. Es wird gerade überprüft.«

»Bestens«, entgegnet Steel. »Noch was?«

»Ja, eine Notiz von einer Mrs. Sandler, daß sie übermorgen in Rom im Hotel ›Excelsior‹ eintreffen wird. Das ist wohl privat.«

»Wie man’s nimmt«, versetzt Steel.

»Und jetzt hab’ ich noch einen Leckerbissen für dich, Bob«, fährt Gambler fort. »Wir haben bekanntlich auch deutsche Augenzeugen von Tombolo ausfindig gemacht. Es gibt zwei Gruppen: Eine hat sich in Tombolo aufgehalten, eine zweite, vorwiegend deutsche Kriegsgefangene, wurde von uns bei einer Razzia nach dem Krieg eingesetzt. Aber es gab auch noch andere, die uns vorderhand unbekannt geblieben waren und sich irgendwelchen Gruppierungen in Luzif ers Lager angeschlossen hatten, um zu überleben …«

»Du machst es wirklich spannend, Fred«, erwidert Steel.

»Ich will mich kurz fassen«, behauptet der Captain, der sein Fleißbillet, das ihm der verehrte Lehrer überreichen muß, genießen will: »Ich bin auf einen neuen, ganz wichtigen Zeugen gestoßen.«

Er sieht Steel an, um die Überrumpelung vollständig zu machen: »Der Mann heißt Panizza.«

»Panizza?« fragt der Sonderbeauftragte, tatsächlich überrumpelt.

»Bruno Panizza, der Vetter«, erklärt der Captain. »Südtiroler. Mitinhaber einer riesigen Weindomäne, studiert zur Zeit in München, lebt bei seinem Freund Sollfrei; beide ehemalige Fallschirmjäger.«

»Und die Vettern Panizza trafen damals in Italien zusammen?« fragt Steel.

»Zweimal«, antwortet der Fahnder stolz. »Aber das wird er dir gleich selbst erzählen.«

Nach ein paar Minuten hält Gamblers Wagen vor einem ramponierten Wohnblock in Münchens Osten. Er geht über eine improvisierte Holztreppe voraus, klopft an der unverschlossenen Tür. »Mr. Robert S. Steel«, präsentiert er seinen Chef den beiden Männern, die gerade Schach spielen. »Er möchte mit euch sprechen.«

»Bitte, nehmen Sie Platz! Mein Name ist Sollfrei«, stellt sich der ehemalige Oberleutnant vor. Er ist mittelgroß, leicht untersetzt, ein Kraftpaket mit furchtlosen Augen und schütteren Haaren. Er deutet auf sein Gegenüber: »Mein Freund Panizza.«

»Was studieren Sie, Herr Sollfrei?« fragt Steel.

»Jura.«

»Da wären wir ja Kollegen«, erwidert der Chef der ›Task Force‹ wie bei einem Höflichkeitsbesuch. »Ich bin Rechtsanwalt in New York gewesen.«

»Und ich hab’ gerade das kleine Staatsexamen geschafft und warte auf einen Referendar-Job.«

»Haben Sie sich schon ein Fachgebiet ausgesucht?«

»Ja, Mr. Steel: Internationales Recht.«

»Und Sie, Mr. Panizza?« wendet sich der Besucher an den Jüngeren mit den wachen braunen Augen und den dunklen Wuschelhaaren.

»Ich mache erst im nächsten Jahr das Examen«, entgegnet Bruno. »Ich hab’ später angefangen. Ich bin Südtiroler.«

»Also italienischer Staatsangehöriger«, stellt Steel fest.

Der Dreiundzwanzigjährige nickt.

»Warum studieren Sie dann nicht in Mailand, Florenz oder Rom?«

»Ich habe gute Verbindungen nach Deutschland. Ich war Fallschirmjäger.«

»Sie hatten sich freiwillig gemeldet?«

»Allerdings«, versetzt Panizza.

»Halten Sie das noch für richtig?« fragt der Sonderbeauftragte.

»Mein Gott, Mr. Steel!« erwidert der Student offen. »Haben Sie noch nie aufs falsche Pferd gesetzt?«

»Doch«, erwidert der Amerikaner: »Aber Politik ist doch wohl kein Pferderennen …«

»Da haben Sie recht«, versetzt der Student. »Pferderennen sind ehrlicher.« Es war eine Antwort nach Steels Geschmack. Er hatte eine intuitive Menschenkenntnis, und die beiden Monte-Cassino-Burschen gefielen ihm auf Anhieb.

»Ihr Vetter hatte auf unserer Seite gekämpft.«

»Mein Vetter war als Kind ausgewandert, so war es nur natürlich. Wären meine Eltern immigriert, wäre ich jetzt Ihr Waffenbruder«, setzt Panizza grinsend hinzu und wird gleich wieder ernst. »Mein ältester Bruder ist übrigens als italienischer Oberleutnant gefallen, in einem Resistenza-Verband. Und meine Schwester ist in Rom mit einem italienischen Widerstandskämpfer verheiratet. Wir sind eine recht vielseitige Familie.«

»Sie haben während des Krieges Ihren Vetter Jack getroffen?« fragt Steel.

»Ich war auch dabei, als er gestorben ist. In Tombolo.«

»Woran?«

»An einer Kugel«, antwortet der Ex-Fallschirmjäger. »Ich bin leider eine Minute zu spät gekommen.«

»Haben Sie Ihren Vetter beerdigt?«

»So gut es ging.«

»Die Stelle würden Sie wieder finden?«

»Sicher.«

»Und den Mörder?«

»Den kenne ich nicht. Würde ich ihn kennen, hätte ich mit ihm abgerechnet – bereits in Tombolo.«

»Wollen Sie das?«

»Und ob, Mr. Steel!«

»Dann könnten Sie das jetzt nachholen«, erklärt der Chef der ›Task Force‹. »Indem Sie mir helfen. Ich leite eine spezielle Fahndungs-Truppe, der alle Mittel zur Verfügung stehen. Würden Sie nach Italien mitkommen und uns genau die Vorgänge vor Ort demonstrieren?«

»Aber ja«, antwortet Bruno Panizza sofort.

»Und Sie, Oberleutnant Sollfrei?«

»Referendar Sollfrei«, korrigiert ihn der Untersetzte. »Ich wäre mit von der Partie, aber ich muß sehen, daß ich so rasch wie möglich beruflich vorankomme. Ich möchte bald anständig Geld verdienen und nicht länger in dieser Bruchbude hausen.«

»Geld können Sie auch bei uns bekommen.«

»Ich will es verdienen«, versetzt Sollfrei. »Ich will es mir nicht schenken lassen – und eine Aussage bekommen Sie von mir gratis. Das hab’ ich Mr. Gambler schon gesagt.«

Sollfrei nickt dem im Hintergrund stehenden Captain zu.

»Ich schlage Ihnen ein etwas anderes Arrangement vor«, entgegnet Steel. »Deutschland ist momentan kein Ort für internationales Recht. Ein Jahr Studienaufenthalt in Amerika, Universität nach Ihrer Wahl. Alles auf Kosten des US-Steuerzahlers.«

Sollfrei schüttelt verständnislos den Kopf.

»Kein Trick«, schaltet sich Gambler ein, der offensichtlich mit den beiden schon auf gutem Fuß steht. »Was Bob verspricht, hält er, und die Vollmacht dazu hat er.«

»Wie lange würden Sie mich benötigen?«

»Mindestens Tage, höchstens zwei Wochen«, erwidert Steel. »In dieser Zeit erhalten Sie von uns Spesen, in Dollars, und zwar reichlich.«

»Gut«, entschließt sich der frühere Kompaniechef rasch. »Wenn Sie wollen, setze ich mich in den Nachtzug.«

»Sie fliegen beide morgen mit uns«, entscheidet der Sonderbeauftragte und wendet sich wieder an Panizza. »Sie sollten mir jetzt alles über Ihr Zusammentreffen mit Ihrem Vetter Jack erzählen.«

»Wir sind zweimal zusammengekommen«, beginnt Bruno. »Beim ersten Mal in Rom – Anfang Juni 44. Ich lag in einem kleinen Lazarett bei Frascati. Plötzlich rollte die alliierte Offensive auf Rom zu. Wir waren verwundet. Bei meinem Freund Peter trat eine Krise ein: Schußbruch-Infektion. Mit herkömmlichen Mitteln war ihm nicht mehr zu helfen. Peter brauchte Antibiotikum, das es auf deutscher Seite nicht gab. Es war ein Wettlauf mit der Zeit. Ich entschloß mich, meine Schwester Anna Maria in Rom aufzusuchen, sie ist mit einem italienischen Arzt und heutigen Abgeordneten Dr. Aldo Sasselli verheiratet, um ihn um Hilfe zu bitten.«

»In Ihrer deutschen Uniform?«

»Da muß ich Ihnen etwas erklären, Mr. Steel: Wir Panizzas halten eisern zusammen, das gilt auch für den amerikanischen Zweig; bei uns kommt zuerst die Familie und dann lange nichts. Ich wußte nicht, daß mein Schwager aktiv in der Resistenza stand, aber ich hatte es geahnt. Trotzdem war ich sicher, daß er uns hilft. Dazu muß ich Ihnen noch etwas sagen: Als Südtiroler konnte ich für Italien oder für Deutschland optieren – Italien hieß sofortige Einberufung zu einer Armee, die damals mit den Deutschen noch verbündet war. Entschied ich mich für die andere Seite, wurde ich als so genannter ›Volksdeutscher‹ automatisch zur Waffen-SS eingezogen. Es war nur zu umgehen, wenn ich mich freiwillig zu den Fallschirmjägern meldete. Aber glauben Sie ja nicht, Mr. Steel, daß ich auf diesen Haufen auch nur das geringste kommen lasse«, wechselt Bruno Panizza kurz das Thema: »Das waren prächtige Burschen, deswegen wollte ich mich auch nicht in Rom stillschweigend verkrümeln und meine verwundeten Kumpels im Stich lassen. Wir jagten also durch Rom, erreichten die Via Sistina, wo Aldo in einer Parterre-Wohnung seine Praxis unterhält und darüber die Familie wohnt. Meine Kumpels warteten in einem kleinen Cafe gegenüber. Als ich feststellte, daß die Praxis geschlossen war, läutete ich an der Wohnungstür. Als Anna Maria meine Stimme erkannte, öffnete sie schließlich die Tür, und kurz danach kam die Überraschung, die mich von den Beinen riß …«


II.

Italien, das Traumland deutscher Sehnsucht, war an diesem letzten Maitag des Jahres 1944 so überwältigend wie immer, aber über der großartigen Landschaft lag der Pesthauch des Todes. Statt Mandolinen im Mondschein gab es Zunder und Bombenteppiche. Den Belcanto rotzten heißgeschossene Geschützrohre hinaus. Ein Fortissimo rauschte aus den Bombenschächten. Die Trichter lagen so dicht beieinander, daß es von oben aussah, als trüge die Erde eine Gänsehaut.

Wenn sich der stinkende Pulverdampf einmal verzogen hatte, leuchtete der Himmel wieder rundum strahlendblau. Schon am frühen Morgen war die Sonne bereit gewesen, die Menschen zu verwöhnen, doch sie verwöhnte heute nur die Besatzungen der Bombergeschwader auf den alliierten Einsatzhäfen südlich von Rom. Die ›Fliegenden Festungen‹, die ›Lightnings‹, die ›Mustangs‹ pendelten pausenlos zur Front und zurück, tankten auf, munitionierten sich wieder und jagten fast gefahrlos – eine deutsche Luftabwehr gab es praktisch nicht mehr – Freund und Feind in Keller, Unterstände und Gräben.

Die Alliierten waren dabei, sich in Italien die Krone aufs Haupt zu setzen: Ihr Angriff auf Rom trug den Namen ›Operation Diadem‹.

Die Verwundeten im Luftwaffenfeldlazarett nördlich von Frascati – Fallschirmjäger, abgeschossene Piloten, Flaksoldaten und Angehörige der LW-Panzerdivision ›Hermann Göring‹ – waren dem Tod schon zu oft von der Schippe gesprungen, um jetzt vor Angst zu vergehen; aber einige Zivilisten neben ihnen sahen aus, als wären sie schon tot, weil sie das Weiterleben vergessen hatten. Kinder kreischten. Mütter weinten oder beteten. Bei jeder Salve, bei jedem Bombeneinschlag in der Nähe fiel der Verputz von den Wänden, rieselte über den Kragenausschnitt auf die Haut und juckte am ganzen Körper. Die Männer kratzten sich und fluchten, soweit sie dazu noch in der Lage waren.

»Auch wenn euch die Muffe geht, Sportsfreunde, schifft euch nicht gleich in die Hosen!« ermunterte sie der Fallschirmjäger Bruno Panizza. »Gemessen an Monte Cassino, ist das noch die reinste Erholung. Was meinst du, Oberleutnant?« wandte er sich an den Münchener Peter Sollfrei, der auch schon zwei Schlachten auf dem Berg des heiligen Benedikt überlebt hatte.

»Na, einen so großen Unterschied kann ich auch wieder nicht feststellen«, erwiderte der Offizier sachlich. »Aber die Scheiße ist, daß wir hier hilflos in der Mausefalle sitzen.«

Sollfrei trug den linken Arm in der Schlinge. Der Amputation war der junge Offizier nur entgangen, weil sich einer der drei Feldärzte im improvisierten Frontlazarett dagegen ausgesprochen hatte. Es schien gut zu gehen. Wenn der Oberleutnant anständig versorgt wurde, wenn er weiterhin Glück hatte und die Infektion nicht eintrat, blieb ihm die Chance, auch künftig zweiarmig durchs Leben zu gehen.

»Nicht verzagen, Panizza fragen«, erwiderte der Junge mit dem weichen, verträumten Gesicht, einer der härtesten Soldaten seiner Einheit. Der Zwanzigjährige hatte eine Sonderstellung. Als Südtiroler sprach er fließend Italienisch; das ermöglichte es ihm nicht nur, am laufenden Band glutäugige, temperamentvolle Signorine aufzureißen, Panizza war auch ein großartiger Organisator und gegebenenfalls ein Blindenhund für seine Kumpels.

Er hatte sich freiwillig zu den Fallschirmjägern gemeldet, was vielleicht doch sehr voreilig gewesen war, aber andernfalls wäre er zu Himmlers Runengarde oder zur italienischen Infanterie eingezogen worden, und das war eigentlich gehupft wie gesprungen, denn für seine Generation war der Heldentod vorprogrammiert. Mit drei Steckschüssen im Gesäß, die ihm herausoperiert worden waren, zwei Streifschüssen am Oberarm und einer Menge Granatsplitter im Rücken war Bruno Panizza längst noch nicht wiederhergestellt, aber unter den verwundeten Fallschirmjägern noch am beweglichsten, und das war wichtig, denn er hatte sich entschlossen, sie und sich aus dem Schlamassel herauszulotsen.

»Nicht einmal pinkeln kannste mehr«, schimpfte der kleine Kopatsch, der von oben in den Keller kam. »Die Jabos schießen dir glatt den Pimmel weg.«

»Dann wärste ‘n Eunuch, Pikkolo«, schwadronierte Kopetzky, der Gorilla. »Hat auch sein Gutes. Da kannste dir nicht mehr die Gießkanne verbiegen. Tripper, Siph und Schanker, und aus dem Halse stank er«, kalauerte er. Keiner verzog das Gesicht. Kopetzky mußte, um Zuhörer zu finden, wieder zum Thema eins zurück. »Ist denn dein Teufelsfinger eigentlich groß genug für die Zielansprache der Jabos?« fragte er scheinheilig.

Der kleine Kopatsch ballte die Fäuste, aber an den vierschrötigen Oberfeldwebel von der ›Division Hermann Göring‹, traute er sich nicht heran. Für ein Handgemenge war ohnedies nicht der richtige Zeitpunkt, und den Gorilla fürchtete man allgemein seiner Fäuste und seiner Zunge wegen.

Einschläge ganz in der Nähe. Die Detonationen rüttelten an dem Gemäuer des Behelfslazaretts bei Frascati. Hier gedeiht ein prächtiger Wein, aber an diesem Tag wuchs die Zahl der Erschlagenen, Zerfetzten und von Bordwaffen Niedergemähten. Kopetzky, ein Panzerfahrer mit zwei Durchschüssen im Oberschenkel, fletschte die Zähne und fuchtelte mit den Fäusten, aber davor fürchtete sich momentan keiner, am wenigsten die Jabo-Piloten.

Keine Entwarnung. Keine warme Verpflegung. Wenn die Angst kocht, bleibt der Teller leer. Die Verwundeten saßen dichtgedrängt nebeneinander wie Hühner auf der Stange, denen das Gackern vergangen ist. Latrinenparolen jagten sich. Alle redeten davon, daß das Lazarett verlegt werden sollte.

»He, Spieß!« ging Kopetzky den Hauptfeldwebel an. »Wie stellst du dir eigentlich unsere Zukunft vor?«

»Beschissen«, erwiderte der Spieß. »Man will uns in die Nähe von Siena verlegen, aber einstweilen fahren wir nur mit der Hand über den Arsch. Keine Fahrzeuge, keinen Sprit. Die Schienenstränge unterbrochen, und am Tag könnt ihr nicht einmal mehr zu Fuß loslatschen.«

»Warum führt ihr den Krieg, ihr Arschlöcher, wenn ihr nichts habt?« höhnte der Gorilla.

»Sag’s dem Führer, Kopy!« versetzte der Mann mit dem Ärmelstreifen. »Der hört sich so was gern an.«

Auch wenn sich die Verwundeten nach wie vor für Hitler verheizen ließen, hatten die meisten mit ihrem selbsternannten Obersten Befehlshaber nicht mehr viel im Sinn. Die Heimat lag allnächtlich im Bombenhagel. Die Russen kämpften sich unaufhaltsam immer näher an das Reichsgebiet heran. Sicher liefe auch im Westen die Invasion an, und der Atlantikwall wäre doch bloß wieder Propagandaschwall.

Sie hatten inzwischen ihre Erfahrungen gemacht. Auf dem italienischen Kriegsschauplatz wurde ihnen täglich die drückende Überlegenheit an Soldaten und Kriegspotential vorgeführt. Selbst in ›ruhigen‹ Zeiten kamen an diesem Frontabschnitt auf 25.000 alliierte Granaten 1.500 deutsche. Kein Wunder, daß die Endzeitstimmung des Zweiten Weltkriegs ausgebrochen war.

»Der Führer ist mir Wurscht«, entgegnete Kopetzky. »Ich will nur nicht warten, bis mich die Amis kassieren.«

»Die Amis stoßen vom Meer her nach Norden vor«, erklärte der Hauptfeldwebel. »Bei uns kommen die Tommies, die Franzosen, die Polen und …«

»Geschissen wie gespieen«, unterbrach ihn der Panzerfahrer und hatte die Volksmeinung wieder hinter sich: Keiner war erpicht darauf, in Gefangenschaft zu geraten.

Gegen Mittag wurden an die gehfähigen Verwundeten Uniformen, Marschpapiere, ein Kommissbrot, ein Verbandspäckchen, ein halbes Pfund Kunsthonig, zwei Tuben mit Schmelzkäse und nutzlose Ratschläge ausgegeben. Wer laufen konnte, sollte sich – wie auch immer – an Rom vorbei in die Toskana durchschlagen. Ein ziemlich hoffnungsloses Unterfangen, denn die Verwundeten lagen mitten im Operationsgebiet der Alliierten beim Angriff auf Rom.

An den Ruinenwänden hingen riesige Plakate: Sie zeigten eine Schnecke, die an ihrem linken Fühler die amerikanische und an ihrem rechten die britische Flagge trug und auf Rom zukroch. Tatsächlich waren seit der Landung der Alliierten in Sizilien schon elf Monate verstrichen. Die deutschen Verteidiger hatten Berge, Flusstäler und Engstellen geschickt genutzt und wie die Löwen gekämpft. Als die Alliierten südlich von Rom in Anzio und Nettuno gelandet waren, wurden sie förmlich einzementiert, so daß der britische Premierminister grollte: »Man hoffte, eine Wildkatze an Land zu schleudern, nun liegt dort ein gestrandeter Walfisch.«

Nach vier blutigen Schlachten tobte noch immer der Stellungskrieg am Monte Cassino, und die Fallschirmjäger, die ihn hielten, nannte man von nun an die ›Grünen Teufel‹. Es schien, als hätten sich die Fronten auf dem italienischen Stiefel für alle Zeiten festgefahren. »Ich zweifle«, schrieb der alliierte Oberbefehlshaber Harold Alexander an seinen Premierminister Churchill, »daß es auf der Welt eine zweite Truppe gibt, die das überstehen und nachher mit der gleichen Verbissenheit weiterkämpfen würde wie diese Leute.«

Die alliierten Invasoren, ein buntscheckiges Heer aus eineinhalb Dutzend Nationen, kämpften gegen die deutschen Verteidiger mit doppelter Übermacht, aber sie hatten untereinander große Verständigungs-Probleme: Nicht nur die Sprache, auch der Ehrgeiz sorgte für eine schlechte Kommunikation. Erstmals in einem Krieg war eine US-Neger-Division im Einsatz, und erstmals begegneten die farbigen Soldaten Frauen weißer Hautfarbe, die sich – wenn auch oft nur aus Hunger – mit ihnen einließen. Von diesem Entgegenkommen waren die GIs mitunter so überwältigt, daß sie sich mit ihren Partnerinnen einfach davonmachten. Ihre Einheit hatte die höchste Desertierungsrate aller alliierten Truppen.

Eine andere US-Division, ausgerechnet aus dem großmäuligen Texas, hatte sich im ersten Einsatz als besonders hasenfüßig erwiesen. Dagegen galten die französischen Kolonialtruppen als äußerst tapfer. Nach der Würdigung eines englischen Kriegsberichters waren die Marokkaner und Algerier ›berühmt für Blutdurst, Härte, Nahkampf und Kehlenschnitt‹. Die Nordafrikaner waren ein Horror für Freund und Feind, und vor allem für die italienische Zivilbevölkerung, nicht nur deshalb, weil sie mit nacktem Oberkörper kämpften und sich die Haare zu Zöpfen flochten, an denen der Prophet sie im Falle des Heldentodes sofort ins Paradies zöge, sondern weil sie in den eroberten Dörfern mitunter Frauen bis ins höchste Alter vergewaltigten und, so sie keine vorfanden, sich auch an Männern vergingen.

Als der Oberbefehlshaber der 5. US-Armee, der hünenhafte General Clark – der aussah und auftrat, als hätte ihn Hollywood auf diesen Posten gesetzt – sich bei dem französischen General Juin darüber beschwerte, befahl der verärgerte Chef des Expeditionskorps seinen Frontkommandeuren, die Missetäter unverzüglich an die Wand zu stellen. In einigen Fällen wurden die Goumiers, die Soldaten der Bergstämme aus dem Atlasgebirge, für die alles Eroberte Beute und ein Geschenk Allahs war, öffentlich auf Dorfplätzen gehängt.

General Clark hatte eine unblutigere Idee, das Notzuchtproblem der besten Soldaten seines Armeeverbandes zu senken: Er ließ willfährige Berberfrauen von US-Kriegsschiffen auf den italienischen Kriegsschauplatz schaffen. Aus Angst vor den übermächtigen US-Frauenverbänden, die schon die Abberufung seines Vorgängers George Patton bewirkt hatten, ließ er die Afrikanerinnen als weibliches Heeresgefolge tarnen und in US-Uniformen stecken, nicht bedenkend, daß ihr üppiger Körperbau die GI-Hosen aus allen Nähten platzen ließ.

Als sich die vierte Cassino-Offensive wieder festzufahren drohte, hatten die französischen Kolonialtruppen durch andere Taten von sich reden gemacht: General Juin riskierte mit den Marokkanern und Algeriern einen verzweifelten Ausweg. Entgegen ausdrücklichem Befehl erstürmte er mit 12.000 Mann und 4.000 Maultieren den 940 Meter hohen Monte Maio. Drei Tage später hatten die Goumiers in einer Gewaltleistung 60 Kilometer Luftlinie überwunden und waren nicht mehr zu halten. Im Gänsemarsch eroberten sie den Monte Petrella, den Monte Revole und den Monte Fammera und hoben dadurch die Cassino-Front – an der 20.000 deutsche Soldaten gefallen waren – von hinten aus den Angeln. Der Gegner stand auf einmal im Rücken der deutschen Verteidiger, die jetzt zurückgenommen werden mußten.

Gleichzeitig gelang den Angloamerikanern in Anzio und Nettuno der Ausbruch. Eine Front, die vier Monate lang gehalten hatte, brach in vier Tagen auseinander. Cisterna ging verloren, Velletri wurde eingekeilt, die Ruinen der Stadt Aprilia wurden von den Angreifern erobert. Städte purzelten wie Fallobst. Es gab kein Halten mehr. Alle verstopften Wege führten nach Rom. Nicht eine Schnecke kroch mehr auf die Sieben-Hügel-Stadt zu, sondern ein Riesenaufgebot an Panzern, Fahrzeugen und Soldaten. Das deutsch-italienische Angebot, Rom zur offenen Stadt zur erklären, blieb ohne Antwort. Auch der Papst hörte auf seine Forderung ›Roma, Città aperta‹ kein Echo. Alliierte Kampfflugzeuge hatten vor einiger Zeit die Armenviertel am Tiber bombardiert und dabei auch das San-Lorenzo-Kloster zerstört; es war nicht dabei geblieben. Diese Luftangriffe gehörten zu den großen psychologischen Fehlern, die den Angloamerikanern auf diesem Kriegsschauplatz unterlaufen waren.

»Ich geh’ mal oben schnuppern«, sagte Panizza und kletterte nach einem Bombenhagel aus dem Keller.

Ein dichter Rauchvorhang verhüllte das Rot-Kreuz-Emblem auf dem Dach. Es war ein Wunder, daß das Reservelazarett noch stand, aber lange würde es nicht mehr gut gehen. Der Fallschirmjäger lauschte den trockenen Abschüssen der Pak. Die feindlichen Panzer waren schon so nahe, daß man ihre Ketten rasseln hörte. Der Junge vom Kalterer See verstand sich auf den Gefechtslärm, aber er wußte, daß die Reste seiner Division den haltlosen Rückzug der anderen deckten und sicher dafür sorgten, daß es keinen glatten Durchmarsch nach Rom gäbe. Die Fallschirmjäger aller Armeen gerieten immer als erste an den Gegner und lösten sich als letzte von ihm, und bei ihnen ist hinten immer vorn und vorn immer hinten.

Während der ›Operation Diadem‹ fuhr jetzt ihr Tross nicht hinter der Kampftruppe her, sondern voraus, damit er bei der Absatzbewegung notfalls die Soldaten auf den Fahrzeugen mitnehmen konnte. Aber die Jabos zwangen die Kolonne tagsüber in Deckung. In der kleinen Pineta, ganz in der Nähe, sah Panizza einige Lkws, mit Tarnplanen abgedeckt. Er sprintete in seinem gestreiften Krankenkittel durch das Artilleriestörfeuer hinüber. Die Transportsoldaten beobachteten, wie er aufsprang, abrollte, weiterrobbte. Gelernt ist gelernt. Trotz des Pulverdampfs witterten sie den gleichen Stallgeruch.

»Festgefahren?« fragte Panizza keuchend den Oberjäger im ersten Lkw.

»Schlaumeier«, versetzte der Angesprochene. »Wir warten, bis es Nacht wird, picken unsere Männer auf, und dann nichts wie weg.«

»Da kommt ihr leider nicht weit«, erwiderte der Verwundete: »Alle Straßen, die an Rom vorbeiführen, sind verstopft.«

»Unsere nicht«, entgegnete der Oberjäger. »Wir fahren direktemang nach Rom. Verstehste? Die Etappenstäbe hauen nach Norden ab, und wir ziehen vom Süden her ein, wie früher die siegreichen Cäsaren über die Via Appia – wenn auch nicht im Triumphzug.«

»Verwechselst du da nichts?« fragte Panizza. »An der Via Appia lagen doch die Gräber der vornehmen Patrizier …«

»Scheißegal«, konterte der Oberjäger. »Hauptsache, wir sind noch am Leben.«

»Habt ihr euch schon überlegt, wie ihr aus diesem Pulverfass wieder herauskommen wollt?«

»Klugscheißer«, versetzte der Oberjäger, und die Umstehenden lachten. »Vielleicht mit Gottes Hilfe. Wir stellen einen Mann ab, der rasch in der Peterskirche ein Vaterunser für uns betet. Mann, wir haben doch Straßenkarten!«

»Die taugen nichts«, entgegnete Panizza. »Das dürft ihr mir glauben, und die Italiener, die ihr nach dem Weg fragt, werden euch was pfeifen. Aber ich kenn mich aus. Wenn ich euch führe, dann braucht ihr keinen Blick auf eure Scheißkarten zu werfen.«

»Du kennst vielleicht die Puffs in Rom«, spöttelte der Oberjäger.

»Die auch«, behauptete der Südtiroler. Er ging auf einen italienischen Knirps zu, der neugierig um die Fallschirmjäger herumstand und einen Riegel Schokolade kassierte. In rasend schnellem Italienisch wechselte er ein paar Sätze mit dem Zehnjährigen.

»Mensch«, versetzte der Oberjäger. »Biste ‘n Spion? Oder ‘n Sprachgenie? Oder ‘n Itaker?«

»Ich bin ein Fallschirmjäger mit Sprungabzeichen, EK I und dem Silbernen Verwundeten-Abzeichen. Ich gehöre zur gleichen Division wie ihr.«

»Mann, warum sagste denn das nicht gleich?« erwiderte der Oberjäger und reichte Panizza zuerst einmal zwei Päckchen ›Players Navy Cut‹. Beuteware wie der Schokoladenriegel. »Kannste ruhig nehmen, wir haben ‘ne ganze Fuhre davon geschnappt«, erläuterte der Mann stolz.

»Kennen Sie sich wirklich in Rom aus?« fragte der Trossführer.

»Jawohl, Herr Feldwebel: Gefreiter Panizza«, meldete er sich stramm. »Ich bin die Ausfahrtsstraßen nach Bracciano, nach Monterotondo oder Sacrofano schon alle mit dem Fahrrad gefahren«, erklärte der Junge. »Meine Schwester ist in Rom verheiratet, und ich war vor dem Krieg in den Schulferien immer bei ihr. Mein Schwager ist Arzt und …«

»Sie haben uns überzeugt«, entschied der Feldwebel. »Wir nehmen Sie mit.«

»Damit ist es nicht getan«, versetzte Panizza. »Da sind noch andere von uns. Oberleutnant Sollfrei hat den Arm in der Schlinge und …«

»Gut, drei Mann«, entschied der Feldwebel, denn der Blechkrawattenträger Sollfrei war in der Division kein Unbekannter.

»Sagen wir vier«, entgegnete der Südtiroler, der daran dachte, daß auch ein fußlahmer Kopetzky noch eine brauchbare Verstärkung war.

Hochzufrieden hechtete er in den Lazarettkeller zurück und bot zunächst einmal englische Zigaretten an. »Die Gruppe Panizza macht einen geschlossenen Sprung, Oberleutnant«, sagte er zu Sollfrei. »Und dich, Gorilla, nehmen wir auch mit«, setzte er hinzu.

»Will ich dir auch geraten haben«, grinste Kopetzky. »Und wohin geht die Reise?«

»Nach Rom.«

»Prima«, lobte der Gorilla mit einem ranzigen Lächeln. »Da hab ich mal im Kolosseum eine zentnerschwere Luftwaffenhelferin vernascht, es war ‘n lauer Sommerabend und …«

»Wir können leider nicht mehr mitnehmen«, unterbrach Panizza die kolossale Schilderung. »Die brauchen den Platz für ihre eigenen Verwundeten. Und nun halt die Klappe und pack deine Siebensachen!« fuhr der Gefreite den Oberfeldwebel an.

Sie waren auf flachen Landungsbooten über das ligurische Meer gekommen, achtzehn Mann, aufgestellt in zwei Gruppen. Die erste landete südlich der Pineta von Tombolo, die zweite weiter nördlich bei Viareggio, eine durch ihre Karnevalsumzüge berühmte Küstenstadt; und das fand Jack Panizza, der Italo-Amerikaner aus Manhattan, besonders sinnig, weil er von vornherein einen blutigen Kehraus befürchtete.

Der 25jährige OSS-Agent war etwas über einen Meter achtzig groß, hatte einen durchtrainierten Körper, ein ansprechendes Gesicht mit hoher Stirn und kühlen Augen. Er war vital und keineswegs ein Pessimist; aber man brauchte keine Kassandra zu sein, um bei diesem Einsatz das Unheil vorauszusehen. Die überstürzt geplante und abenteuerlich inszenierte Operation ›Blow up‹ wies mehr Fehler auf als ein Mistbeet Würmer: Viel zu viele und viel zu unerfahrene Männer waren an ihr beteiligt, junge Heißsporne, die darauf brannten, möglichst schnell Kriegshelden zu werden, und die den Untergrund offensichtlich für eine Art Kinderspielplatz hielten.

Die Landeplätze lagen zu weit vom Ziel entfernt. Niemand hatte daran gedacht, daß der zunehmende Mond die toskanische Landschaft versilbern und die Konturen der Agenten auch in der Nacht deutlich abzeichnen würde. Zu viele Marine-Angehörige, auf die man angewiesen war, kannten die Underground-Operation. Die ›Blow-up‹-Planer hatten sich nicht dazu durchringen können, die Beteiligten in deutsche Uniformen zu stecken. Statt dessen trugen sie eine lächerliche Ziviljacke über dem US-Battle-Dress, und das bedeutete, daß sie in dieser Aufmachung weder völkerrechtlich geschützte Soldaten noch zureichend getarnte Agenten waren.

Der schlimmste Fehler von allen war schließlich, daß man die italienische Agentengruppe ›Forza e Patria‹ zwar schon zweimal mit Waffen beliefert, aber nur ungenügend überprüft hatte. Nach dem letzten Abwurf von Maschinenpistolen, Munition, Handgranaten und Sprengstoff hatte der Anführer der Gruppe in das OSS-Headquarter gefunkt, daß er nunmehr stark genug sei, sich der 135. deutschen Festungsbrigade, die diesen Raum sicherte, sogar im offenen Kampf zu stellen. Was, so hatte sich die OSS-Führungsspitze gefragt, konnte da noch danebengehen?

Jack Panizza ging als letzter der weitauseinandergezogenen neunköpfigen Schützenkette. Er bewegte sich fast lautlos, nutzte jede Deckung, wiewohl um zwei Uhr morgens nichts zu sehen war als helle Olivenbäume und dunkle Zypressenparzellen. Das Schlusslicht wunderte sich noch immer, daß die Deutschen sie nicht bereits am Strand empfangen hatten. Er traute der Stille nicht. Die Erfahrungen, die US-Agenten in diesem Land bereits gemacht hatten, waren niederschmetternd genug. Auf eine Pleite mehr oder weniger kam es auf dem italienischen Kriegsschauplatz schon nicht mehr an; aber Jack Panizza hatte nur ein Leben, und er hing daran.

Die Männer vor ihm waren inzwischen näher zusammengerückt, als triebe sie die Angst aufeinander zu oder als wollten sie sich in dieser herrlichen Frühlingsnacht miteinander unterhalten. Panizza pfiff sie zurück, aber sie hörten nicht auf ihn; er hatte sich durch seine Warnungen bereits unbeliebt gemacht, und manche dieser Grünlinge hielten ihn sogar für einen Defätisten, obwohl er als einziger Teilnehmer des bei Tombolo gelandeten Trupps theoretische und praktische Erfahrungen mit der unsichtbaren Front hatte.

Durch die Kriegsteilnahme Italiens an der Seite Hitlers war der Weinimport der renommierten Firma ›Panizza Ltd.‹, einer Familien-Aktiengesellschaft, die je zur Hälfte dem italienischen und dem amerikanischen Zweig der Panizzas gehörte, zum Erliegen gekommen, und der Junior des florierenden Unternehmens war beschäftigungslos geworden. Aus Zorn darüber hatte er sich schon ein Jahr vor dem Kriegseintritt Amerikas freiwillig zu den britischen ›Special Air Forces‹ (SAF) gemeldet, einer Spezialtruppe des englischen Geheimdienstes. In einem Trainingscamp 31 Meilen südlich von London war der Mann aus New York als Agent und Saboteur ausgebildet worden und hatte gelernt, im Fallen, im Stehen, im Liegen, im Sitzen, aus der Deckung heraus oder völlig ungeschützt den Gegner anzuvisieren und zu vernichten. Von erfahrenen Offizieren des Intelligence Service mit der langen Erfahrung war ihm beigebracht worden, wie man sich im gegnerischen Hinterland in der Uniform des Feindes über Wasser hält. Kurze Zeit später überlebte er tatsächlich in Nordafrika eines dieser Himmelfahrtskommandos. Als General Donovan eine eigene Agenten-Crew zusammenstellte, war der Amerikaner zusammen mit seinem SAF-Kumpel Charly Poletto dem ›Office of Strategie Service‹ beigetreten, was beide Experten schon bald bereuen sollten.

Die erste US-Untergrundeinheit erwies sich als ein vorwitziger Haufen von Dilettanten. Die Operation ›Blow up‹ sollte in Zusammenarbeit mit italienischen Lotsen als Vorbereitung für die beabsichtigte Offensive auf Rom die Nachschublinie von Genua weiter nach Süden unterbrechen. Der Kampfauftrag, den Eisenbahntunnel bei La Spezia zu sprengen und dadurch die deutsche Nachschublinie auch auf der Nebenstrecke mindestens für Wochen, wenn nicht Monate zu blockieren, war tatsächlich von entscheidender strategischer Bedeutung; um so wichtiger war Panizza die sorgfältige Vorbereitung erschienen.

Die Hauptstrecke über den Brenner hatten – bei Flugwetter – die Bomberpulks unter Kontrolle. Von 419 Transporten aus dem deutschen Reichsgebiet erreichten nur 71 die Verladestationen hinter der Front. Alle anderen waren zerbombt worden oder wegen zerstörter Brücken auf freier Strecke liegen geblieben. In einem einzigen Monat kamen von 21.000 Güterwagen nur 8.000 ans Ziel, und das bedeutete für die deutschen Truppen extremen Mangel an Sprit, an Munition, an Ausrüstung. Die früheren Bundesgenossen, die zur Besatzung Italiens geworden waren, mußten sich weitgehend aus dem hungernden Land ernähren.

Der Operationsraum der 18 Amerikaner lag im Gebiet der 135. deutschen Festungsbrigade, die zum LXXV. Armeekorps gehörte und von der faschistischen Miliz unterstützt wurde. Die meisten Italiener hatten den Krieg und ihre Verbündeten, die ihn weiterführten, wiewohl er nicht mehr zu gewinnen war, satt bis oben hin. Schon nach dem Badoglio-Putsch waren von römischen Straßenkehrern Tausende faschistischer Parteiabzeichen zusammengefegt worden. Inzwischen hatte sich die Resistenza – die Widerstandsbewegung – formiert und vor allem in den Berggegenden des Apennin und in Oberitalien Stützpunkte geschaffen, von denen aus sie Teilgebiete beherrschte. Da die Widerstandsgruppen untereinander zerstritten waren und bereits Machtkämpfe von morgen austrugen, wußten die Alliierten nur wenig mit ihnen anzufangen.

Der OSS-Trupp I war jetzt fast eine Stunde an Land, hatte an die vier Kilometer zurückgelegt und näherte sich dem Weiler nahe der Ortschaft Calambrone, dem verabredeten Treffpunkt mit der ›Forza-e-Patria‹-Gruppe. Die Männer gingen nicht mehr im Gänsemarsch; sie folgten dem Anführer wie die Schafe dem Leithammel.

»Seid ihr wahnsinnig?« Panizza versuchte sie noch einmal auseinander zuziehen. »Wenn euch die Italiener in eine Falle locken, stolpert ihr hinein wie Schlachtvieh.«

»Shut up and go ahead!« versetzte der Leithammel. »There is a lot to do.«

Sie hatten wirklich eine Menge vor sich, vor allem wenn sie sich schnappen ließen. Der Mann aus Manhattan trug als einziger, entgegen dem Befehl, keine US-Uniform unter den Zivilklamotten und wäre deswegen beinahe im letzten Moment wegen Befehlsverweigerung zurückgeschickt worden. Wie von selbst lockerte sich der Abstand, sei es, daß seine Mitagenten schneller liefen oder Panizza den Schritt verlangsamte.

Er war jetzt gut zweihundert Meter hinter dem Gros zurück und nutzte jede Deckung, nach allen Seiten sichernd, hellwach und beunruhigt. Natürlich konnte alles gut gehen, aber die Wahrscheinlichkeit einer tödlichen Panne war weitaus größer.

Die Silhouette des Weilers kam in Sicht. Das breite Tor stand offen. Ein Kettenhund kläffte wütend, sonst war nichts zu hören. In dem entlegenen Gebäude brannte kein Licht. Wenn die Italiener die Absprache einhielten, müßte hier das Fahrzeug parken, das sie nach La Spezia bringen sollte.

Jetzt kam der kritische Moment, der über Erfolg oder Misserfolg entscheiden würde.

Der Kommandoführer gab seinen Leuten einen Wink, stehenzubleiben und den Feuerschutz zu übernehmen, Panizza haute sich in eine Erdmulde und sah aus sicherer Deckung gespannt – gut 300 Meter entfernt – zum Hoftor hin.

Aus dem Schatten des Gebäudes schälte sich ein großer, fast unförmiger Mann. »Va bene«, rief er dem Führer des Kommandotrupps zu. »Tutto e arranciato.«

Der Angerufene drehte sich nach seinen Leuten um, winkte ihnen zu. Sie schlossen zu ihm auf, schulterten ihre Maschinenpistolen, schoben die Handfeuerwaffen wieder in die Taschen. In ihrer Erleichterung durchschritten sie schnell und unbekümmert das Hoftor.

Die Herde hatte den Schlachthof erreicht.

Ein Pfiff.

Plötzlich flammten grelle Scheinwerfer auf. Gleichzeitig quollen aus den Gebäuden an die fünfzig Gestalten, gaben Feuerstöße ab und umstellten die Geblendeten und völlig Überrumpelten. Einer der Amerikaner griff noch nach seiner MP, aber sie wurde ihm aus der Hand geschossen. Die anderen kamen nicht mehr dazu, sich zu wehren, und hoben die Hände hoch.

Während die Lichtarme der Scheinwerfer jetzt das Gelände um den Weiler abtasteten, machte sich Panizza flach wie eine Flunder. Er verfolgte, wie die OSS-Männer entwaffnet, gefesselt und auf einen herangefahrenen Lastwagen verladen wurden. Zwischen den schwerbewaffneten Zivilisten tauchte jetzt auch ein deutsches Wehrmachtsfahrzeug mit vier Feldgendarmen auf. Sie hatten es eilig wegzukommen und verzichteten darauf – zum Glück für Panizza –, die nähere Umgebung des Weilers abzusuchen.

Er erhob sich, reckte die klammen Glieder, wartete, bis das Blut wieder zirkulierte, orientierte sich kurz und zog los. Bis man den zweiten Trupp geschnappt hatte – er zweifelte nicht daran, daß es ihm genauso erging wie dem ersten –, war Panizza außer Gefahr. Aber bei den Vernehmungen würden die Verfolger erfahren, daß ein Mann fehlte. Sie würden ihn mit allen Mitteln jagen. Einer der festgenommenen Agenten würde bestimmt sprechen, nicht, weil er ein Schwächling oder ein Verräter war, sondern ein blutiger Anfänger, der auf das Wechselbad von Drohungen und Versprechungen unweigerlich hereinfallen müßte. Sie würden zuerst das Gelände und die entlegenen Bauernhöfe, schließlich die Dörfer nach ihm absuchen. Am sichersten wäre Panizza immer noch unter einer größeren Menschenmenge; dafür bot sich Livorno an. Als Dago wußte er, daß die Stadt in ihrer Geschichte Bedrängten immer Zuflucht gewährt hatte: den Katholiken aus England, den Juden und Mauren aus Spanien. Livorno lag näher und war größer als Pisa; deshalb würden die deutschen Feldgendarmen oder italienischen Milizionäre ihn in der Hafenstadt vermuten; er entschied sich für Pisa. Schließlich war er in die Geheimdienstschule der Engländer gegangen.

Für ihn ging es nun darum, sich zu Fuß zunächst so weit wie möglich von diesem Schauplatz zu entfernen und dann ein Fahrzeug zu finden, das den Gehetzten in Schräglage in die Stadt des schiefen Turmes schaffen würde. Panizza holte zügig aus, aber er rannte nicht – auch das hatte er gelernt. Vier, fünf Kilometer schaffte er so, ohne daß er etwas Verdächtiges bemerkte oder anderen aufgefallen wäre. Der Mond wanderte weiter; es wurde hell und heller. Der Flüchtende hatte die Landstraße nach Pisa erreicht. Es war früh am Morgen und noch kein Mensch unterwegs.

Der Amerikaner lief weiter, wie ein Uhrwerk, das nicht müde wird, aber doch stehenbleiben muß, wenn man es nicht rechtzeitig wieder aufzieht. Er hörte Motorengedröhn in der Luft, es war ein amerikanischer Aufklärer. Der einsame Fußgänger sah deutlich den fünfzackigen weißen Stern am Rumpf. Einen Moment lang beneidete Panizza seine Mitstreiter, die sicher im Cockpit saßen, während er um sein Leben lief, um seine Haut zu retten.

Zehn Minuten später hörte er wieder ein Geräusch. Diesmal war es ein Kleinlastwagen. Der Flüchtling stellte erleichtert fest, daß im Führerhaus nur ein Mann am Steuer saß. Er stellte sich quer auf die Straße, um ihn zum Anhalten zu zwingen. Er mußte handeln. Seine rechte Hand fuhr in die Hosentasche, der gekrümmte Zeigefinger lag am Abzug der entsicherten ›Beretta‹, mit der linken hob er ein Päckchen US-Zigaretten hoch, um den Fuhrlohn anzudeuten.

Der Fahrer trat mehrmals auf die Bremse, bevor das Gefährt schließlich hielt. Er fluchte, er wußte nicht, daß er keine andere Wahl hatte, als sich bestechen oder erschießen zu lassen.

»Pazzo!« schrie der Fahrer und tippte sich an die Stirn.

Panizza stieg zu und überreichte dem Wütenden die ›Lucky-Strike‹-Packung. Amerikanische Zigaretten waren auch schon während der deutschen Besatzung in Mittel- und Oberitalien heimisch geworden. Jedenfalls hatten die gestohlenen, geplünderten oder verschobenen Bestände aus den Depots von Neapel die deutschen Auffanglinien weit schneller überwunden als die alliierten Truppen.

»Quanti?« fragte der Mann am Steuer nach der Anzahl der Zigaretten.

»Tutti«, erwiderte der Zwangsmitfahrer.

Der Italiener nickte besänftigt. Er war klein, hatte kurze Haare, die abstanden wie Stacheln bei einem Igel. Er sah aus, als könne er nicht bis drei zählen, aber der Mann sollte bald beweisen, wie hintergründig er war.

»Wohin willst du?« fragte er.

»Nach Pisa.«

»Da fahr’ ich hin«, erklärte der Fahrer. »Ich muß Schweine für die Schweine abliefern.« Jetzt erst bemerkte der Flüchtende den üblen Geruch.

»Ich soll das Borstenvieh in die Kaserne der Miliz schaffen.«

»So früh am Tage?«

»Wenn ich später fahre, knallen mich die Jabos ab«, erwiderte der Transporteur. »Americano?« fragte er seinen Fahrgast unvermittelt.

Während Panizza den Kopf schüttelte, fuhr seine Hand wieder in die rechte Tasche; er hätte nicht gedacht, daß sein Akzent so verräterisch war.

»Tu, capitalista«, versetzte der Fahrer. »Io sono un socialista«, gab sich der Schweinefahrer ungehemmt zu erkennen.

»In questo caso siamo ambidue contro il Duce«, entgegnete Panizza. (»In diesem Fall sind wir beide gegen den Duce.«)

»Dawero«, bestätigte der Italiener und nickte lebhaft.

»Wie heißt du?« fragte der Amerikaner.

»Pluto«, erwiderte der Mann am Steuer.

»Wie Pluto – der Höllenhund?«

Der Italiener lachte.

Im Ladeteil des Kleintransporters wurde das Borstenvieh kurz vor seinem Ende richtig lebendig, grunzte und stank bestialisch.

»Arme Schweine!« bemerkte Pluto. »Daß sie geschlachtet werden, ist ihr Schicksal, aber daß sie die faschistische Miliz frisst, das ist eine ausgesprochene Sauerei.«

Sie lachten beide; Panizza wußte jetzt, daß er Glück gehabt hatte, an diesen Mann geraten zu sein.

Kurz vor Pisa machte die Straße eine enge Kurve. Der Fahrer bremste plötzlich wie wild, um die gutgetarnte Straßensperre nicht zu rammen. Bevor der Wagen stand, hatte sich Panizza entschlossen, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen und die beiden Carabinieri und den deutschen Feldgendarm niederzuknallen.

»Lascia«, fuhr ihn Pluto an. »Faccio io.«

»Was bringst du heute?« fragte einer der Uniformierten, der den Italiener offensichtlich kannte.

»Schweine«, erwiderte der Fahrer. »Habt ihr keine Nasen?«

»Und wer ist das, Pluto?« fragte der Carabiniere weiter und deutete auf Panizza.

»Un imbecille«, erklärte der Mann am Steuer. »Ein Dummkopf – er hat sich freiwillig zur Miliz gemeldet.«

Die Uniformierten wollten zornig werden, mußten aber dann doch grinsen.

Der Kleinlaster fuhr unbehelligt weiter.

Der OSS-Mann löste die schweißnasse Hand vom ›Beretta‹-Griff.

»Stronzo!« schimpfte Pluto. »Hör zu, capitalista«, sagte er dann. »Wenn du zu den Amerikanern gehörst, die sich heute Nacht schnappen ließen, dann seh’ ich nur einen Notausgang für dich.« Er stellte fest, daß ihn sein Beifahrer verstanden hatte. »Die Kirche Santo Stefano dei Cavalieri«, erklärte er, während er zur gleichnamigen Piazza einbog. »Linke Seite«, setzte Pluto hinzu. »Zweiter Beichtstuhl. Padre Sebastiano. Ciao, capistalista; auguri!«

Es war Samstag morgen kurz nach sechs Uhr, und bereits bei der Frühmesse waren alle Gebetsbänke besetzt. Not macht fromm, und die Menschen waren in Not, in Sorge um ihre Angehörigen, in Angst vor den Luftangriffen. Viele hungerten, und die Zukunft ließ ihnen kaum eine Hoffnung. Panizza traute Pluto. Der Amerikaner war kein sehr gläubiger Mensch, aber er flehte zu allen Heiligen, daß er sich dabei nicht täuschen möge.

Neben dem Beichtstuhl Padre Sebastianos reihte er sich in die Schlange der Wartenden ein: Vier Frauen und drei Männer waren vor ihm.

»In nome del Signore«, empfing ihn der Geistliche und machte das Kreuzzeichen.

Panizza folgte seinem Beispiel. »Pluto schickt mich«, zweckentfremdete er dann das Seelengespräch. »Ich brauche Ihre Hilfe – ganz dringend.«

»Pluto«, antwortete der Pater flüsternd. »Ein überzeugter Sozialist, aber auch ein guter Katholik.«

»Ich bin ein Amerikaner, und man wird mich überall suchen.«

»Man wird Sie nicht finden«, erwiderte der Beichtvater. »Nicht bei Signora Taloni.« Er nannte ihre Adresse und beschrieb genau, wie der Flüchtende zu der Asylgeberin gelangte.

»Ego te absolvo«, sagte Pater Sebastiano am Schluß des Gespräches. Panizza machte das Zeichen des Kreuzes und bedankte sich beim heiligen Stefano dei cavalieri, daß der schwierigste Teil seiner Flucht geschafft war.

Er fand sich sofort zurecht: zweimal um die Ecke, dreimal läuten.

Er war nicht der erste, der von Signora Taloni aufgenommen wurde, einer stillen Frau, die keine Fragen stellte. Sie lebte zurückgezogen. Niemand kümmerte sich um sie.

Am Sonntagnachmittag klingelte es wieder dreimal an der Tür. Es war Pluto; er wirkte bekümmert, und die schlechte Nachricht, die er überbrachte, hing an ihm wie ein übler Geruch. »Sei bravo, Americano«, sagte er bei der Begrüßung. »Sei tapfer, Amerikaner. Deine Kameraden sind heute morgen erschossen worden. Alle fünfzehn.«

»Fünfzehn?« fragte Panizza. »Bist du sicher?«

»Absolut.«

Panizza erfasste, daß außer ihm noch zwei Blow-up-Teilnehmer entkommen sein mußten. Der Tod der anderen war grauenhaft, aber die Erschütterung war ihm nicht anzumerken; er hatte mit der Hinrichtung seiner Gefährten gerechnet. Zwar war vom deutschen Festungskommandanten von La Spezia und zwei Offizieren der Marineabwehr versucht worden, die Exekution zu verhindern oder wenigstens zu verschieben, aber der Kommandierende General des LXXV. Armeekorps hatte in einem Telegramm verlangt, ihm bis morgens sechs Uhr Vollzugsmeldung über die Hinrichtung zu erstatten.

»Woher weißt du das alles?« fragte Panizza.

»Ich habe meine Beziehungen«, erwiderte Pluto.

»Auch zu den Deutschen?«

»Überallhin«, versetzte er. »Sono un Italiano.« Daß Pluto sein Wissen damit begründete, ein Italiener zu sein, war für einen Italiener eine klassische Antwort.

»Dann weißt du auch, daß die Männer der Partisanen-Gruppe ›Forza e Patria‹ Verräter sind.«

»Das glaub’ ich nicht«, antwortete Pluto. »Es sind Konservative, nicht meine Freunde. Sie haben schwere Verluste erlitten. Sie mußten neue Leute aufnehmen, darunter einen Schweinehund namens Molosso«, berichtete der Italiener.

»Die Bulldogge?« fragte der Amerikaner.

»Ein Deckname für einen ausgesprochenen Gangster und Verräter. Als die Deutschen die ›Forza-e-Patria‹-Gruppe ausgehoben hatten, war er mit seinen Strauchdieben an ihre Stelle getreten. Die Amerikaner bemerkten den Wechsel nicht und warfen weiterhin Waffen ab. Molosso verscheuerte sie sofort an die Feldgrauen. Gegen harte Währung.« Er fing Panizzas fragenden Blick auf. »Gegen englische Pfundnoten«, setzte er hinzu. »Entweder haben die Tedeschi eine komplette Kriegskasse der Engländer erbeutet oder …« Er brach ab.

»Oder?« fragte Panizza.

»Es ist vielleicht nur ein Gerücht – die Pfundnoten sollen von den Deutschen gefälscht worden sein.«

Panizza merkte, daß der Italiener noch mehr Pulver auf der Pfanne hatte. »Nun sag mir schon alles!« forderte er ihn auf.

»Bei Viareggio hat es ebenfalls in der vergangenen Nacht eine Schießerei gegeben, bei der mehrere Molosso-Leute verwundet oder getötet wurden. Zwei von euren Männern sind danach getürmt und bis jetzt noch nicht gefaßt worden. Wenn sie nicht an die Falschen geraten, haben sie eine Chance – die meisten Italiener würden sie verstecken.« Er suchte Panizzas Blick. »Dir hat ja auch einer geholfen.«

»Mehrere«, erwiderte der Mann auf der Flucht. »Und ich werde mich revanchieren.«

»Am besten mit Waffen«, versetzte Pluto. »Wir brauchen sie dringend. Wir würden sie nicht an die Besatzung verschachern, sondern sie gegen sie verwenden.«

»Kannst du auch die Namen der beiden Entkommenen herausbekommen?« fragte Panizza.

»Sie sollen Poletto und Miller heißen«, antwortete der Italiener wie nebenbei, als wäre es selbstverständlich, feindliche Vernehmungsprotokolle mitzulesen.

Panizza war klar, daß er schleunigst Verbindung zur OSS-Zentrale aufnehmen mußte, um Donovans Crew vor Molosso zu warnen und sie wissen zu lassen, daß Charly und Herbie entkommen waren und vermutlich Hilfe brauchten. Er kannte die Adresse einer Auffangstelle in Rom. Außerdem hatte er Verwandte in der Stadt, auf die er sich verlassen konnte; er wollte sie aber nicht in sein Risiko verwickeln.

»Ich müßte dringend nach Rom«, sagte Panizza. »Kannst du mir dabei helfen, Pluto?«

»Ich will’s versuchen«, versprach der Italiener.

»Ich komme zurück«, versprach der Gerettete. »Ich werde hier gründlich aufräumen, mit Molosso abrechnen und dir Waffen verschaffen.«

»Das ist ein Wort.«

»Du kannst dich darauf verlassen«, versetzte der Amerikaner.

Er startete am nächsten Tag. Freunde und Bekannte Plutos halfen dem OSS-Agenten von Stadt zu Stadt weiter, schleusten ihn an allen Kontrollen vorbei und brachten ihn zunächst als Arbeiter der Müllabfuhr in der Tiber-Stadt unter. Panizza wurde dreckig und roch abscheulich. Aber Schmutz isoliert, und schlechter Geruch hält die Menschen auf Distanz.

Die US-Verbindungsstelle in Rom war aufgeflogen. Es gab noch eine zweite, aber er konnte sie nicht ausfindig machen. Die Stadt glich einem Vulkan, der jeden Moment ausbrechen konnte. Durch einen endlosen Flüchtlingsstrom aus dem Süden war die Bevölkerungszahl auf eineinhalb Millionen angeschwollen. Viele Römer hungerten und waren so mager wie ihre Schafe, die im Park der Villa Borghese vergeblich nach Futter suchten.

Männer im arbeitsfähigen Alter waren kaum mehr im Straßenbild zu sehen. Sie versteckten sich, um nicht bei den ständigen Razzien für Arbeitseinsätze zwangsrekrutiert zu werden. Sie schliefen bei ihren Freunden reihum, und das ging in den meisten Fällen nur deswegen gut, weil zu viele gesucht wurden. Verbal trugen in dieser Zeit viele auf beiden und manche sogar als Überlebensübung auf drei Schultern. Mitunter warnten die gleichen Leute, die ihre Freunde, Bekannten oder Hausbewohner – oft unter Druck – denunziert hatten, die Bedrohten selbst vor der anlaufenden Verfolgung.

Der deutsche Stadtkommandant Kurt Maeltzer schikanierte die Bevölkerung und hielt sie mit einem Ausgangsverbot von abends 19 bis morgens 6 Uhr als Gefangene im eigenen Haus. Stets betrunken, diktierte der verspottete ›König von Rom‹ Befehl um Befehl, Verbot um Verbot, Schikane um Schikane; ein Schmarotzer, Schürzenjäger und Schaumschläger, der hässliche Deutsche schlechthin. Neben diesem Ziehvater von Etappenfilz und Korruption gab es in der Ewigen Stadt ›nordische‹ Edelmenschen, die es fertig brachten, zugleich stramme Nazis zu sein und sich romanophil zu gerieren.

Die feudalen Tummelplätze der Oberen Zehntausend erwiesen sich auch jetzt noch als Oasen in der Not. Man ignorierte den Krieg, obwohl sich der Geschützdonner immer näher heranschob. Hier trafen sich bei dünnen Aperitifs Said-Faschisten und Salon-Nazis, Fanatiker und Fantasten, Schwarzhändler und Renegaten, Diplomaten und Doppelagenten. Die Principesse und Marchese versteckten in ihren alten Palästen entflohene alliierte Kriegsgefangene, geflüchtete Juden und Untergetauchte aller Art. Häufiger Gast auf ihren Parties war ein blonder Salonlöwe, dessen Lächeln und Lebensart den Blutgeruch überlagerten, der ihm von Russland noch anhaftete. Es handelte sich um den SS-Obergruppenführer Wolff, der auf gesellschaftlicher Ebene gern seine Omnipotenz vorführte, indem er auf Bitten einer hübschen Principessa manchen politischen Häftling aus einem der schlimmsten Gefängnisse der Welt in Trastevere entließ. ›Regina coeli‹ hieß offiziell dieser überfüllte Vorhof der Hölle: ›Königin des Himmels‹.

Die Damen des Hochadels bedankten sich artig bei Himmlers Mann, den der Duce mit ›Kamerad Wolff‹ ansprach, und der SS-Obersturmbannführer Kappler, der oberste Scherge von Rom, tobte in seinem Terrorquartier mit den zugemauerten Fenstern an der Via Tasso, ganz in der Nähe der Deutschen Botschaft.

Mussolinis Abgesandte in seine frühere Hauptstadt waren womöglich von noch schlimmerem Kaliber: Eine Sondereinheit der Salò-Polizei wurde von dem faschistischen Polizei-Quästor Caruso geführt; er trug den Namen eines berühmten Tenors und brachte tatsächlich fast jeden Gefangenen ›zum Singen‹, unterstützt von Pietro Koch, einem geschliffenen Schurken, der nicht aus politischem Fanatismus, sondern aus persönlichem Sadismus die ›Pension Jaccarino‹ in der Nähe der Piazza Esedra im Zentrum Roms in eine Folterkammer verwandelt hatte.

Während sich die Römer bereits zuraunten, die deutschen Stäbe packten ihre Koffer, um sich vor den heranrückenden Alliierten nach Norden abzusetzen (selbst Kappler war auf einmal lässiger geworden und erklärte sein ›schlappes‹ Verhalten mit Menschlichkeit), machten Koch und seine Komplizen bis zum letzten Moment weiter. Oft im Beisein einer Freundin setzte der 26jährige Anführer der Sonderpolizei in seiner Todesherberge zu einem grausamen Endspurt an: Er riß seinen Opfern die Fingernägel aus, versengte Haare und empfindliche Körperstellen, setzte Elektroden an die Geschlechtsteile, brachte durch schmerzhafte Stromstöße die Vernommenen zum Geständnis oder zur Denunziation. Für den meistgehaßten Mann Roms gab es keinen Ausstieg, und so machte er bis zuletzt weiter.

Er sammelte Namen wie Briefmarken und klebte sie ins Fahndungsalbum.

»Du bist bei Koch verpfiffen worden«, warnte ein Vorarbeiter den Müllwerker Panizza. »Hau bloß ab, Mann, bevor sie dich holen.«

Der Untergetauchte mußte jetzt doch die Hilfe der Signora Sasselli, geborene Panizza, und ihres Mannes Aldo in Anspruch nehmen. Die Familienbande waren erst Ende 1941 abgerissen. Zuvor hatte es einen regen privaten wie auch geschäftlichen Briefverkehr gegeben. Kurz nach 1930 hatte Jacks Vater, der Auswanderer von 1919, seiner Heimat einen Besuch abgestattet. Er war nicht wie die meisten Italiener nach dem Ersten Weltkrieg aus Not emigriert, sondern um den hervorragenden Wein seines Bruders heimwehkranken Landsleuten, die ihn sich leisten konnten, in der Neuen Welt zu verkaufen. Der Familiensinn hatte durchaus dem Geschäftsinteresse gedient, und Jack, der US-Junior-Chef fürchtete nicht, daß sich in den letzten zweieinhalb Jahren etwas daran geändert haben könnte.

Er suchte die Nummer seiner Kusine aus dem Telefonbuch und läutete sie an.

»Buon giorno, Anna Maria. Sono in Roma – Giacomo«, meldete er sich sicherheitshalber mit seinem italienischen Taufnamen (er war erst als Zweijähriger in die USA gekommen), für den Fall, daß das Telefon überwacht wurde.

»Kenn’ ich nicht«, erwiderte Signora Sasselli vorsichtig.

»Vielleicht doch«, entgegnete der Anrufer. »Manche nennen mich auch Jack.«

Die Frau des Arztes begriff erstaunlich rasch:

»Komm sofort her!« antwortete sie und legte auf.

Der Amerikaner war übervorsichtig; er benutzte alle Tricks des Untergrunds, verschleierte sein Ziel, die großbürgerliche Wohnung in der Via Sistina, nahe der Spanischen Treppe. Er stand vor der Trinità-del-Monti-Basilika, als genösse er den immer wieder faszinierenden Blick in die Via Condotti, über die Dächer des Häusermeers. Umständlich näherte er sich dem Gebäude, damit es aussah, als entfernte er sich.

Anna Maria stand im Hausflur. »Vieni!« raunte sie ihm zu. »Komm herein!«

Sie ging voraus in den ersten Stock.

Panizza folgte seiner Kusine in die Beletage, als gehöre er nicht zu ihr.

Die Verwundeten des Behelfslazaretts bei Frascati schlüpften aus ihren Krankenkitteln. In ihren Uniformen warteten sie jetzt auf die Dunkelheit, um loszuzittern. Einige probierten es zu früh und kamen schnell wieder zurück.

Kopetzky, der Gorilla, reinigte seine Maschinenpistole, wiewohl sie sauberer war als sein Oberschenkel-Verband. Er hätte sie natürlich beim Waffen-Bullen abgeben müssen, aber er hütete seine MP wie den Nibelungenschatz. »Wenn du so’n Ding hast, Bruno, dann kannste ruhig humpeln«, erklärte er Panizza und dem kleinen Kopatsch. »Dann biste immer noch was wert.«

Das Sanitätspersonal hatte nun doch noch einen ›Opel-Blitz‹ mit Holzvergaser aufgetrieben; sie halfen, so gut sie konnten, bei der Verladung der Schwerverwundeten. Als der Eineinhalbtonner abgefahren war, wurde es auch Zeit für sie. Der Trossführer hatte ihnen zwar versprochen, einen Mann herüberzuschicken, wenn es soweit wäre; aber schnell waren sie ohnedies nicht bei Fuß, deshalb wollten sie sich auf den kurzen Weg machen und meldeten sich zuvor beim Stabsarzt ab.

»Also sorgen Sie dafür, daß Ihr Arm täglich kontrolliert wird, Sollfrei«, sagte der Leiter des Lazaretts. »Vielleicht überlegen Sie es sich doch noch einmal, ob Sie sich wirklich über Rom absetzen wollen …«

»Was sonst?« entgegnete der Oberleutnant.

»Und was tun Sie, wenn in Rom ein Aufstand ausbricht?« fragte der Sanitätsoffizier.

»Dann sind wir geliefert. Aber wenn hier ein Aufruhr ausbricht, genauso. Und wenn wir unter alliierte Panzerketten kommen, dann sind wir noch gelieferter.«

»Viel Glück!« verabschiedete der Stabsarzt seine letzten Patienten. »Wenn wir Penicillin hätten wie die Amerikaner«, sagte er, »wären Sie mit ein, zwei Spritzen überm Berg, aber so …«

»Wenn der Hund nicht g’schissen hätt’ …«, maulte Kopetzky hinterher.

Sollfrei hatte eine Straßenkarte organisiert. Er breitete sie aus und besprach sich mit seinen Kumpels. »Wenn die Amis und die Tommies nicht von allen guten Geistern verlassen sind, dann stoßen sie links und rechts an Rom vorbei und versuchen so weit wie möglich nach Norden voranzukommen. Das sieht dann so aus: Hier« – er deutete auf die westliche Seite – »bricht die fünfte US-Armee durch und hier« – er fuhr mit dem Zeigefinger an der Ostflanke entlang – »die achte britische. Dreißig oder vierzig Kilometer weiter nördlich vereinigen sie sich hinter Rom, etwa hier.« Er zeigte auf die Stadt Cività Castellano. »Oder noch weiter nördlich. Sie schnüren dann den Sack zu. Das haben wir ihnen doch bis zum Überdruss vorgemacht.«

»Und dann stecken wir im Sack, Herr Oberleutnant«, bemerkte Kopatsch.

»Vermutlich«, erklärte Sollfrei.

»Das heißt also, wir können uns die ganze Aufregung ersparen, gleich hier bleiben und die Pfoten in die Höhe heben«, konterte der Gorilla gereizt.

»Gewissermaßen ja. Aber wer sagt Ihnen denn, Kopy, daß die Angloamerikaner nicht von allen guten Geistern verlassen sind?«

»Du siehst also doch eine Chance?« fragte Panizza erleichtert.

»Eine einzige«, erwiderte der junge Offizier. »Den Ehrgeiz. Den Konkurrenzneid. Die Ruhmsucht. Wahrscheinlich möchte jeder Frontgeneral als erster in Rom sein und die Lorbeeren kassieren. Und während sie in Rom feiern – statt den Kessel zu schließen –, türmen wir über alle Berge.«

»Du bist ja ein richtiger Stratege, Oberleutnant«, bewunderte ihn Panizza.

»Hoffentlich«, antwortete der Oberleutnant. »Generäle sind meistens wie Primadonnen, vor allem wenn sie in verschiedenen Häusern auftreten.«

»Wirklich eine Chance«, warf der kleine Kopatsch ein. »Ich glaube nicht, daß es in Rom viel Rabatz gibt, denn ich kann mir nicht vorstellen, daß die Alliierten die berühmteste Stadt der Welt zerstören.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, versetzte der Gorilla. »Sie haben ja auch das berühmteste Kloster der Welt zur Sau gemacht, Pikkolo.«

Es dunkelte bereits, als sie auf die Pineta zugingen.

»Ihr habt wohl Reisefieber«, empfing sie der Tross-Feldwebel. Dann sah er Oberleutnant Sollfrei und grüßte stramm: »Wir haben sehr viele Verwundete …«

»… so daß ihr keinen Platz mehr für uns habt?« knurrte Kopetzky.

»Wir haben trotzdem Platz für euch, weil viele unserer Männer gefallen sind …«

»Das klingt ja richtig beruhigend«, antwortete der Gorilla und fletschte die Zähne.

Abgekämpfte, ausgeblutete Fallschirmjäger schleppten ihre notdürftig versorgten Verwundeten heran. Der Truppenarzt war gefallen und viele andere, so daß für die vier Notpassagiere wirklich genügend Transportraum blieb. Sie stiegen in den ersten Lkw und kauerten sich unter die Plane, wohlversorgt mit erbeuteten Schätzen aus australischen, neuseeländischen und amerikanischen Beständen.

Endlich ratterte der Laster los. Die Soldaten purzelten durcheinander, rappelten sich fluchend wieder hoch.

»Schlecht gefahren ist immer noch besser als gut gelaufen«, blödelte Kopetzky.

Nach ein paar hundert Metern stand der Wagen bereits wieder. So ging es weiter. Im Schutz der Nacht und auf Raten näherten sie sich der Stadt der Farben und des Lichts. Am Morgen, als die Jabos wieder starteten, stand die Lastwagenkolonne an der Peripherie der Sieben-Hügel-Stadt und suchte verzweifelt nach Deckung für die Fahrzeuge.

Kein Mensch war auf der Straße. Die Zivilbevölkerung hatte sich in den Kellern und Verstecken verkrochen, das Ohr ans Radio gepresst. Dem Duce glaubten sie längst nicht mehr, und eigentlich nicht einmal der BBC-London, die den Römern nach der Landung in Anzio und Nettuno am 22. Januar 1944 auf mehr als zwei Millionen Flugblättern die unmittelbar bevorstehende Befreiung Roms angekündigt hatte.

Auf den Albaner Bergen waren Freudenfeuer angezündet worden, in den Vororten läuteten die Kirchenglocken, als begrüßten sie bereits die heranrollenden ›Shermans‹. Die Bevölkerung war zu Hunderttausenden, oft nur im Pyjama und Nachthemd, im wilden Freudentaumel auf die Straßen gestürzt. Aus den Fenstern flogen die letzten Mussolini-Bilder. Ein Autofahrer hatte die vom Sockel gestürzte Duce-Büste mit einem Strick um die Stoßstange seines Wagens gewickelt und hetzte damit unter dem Gejohle der Zuschauer über die Straße.

Die erste Garnitur der Faschisten war in die deutsche Botschaft geflüchtet und wurde hier in feldgraue Uniformen gesteckt, beneidet von den zurückbleibenden Besatzungsgrößen, die noch ausharren sollten.

Der Kater war am Morgen gekommen: Die Landung der Alliierten südlich von Rom hatte sie zwar nur 14 Tote und 27 Verwundete gekostet, aber von Anzio her kam nur die frische Brise in die Tiber-Metropole. Die Befreier hatten sich erst einmal eingegraben, und die Flugblätter landeten als Makulatur in den Mülltonnen.

Einige, die sich bei den nächtlichen Staßenszenen zu weit vorgewagt hatten, versuchten sich loszukaufen, indem sie andere denunzierten. Die Liste der Resistenza-Verdächtigen umfasste allein in der Provinz Lazio, zu der Rom gehörte, 20.824 Namen. Pietro Koch, der Sadist mit den unbeschränkten Vollmachten, konnte aus dem vollen schöpfen.

Drei Verwundete waren während des Transports in Richtung Rom gestorben, zwei weitere schwebten nach Feststellung eines Sanitäters in unmittelbarer Lebensgefahr. Der Bataillonskommandeur, ein junger Hauptmann, machte zuerst seinem Groll Luft, als es ihm gemeldet wurde. Dann sprach er mit Oberleutnant Sollfrei, der auch fiebrige Augen hatte und die Krise zu verbergen suchte, so schlecht es ging.

»Wir werden hier eine letzte Verteidigungslinie vor Rom aufbauen«, erklärte er. »Ich will aber nicht, daß meine Männer hilflos krepieren. Ich geb’ euch einen Laster und Sprit. Versucht, die beiden in ein deutsches Lazarett oder in ein italienisches Krankenhaus zu bringen, auch wenn ihr mit der Waffe in der Hand dafür sorgen müßt, daß sie aufgenommen werden.«

»Das schaffen wir schon«, erwiderte Sollfrei mit matter Stimme. Überzeugender wirkte der hinter ihm stehende Oberfeldwebel Kopetzky, der mit seiner Maschinenpistole herumfuchtelte.

Panizza, der Ortskundige, klemmte sich hinters Steuer. Der Gorilla sicherte mit seiner MP, unterstützt von Kopatsch. Sollfrei lag auf Decken neben den beiden Verwundeten im Delirium. Sie fuhren los. Sie wurden weder von Tieffliegern noch von Aufständischen aufgehalten, sondern von liegen gebliebenen Fahrzeugen, an denen Panizza den Laster in Fingerbreite vorbei zwang.

Plötzlich sah er eine Rot-Kreuz-Fahne.

»Genau das Richtige«, sagte er und hielt den Lkw vor dem ›Hospital der Barmherzigen Brüder‹. Es war von der Wehrmacht beschlagnahmt und zum größten Teil geräumt worden. Ein junger Oberarzt war bei den nicht transportfähigen Patienten zurückgeblieben. Er erklärte sich sofort bereit, die Fallschirmjäger im Koma aufzunehmen und zu versorgen. »Ich bleibe bei ihnen«, versprach der Offizier mit dem Äskulapstab. »Ich lasse hier keinen im Stich.«

»Das heißt, daß ihr in Gefangenschaft geraten werdet«, erwiderte Sollfrei.

»Das ist doch wohl besser, als auf dem Transport draufzugehen. Am besten bleiben Sie auch gleich hier, Oberleutnant Sollfrei.«

»Ich nicht«, erwiderte der Münchener trotzig. »Meine Freunde bringen mich schon durch, nicht wahr, Bruno?« wandte er sich an Panizza.

Der Junge aus Südtirol wußte auf einmal, wie: Das Wort Penicillin hatte sich bei ihm festgefressen, diese Wundermedizin, bei der schon ein, zwei Injektionen genügten, um einem von der Infektion befallenen Verwundeten das Leben zu retten. Was die Amerikaner hatten, besaßen – via Schwarzmarkt – auch die Italiener. Aldo Sasselli war Italiener und noch dazu Arzt. Und Anna Maria, seine Schwester, würde er wieder sehen, auch wenn sie in dieser Situation nicht gerade erbaut darüber wäre.

Bruno Panizza fuhr mit seinen Kumpels los, jagte über die Via Appia nuova, durchfuhr die Via Merulana, überquerte die Piazza Esedra, und das alles ohne Zwischenfall. Bei der Piazza Barbarina fuhr er dann die Via Sistina hoch bis zu einem kleinen Cafe. Es war offen, auch wenn es nur Malzkaffee und gepanschten Rotwein gab.

»Ihr bleibt hier«, forderte er seine Kumpels auf. »Behaltet den Laster im Auge.« Er deutete auf ein Fenster im ersten Stock gegenüber. »Wenn ich euch von dort winke, kommt ihr nach: erster Stock rechts, Dr. Sasselli. Ihr wisst Bescheid.«

Bruno flitzte über die Straße, stürmte die Treppe hoch, klingelte.

Nichts rührte sich.

Er versuchte es ein zweites Mal.

Er hörte noch immer nichts, aber er hatte das Gefühl, durch das Guckloch in der Tür beobachtet zu werden.

»Mach auf, Anna Maria!« rief er aus. »Ich bin’s, Bruno.«

Die Vorhängekette wurde zurückgeschoben, die Tür geöffnet.

»Mein Gott!« begrüßte die junge Frau ihren Bruder. »Ich bin ganz schön erschrocken.« Sie zog ihn in die Wohnung, umarmte ihn.

Bruno schob seine sechs Jahre ältere Schwester ein wenig von sich, betrachtete sie. »Du siehst sehr gut aus«, stellte er fest. »Wie ein junges Mädchen.«

Es war nicht die Zeit für Komplimente. Schon ein paar Mal hatten die Luftschutz-Sirenen geheult, aber der gefürchtete Bombenhagel war ausgeblieben. Eineinhalb Millionen Menschen fragten sich, ob die Stadt der Cäsaren und der Päpste, die Urzelle des Christentums von den Alliierten ›coventriert‹ würde.

»Bist du desertiert, Bruno?« fragte die Schwester.

»Nein«, erwiderte er. »Ich bin verwundet.«

»Schlimm?«

»Bin schon über dem Berg«, antwortete er.

»Wenn Aldo kommt, wird er dich ansehen.« Sie lächelte schwach. »Am besten ziehst du deine Uniform aus und bleibst gleich ganz hier.«

Bruno erwiderte nichts, doch Anna Maria spürte, daß sein Schweigen keine Zustimmung war.

»Meinst du, daß Deutschland den Krieg noch gewinnt?«

»Nein«, versetzte der Fallschirmjäger. »Das glauben nur noch Narren, Betrunkene und Fanatiker.«

»Na also«, entgegnete Anna Maria erleichtert. »Wir haben Sorgen, Bruno«, fuhr sie ohne Übergang fort. »Aldo soll bei dieser Koch-Bande denunziert worden sein.«

»Warum?«

»Weil er dafür ist, daß unser Land endlich seinen Frieden erhält.«

»Ist das bereits ein Verbrechen?« fragte der Fallschirmjäger.

»Für die Jaccarino-Schergen schon. Du hast keine Ahnung, was das für abgefeimte Schurken sind. Meinst du, daß Rom verteidigt wird?«

»Laut Tagesbefehl ist Rom für die deutsche Heeresgruppe C eine offene Stadt«, entgegnete Bruno.

Anna Maria stellte das Radio etwas lauter; BBC-London meldete in italienischer Sprache schwere Kämpfe im Vorgelände Roms auf der Nationalstraße 6. Die nächste Nachricht lautete, daß die Deutschen bereits dabei seien, die Funktürme des Senders an der Straße von Pomezia-Albano zu sprengen. Am Ende der Durchsage wurde ein Aufruf des alliierten Oberkommandierenden Alexander verlesen:

›Bürger Roms, es ist jetzt nicht die Zeit für Demonstrationen. Tut, was wir euch sagen, und fahrt in eurem normalen Alltag fort. Rom gehört euch! Eure Aufgabe ist es, die Stadt zu retten!‹ Zum Schluß fügte der General hinzu: ›Unsere ist es, den Feind zu vernichten.‹

»Wie lange werden die Amerikaner brauchen, bis sie hier einmarschieren?«

»Wenn sie Rom nehmen wollen, sind sie in einem Tag da, spätestens in zwei.«

»Wir haben nämlich«, erklärte die Arztgattin mit einem Gesicht, als ängstige sie sich vor dem Freischwimmen, »auch noch einen nicht ganz – ganz harmlosen Gast in unserer Wohnung.«

»Wen?« fragte Bruno verständnislos.

»Komm!« erwiderte die Schwester und öffnete die Tür des Nebenzimmers.

Bruno hatte den drahtigen Burschen, der ihm interessiert zunickte, noch nie gesehen, trotzdem kam er ihm bekannt vor.

»Darf ich vorstellen«, sagte Anna Maria, »Bruno, das ist dein amerikanischer Vetter Jack. Jack, das ist Bruno. Jetzt«, setzte sie burschikos hinzu, »könnt ihr euch umarmen oder erschießen.«

Einen Moment lang standen sich die beiden mit klammen Armen gegenüber. Dann fanden sie eine dritte Möglichkeit: Die Erstarrung löste sich – Bruno und Jack klopften sich lachend auf die Schultern. Auch wenn sie auf verschiedenen Seiten standen, der Familiensinn zählte höher.

»Wie lange bist du schon in Rom, Jack?« Bruno faßte sich als erster.

»Drei Tage«, antwortete der US-Vetter. »Zwei Tage zuviel, denn ich bringe Anna Maria und Aldo nur zusätzlich in Gefahr.«

»Dann wird’s für dich also höchste Zeit, daß General Clark hier einmarschiert.«

»Und für dich, daß du hier verschwindest, Bruno«, erwiderte der OSS-Agent. »Oder diese Scheißuniform ausziehst. Anna Maria hat recht.«

»Das würde ich auch tun«, erwiderte Bruno, »aber ich bin nicht allein. Ich hab’ da drei Kumpels bei mir, die kampfunfähig sind und sich in Rom nicht auskennen. Fallschirmjäger, zum x-ten Mal verwundet. Ich kann sie nicht im Stich lassen.« Er blickte Jack in die Augen. »Sie haben das auch nie mit mir getan.«

»Meinst du, man kann sich in dieser Zeit Sentimentalitäten leisten?«

»Das siehst du falsch«, konterte Bruno. »Das sind ganz prima Kerle. Die schlagen sich nicht für den Duce oder die Nazis, denen ist ihr eigener Haufen das wichtigste auf Erden, ihre Privilegien und …«

»Die Arroganz der Elite«, sagte Dr. Aldo Sasselli, der lautlos die Wohnung betreten und den Schwager an der Stimme erkannt hatte. »Wirklich schrecklich – aber sei uns willkommen, Bruno!« begrüßte der Dunkelhaarige mit den vorzeitig ergrauten Schläfen seinen zweiten – nicht ungefährlichen – Gast. »Dein Funkspruch hat die fünfte US-Armee erreicht«, raunte er dann dem Amerikaner zu. »Die Carabinieri sind fast geschlossen zu uns übergelaufen – wir werden gleich abgeholt.«

Anna Maria entkorkte eine Falsche Wein mit dem Etikett der berühmten Domäne Panizza, die sie eigentlich für die Befreiung Roms verwahrt hatte. Sie schenkte das rubinrote Edelgetränk in antike Gläser. Sie tranken nicht, sie zelebrierten genießerisch, ließen den Wein samtweich über die Zunge rollen.

»Auf den Frieden«, sagte Aldo.

»Auf den Frieden«, wiederholte Bruno, und auch Jack nickte zustimmend.

Einen Moment lang hatten sie die Vision von Strand, Sand, Sonne, Wellen, Amore und Musik, von Pasta asciutta und Gitarrenklängen und von der riesigen Domäne Panizza in der Nähe des Kalterer Sees in Südtirol, die ihren großartigen Wein, das Geschenk der Trauben, der Hänge und der Sonne und der Arbeit nicht an die Wehrmacht oder Miliz abliefern mußte, sondern in alle Welt – auch nach Amerika – exportierte. Ihre Augen wurden süchtig, aber es war nur ein Traum von Sekunden; die Gegenwart forderte sie ganz.

»Wann hast du das letzte Mal von unseren Eltern gehört?« fragte Bruno.

»Vor einer Woche«, antwortete Anna Maria. »Hier ist der Brief – aber am meisten sorgen sie sich um dich.«

»Und was ist mit Nino?« fragte er nach dem Ältesten.

Seine Schwester und der Arzt schwiegen einen Moment lang, aber Bruno merkte, daß sie mehr wußten, als sie sagten.

»Wann habt ihr zuletzt von ihm gehört?«

»Vor drei Wochen«, erwiderte Aldo Sasselli. »Nino gehört zum ›Centro X‹.«

»Was ist das?«

»Geheime Front – eine militärische Widerstandsbewegung, die die Zerstörung Roms verhindern will. Und du«, fragte der Mann seine Schwester, »du bist doch wohl nicht dafür, daß Rom eine Trümmerwüste wird?«

»Natürlich nicht«, versetzte Bruno. »Du mußt mir helfen, Aldo«, sagte er dann. »Ich hab’ eine große Bitte«, begann er den Arzt zu traktieren. »Es handelt sich um einen wirklichen Freund, auch wenn er mein Kompaniechef war, Oberleutnant Sollfrei. Sein Arm sollte amputiert werden. Jetzt hat er Komplikationen; er ist in Lebensgefahr.« Er sprach schnell, wie um eine Absage zu verhindern. »Die Angloamerikaner haben doch dieses Wundermittel, dieses …«

»Penicillin«, half ihm der Arzt.

»Im Lazarett sagten sie, schon ein, zwei Injektionen könnten Peter retten – wirst du ihm helfen, Aldo?« fragte er mit zu hoher Stimme.

»Warum sollte ich das tun?« erwiderte Dr. Sasselli hart.

»Weil ich dich darum bitte«, antwortete Bruno, »und weil du Arzt bist. Und als solcher bist du verpflichtet, jedem Menschen zu helfen.«

»Jetzt hast du’s mir aber gegeben«, entgegnete der Mediziner. »Gut, bring ihn her, dir zuliebe.«

Bruno trat ans Fenster des Nebenzimmers und gab seinen Kumpels vis-á-vis das sehnlich erwartete Signal.

»Ist das nicht zu gefährlich für Jack?« fragte Anna Maria.

»Ich verbürge mich dafür, daß meine Freunde tun, was ich Ihnen sage«, versicherte Bruno.

Der Gorilla stützte Oberleutnant Sollfrei, dessen Zustand sich verschlechtert hatte, der kleine Kopatsch humpelte hinterher.

»Da steht vielleicht ein mieser Typ vor der Tür«, warnte Kopetzky nach der Vorstellung. »Er sieht aus, als wartete er nur darauf, dir von hinten das Messer zwischen die Rippen zu stoßen.«

»Ein Italiener?« fragte der Arzt.

»Ein echter Halsabschneider«, nickte der Oberfeldwebel. »Aber seid unbesorgt. Ich passe schon auf euch auf.«

Dr. Sasselli ging mit Oberleutnant Sollfrei in das Badezimmer, löste den Verband, betrachtete kopfschüttelnd die Wunde. »Schlimm«, stellte er fest und trug einen letzten Kampf mit sich aus. »Sie haben Glück: einmal, daß Bruno Ihr Freund ist, und zum zweiten, daß ich tatsächlich über etwas schwarzes Penicillin verfüge.«

Höflich, wie er war, unterdrückte er die Bemerkung, daß er sich den Empfänger des sündteuren, für den Notfall aufgesparten Medikaments anders vorgestellt hatte. Während der Arzt die Wunde reinigte, desinfizierte und das Antibiotikum injizierte, läutete es Sturm an der Wohnungstür.

Anna Maria zögerte, sie zu öffnen, doch die Ungebetenen hämmerten mit Fäusten gegen das Holz, drohten die Türe einzutreten.

Sie öffnete vorsichtig.

Drei Italiener in Zivil drängten durch den Eingang. Der vordere wies eine Polizeimarke der ›Sondereinheit Koch‹ vor.

»Ich habe einen Haftbefehl für Dr. Aldo Sasselli«, erklärte er.

»Mein Mann ist nicht da«, entgegnete Anna Maria, mühselig beherrscht.

»Sie lügen, Signora«, behauptete der Italiener. »Wir haben ihn ins Haus gehen sehen.«

Die drei Zivilisten betraten die Wohnung, wie um sie zu besetzen.

Bruno sah, wie sich in Jacks Gesicht die Muskeln hart über die Kiefer spannten; er würde handeln – aber der jüngste Panizza kam ihm zuvor.

Die angebliche Partisanen-Riege ›Forza e Patria‹ hatte für den Trupp II des OSS-Unternehmens ›Blow up‹ in Mirigliano eine ähnliche Falle angelegt, wie sie der ersten Gruppe zum Verhängnis geworden war. Als hier das gleißende Scheinwerferlicht die Dunkelheit aufriss, verlief der Überfall anders, als es sich die Bande vorgestellt hatte. Sowie die Italiener aus der Deckung hervorgestürzt waren und die OSS-Agenten umringen, hatte Charly Poletto außerhalb der Lichtkegel seine Maschinenpistole hochgerissen und den ersten Feuerstoß gezielt hinausgejagt und einige Angreifer erledigt.

Links von ihm feuerte jetzt auch Herbie Miller auf die Verräter. Die überrumpelten OSS-Agenten hatten eine Chance, aber, geblendet vom Licht, standen sie den Angreifern wie blind gegenüber, wurden binnen Sekunden umzingelt, niedergeschlagen und entwaffnet.

Poletto und Miller konnten ihnen nicht mehr helfen. Sie mußten jetzt selbst darum kämpfen, das dilettantische Kommando-Unternehmen zu überleben.

Sie stellten das Feuer ein und hasteten, verfolgt von den herumirrenden Lichtkegeln, in die Nacht. Sie wurden erfasst, beschossen – und entkamen wieder. Ein Zypressenhain gab ihnen Deckung. Die beiden verfielen nicht in kopflose Flucht, sondern traten einen geordneten Rückzug in Richtung Küste an: Einer sprang hoch, der andere hielt aus der Deckung heraus die Italiener in Schach.

Nun hatten sie die Scheinwerfer nicht mehr zu fürchten, und mit den Verfolgten würden die beiden Agenten fertig werden. Es waren vier. Einen erwischte Poletto, den zweiten streckte der frühere FBI-Mann Miller nieder; die letzten gaben auf. Die beiden Überlebenden hasteten zielstrebig weiter; sie mußten damit rechnen, daß mit Tagesanbruch eine Treibjagd auf sie angesetzt würde.

Sie legten eine Verschnaufpause ein und nutzten sie, um die gefährliche US-Uniform loszuwerden. Sie wickelten ihre Maschinenpistolen in das olivgrüne Tuch und versteckten es, so gut es ging. Als Überlebensausrüstung hatten sie noch eine Handfeuerwaffe, Munition, einen gefälschten Ausweis, Trockenproviant, Zigaretten, ein Taschenmesser und Dollars in kleinen Scheinen.

»Wir trennen uns besser, Herbie«, sagte Poletto. »So besteht eine Chance, daß wenigstens einer von uns durchkommt.«

»Sei nicht so pessimistisch, Charly!« erwiderte Miller. »Wir schaffen es beide. Good luck.«

Er war nicht so trainiert wie sein von den Engländern gedrillter Begleiter. Bei einem Gewaltmarsch müßte er ohnedies hinter seinem Gefährten zurückhängen, und er wollte nicht, daß Charly das Fluchttempo verlangsamen mußte. Jeder von beiden war jetzt allein auf sich gestellt. Die Entscheidung: links oder rechts konnte Leben oder Tod bedeuten.

Der frühere FBI-Agent setzte alles auf eine Karte und versuchte, Unterschlupf in der nächsten Kleinstadt, Vecchiano, zu finden, während Poletto in südwestlicher Richtung auf die Arno-Mündung zulief.

Herbie Miller hatte die ersten Häuser erreicht.

Nichts an ihm war auffällig; trotzdem wurde er von den Passanten kritisch gemustert. Kleinstädter sind immer neugierig, aber der Italo-Amerikaner mußte fürchten, daß man ihn mit der Schießerei in der vergangenen Nacht in Verbindung brachte.

Er blieb an einer Baustelle stehen, um seine Überlegungen zu ordnen.

Ein Ziegelträger mit nacktem Oberkörper sprach ihn an: »Suchst du Arbeit, Compagno?«

»Unter Umständen«, erwiderte Miller. »Stellt ihr denn Leute ein?«

»Wenn sie dich schnappen«, sagte er, »dann schuftest du schwerbewacht für die Deutschen an ihrem neuen Verteidigungswall von Viareggio bis zur Adria, fünfzigtausend zwangsverpflichtete Italiener haben sie für die ›Gotenstellung‹ schon zusammengetrieben.«

»Haben denn die letzten Goten nicht am Vesuv gekämpft?« fragte der Flüchtige.

»Die letzten Goten kämpfen bald vor ihrer eigenen Haustür«, grinste der Bauarbeiter, »und zwar auf dem Zahnfleisch.«

»Zum Teufel mit den Barbaren!« erwiderte Herbie Miller.

Der Italiener betrachtete den OSS-Agenten aufmerksam. »An deiner Stelle würde ich hier nicht Spazierengehen, Paisano«, riet er ihm. Daß er ihn als ›Landsmann‹ bezeichnete, konnte nur bedeuten, daß er aus Millers Worten heraushörte, daß er Italo-Amerikaner war. Es waren nur Nuancen: Zum Beispiel sprachen die Amerikaner ›Signorina‹ wie ›Segnorina‹ aus, und ein Ausdruck, der dem späteren Begriff der deutschen ›Fräuleins‹ entsprach, war auf der ganzen Apenninen-Halbinsel entstanden.

»Vielleicht hast du recht«, antwortete der OSS-Mann. »Aber wo soll ich hin?«

Der Ziegelträger deutete auf einen Bauschuppen und legte den Zeigefinger auf den Mund. »In der Mittagspause nehm’ ich dich mit«, versprach er. »Und meine Arbeitskollegen halten dicht.«

Etwa um diese Zeit geriet Charly Poletto in eine Straßenkontrolle der Polizei. Er zückte seinen Ausweis, in dem er als Handwerker aus Lucca bezeichnet wurde. Der kontrollierende Polizist betrachtete einen Moment lang mißtrauisch den Mann, auf dessen zu langem Hals ein zu wuchtiger Schädel saß. Er sah nicht gerade wie ein Italiener aus – aber wie sieht ein Italiener aus? Andere Passanten erschienen den Uniformierten offensichtlich verdächtiger; sie ließen den ziemlich großen Handwerker mit den leicht abstehenden Ohren weiterziehen.

Kurz danach nahm ihn ein Bauer auf einem Pferdefuhrwerk ein paar Kilometer mit. Wieder zu Fuß erreichte Poletto den Arno – zehn Kilometer westlich von Pisa. Ein Fischerjunge setzte ihn mit einem alten Kahn gegen drei Zigaretten auf das linke Ufer über. Es war heiß. Poletto spürte die Erschöpfung. Aber erst im nördlichen Vorgelände der Tenuta di Tombolo suchte er sich einen schattigen Platz für eine kurze Rast mit offen Augen.

Von Norden kam starker Motorenlärm. Die US-Bomberpulks waren auf dem Rückflug, sauber ausgerichtet wie bei einer Luftparade, von keinem Jagdflugzeug und auch keinem Flakgeschütz behelligt. Sie hatten vermutlich die deutschen Nachschublinien via Genua angegriffen. Einen Moment lang spürte der Mann aus Chicago einen wilden Zorn darüber, daß man ihn und diese Greenhorns in einer schwachsinnigen Aktion auf einen blödsinnigen Eisenbahntunnel angesetzt hatte, wo man die Arbeit aus der Luft so gut wie gefahrlos erledigen konnte.

Charly Poletto erhob sich, zog weiter. Er hatte einen brennenden Durst, aber er wagte nicht, das schlammige Wasser aus den Tümpeln zu trinken. Immer mehr verdichteten sich die Pinien. Der Überlebende erreichte einen Wald mit verwildertem Unterholz und fast undurchdringlichem Gestrüpp. Der Boden war sumpfig. Dazwischen lagen schmuddelige Wassergräben. Poletto hatte sich bisher am Sonnenstand orientiert und war nach Westen gelaufen, wo die Küste lag. Die Pinien glichen aufgestellten Riesenpinseln und standen so dicht beieinander, daß sie eine geschlossene Decke bildeten.

Der Flüchtende suchte eine Lücke, verfing sich in einem Dickicht und konnte sich nur mit dem Messer wieder herausschneiden. Er blutete an den Händen und im Gesicht. Er war jetzt total fertig. Seine Zunge klebte am Gaumen, sein Hemd scheuerte auf der Haut. Aber wenn er an die anderen OSS-Agenten dachte, die, von den Italienern in die Falle gelockt, nunmehr den Deutschen zum Erschießen übergeben würden, wuchsen ihm neue Beine.

Doch Poletto hastete auf ihnen nicht blindlings weiter. Vor dem Einsatz hatte er den Operationsraum auf einer nicht mehr zulässigen Karte gründlich studiert. Seiner Erinnerung nach mußte die Pineta 20 bis 25 Kilometer lang und zehn bis fünfzehn Kilometer tief sein. Irgendwie sollten in dem verwilderten Gelände zwei verfallene Häuser einer stillgelegten Bahnstation stehen.

Der Durst wurde unerträglich. Der Flüchtende kämpfte noch mit sich, dann redete er sich ein, daß es besser sei, an der Ruhr, der Cholera oder dem Typhus zu krepieren, als hier langsam zu verdursten. Der Amerikaner fiel auf die Knie, beugte sich über einen Tümpel, schöpfte das brackige Wasser mit der hohlen Hand, schlürfte es gierig.

Als sei er bereits vergiftet, fiel er dann um und döste hinüber, vergaß das Verrecken; er kam erst wieder zu sich, als sich ein Mann über ihn beugte. Polletta war wach, hielt aber die Augen geschlossen.

»He is exhausted«, hörte er.

Ein zweiter versuchte ihm an die Tasche zu gehen, um sie zu durchsuchen.

Poletto fuhr hoch. »Attention!« rief er den drei Männern zu, von denen der längste eine Flinte in der Hand hielt. »I am very ticklish.«

Der Lange mit der Flinte wieherte. »Hört ihr, er sagt, er ist kitzlig.« Seinem Dialekt nach mußte der Mann aus den Südstaaten stammen.

Sie lachten alle drei. »Don’t worry!« sagte ein zweiter. »We are Americans. And you?«

»I am American, too«, antwortete der Flüchtige erleichtert. »And I am terribly thirsty.«

Der Lange reichte ihm seine Feldflasche.

»Das ist sauber«, sagte er. »Wir haben eine eigene Zisterne.« Er lächelte breit über das ganze Gesicht. »Du befindest dich hier im Jagdrevier des Königs von Italien«, erklärte er und sah zu, wie der Aufgelesene gierig die Flasche austrank. »Adel verpflichtet.«

»Thanks a lot«, bedankte sich Poletto und reichte die leere Feldflasche zurück. »Und wie kommt ihr hierher?«

»Vom Himmel gefallen«, entgegnete der Copilot einer abgeschossenen ›Liberator‹. »Mit dem Fallschirm.« So ganz gefahrlos schienen die Schönwetterausflüge der US-Air-Force doch nicht zu sein. »Und du?« fragte er dann.

»Ich wäre bald in den Himmel aufgefahren«, antwortete der OSS-Mann. »Shit. Ein verratenes Kommandounternehmen. Meine Kameraden hat’s erwischt.«

»Unsere auch«, erwiderte der Copilot und verzog das Gesicht. »Ich bin Brian«, stellte er sich vor. »Das sind Willy and Steve. Welcome in our club«, nahmen die drei Gestrandeten ein viertes Mitglied auf.

»Und ich heiße Charly«, erwiderte der Neuzugang.

»Hier bist du sicher, dear fellow«, beruhigte ihn der Copilot. »Hier kommt keine deutsche Streife durch und auch keine italienische Miliz; die trauen sich nicht in diesen Urwald. Wenn sie am Rand erscheinen, arbeiten sofort die Buschtrommeln, und sie kehren wieder um. Nur Weiber kommen durch«, sagte Steve, »und zwar in rauen Mengen.«

»Und was für welche«, versicherte Willy. »Ein Sortiment, daß dir das Herz aufgeht.«

»Oder der Hosenladen«, bemerkte Steve grinsend.

»Wo Weiber sind, da gibt’s doch wohl auch Männer?« fragte Poletto.

»Richtig«, erwiderte der Copilot. »Hunderte. Täglich vermehren sie sich. Bald werden es tausende sein.«

»Moment mal«, erwiderte der Tombolo-Novize. »Wo kommen die denn her?«

»Bewährte Schmuggler. Entkommene Straßenräuber. Aufstrebende Schwarzhändler und dann noch Zuhälter, Messerstecher und Schürzenjäger«, zählte Steve auf. »Das Ganze gemischt mit Deserteuren aus siebzehn Nationen, ausgebrochenen Kriegsgefangenen, Versprengten und Gestrandeten. Ein richtiges Lotterparadies. Du hast Schwein gehabt, daß du auf uns gestoßen bist«, ergänzte Brian. »Allein kannst du hier nicht existieren. Wir haben uns mit anderen zusammengetan und dadurch einen gewissen Schutz. Du wirst sie gleich kennenlernen. Der Krieg ist in Tombolo aus, aber der Kampf ums Dasein geht weiter.«

Poletto betrachtete Brians Gewehr.

»Wir sind auf der Jagd«, erklärte der Lange. »Wir wollten einen Hasen schießen, um etwas Frischfleisch zu bekommen.«

»Und wovon lebt ihr, wenn ihr danebenschießt?«

»Von Dollars. Solange du Greenbacks hast, kannst du hier alles bekommen – preiswert.«

»Habt ihr denn noch so viele?«

»Jesus Christ!« fluchte Brian. »Unsere Boys kassieren gerade Rom, die müssen doch bald hier auftauchen.«

»Da wirst du dich noch eine ganze Weile gedulden und dein Geld strecken müssen«, erwiderte der OSS-Mann. »Wie lange seid ihr schon hier?«

»Elf Tage«, antwortete der Copilot.

»Dann macht euch noch mal auf ein paar Wochen gefaßt«, räsonierte Brian.

»Dann werden wir eben Schmuggler, Schwarzhändler oder Bimps.«

»Zuhälter«, erwiderte Poletto und schüttelte sich. »Das schafft ihr nie.«

»Hier gibt’s Dutzende von Käuflichen, die froh um einen Beschützer wären«, behauptete Willy. »Freilich nur die Hässlichsten und die Ältesten.«

»Dann guten Appetit«, spottete der Neue.

Auf einem schmalen Pfad im Urwald zogen sie los. Eine halbe Stunde später erreichten sie ihren Bezirk, einige strohbedeckte Holzhütten, Luxusquartiere.

»Das ist Charly«, wurde Poletto pauschal vorgestellt. »Er hat Pech gehabt, er ist in Ordnung. Seid gastfreundlich, Sportsfreunde!«

Sie nickten. Einer brachte dem Hungrigen eine Büchse Corned Beef und einen Kanten steinaltes Brot.

Ein anderer zeigte ihm seine Lagerstätte, einen Strohsack.

»His name is Adolf«, enthüllte Willy grinsend. »He is German.«

»Adolf like Hitler?« fragte Poletto.

Der Deutsche grinste und nickte; er war von seinen Eltern auf diesen Vornamen getauft worden in einer Zeit, in der noch kein Mensch den Braunauer ernst genommen hatte.

»Ein abgeschossener Jagdflieger«, erklärte Brian. »Aber wir haben inzwischen Frieden miteinander geschlossen und schießen nur noch auf Kaninchen.«

Sie waren an die zwanzig Mann, unter ihnen drei Polen, ein Brasilianer, zwei Engländer und ein Marokkaner, die übrigen ortskundige und organisationsfreudige Italiener, auf die man sich verlassen konnte.

»Hast du Dollars, Charly?« fragte Brian.

Poletto nickte.

»Wie viele?«

»Ein paar hundert …«, antwortete der OSS-Agent zögernd.

»Dann brauchen wir doch keine Bimps zu spielen«, versetzte Brian von der ›Liberator‹-Crew. »Wir haben eine Gemeinschaftskasse. Wir reden morgen darüber. Sei unbesorgt, du wirst schon nicht übers Ohr gehauen.«

Der Entkommene war viel zu müde, um zu antworten. Er haute sich auf den Strohsack, Minuten später war er eingeschlafen. Er träumte, einer machte sich an seine Pistole in der Tasche heran. Er fuhr hoch und stellte fest, daß ihn nur ein Alptraum genarrt hatte. Er drehte sich um und schlief sofort wieder ein.

Am Morgen erwachte er wie neu geboren. Es gab Nescafe und bröckelige Kekse als Frühstück.

»Mein Eintrittsgeld«, sagte Charly und überreichte Brian, dem offensichtlichen Anführer dieser Gruppe, 250 Dollars. »Ich hab’ noch mehr Greenbacks«, raunte er ihm zu.

»Dann paß gut auf sie auf«, erwiderte der Copilot.

»Wie kann ich mich denn in dieser Peneta orientieren?« fragte der Neuling.

»Schwer«, erwiderte einer der Polen grinsend. »Sie ist ein riesiges Areal.«

»So ganz genau kennen wir es selbst noch nicht«, sagte Brian. »Wenn du dich stark genug fühlst, machen wir einen kleinen Ausflug, Charly.«

Willy schloß sich ihnen an; zu dritt zogen sie los, wiederum auf einem Schleichpfad durch das Dickicht.

»Und wie ist das, wenn wir auf dieses Gelichter stoßen?« fragte Charly.

»Man kennt uns und weiß, daß wir zu einer starken Gruppe gehören«, erklärte Willy. »Als Amerikaner und Engländer sind wir für sie ohnedies die Zukunft. Im übrigen wollen sie ja Geschäfte mit uns machen.«

Sie hielten vor einem gut getarnten Tunneleingang.

»Jetzt zeigen wir dir ein Liebesdorf«, erklärte der Copilot. »Eines von mehreren. Ich geb’ schon acht, daß du deine Dollars nicht verhurst.«

»Ich zeig’ dir einige Hussies«, versprach Willy, »die zahlen dir noch was dafür.«

»Danke«, erwiderte der OSS-Agent. »Ich hab’ zur Zeit ganz andere Sorgen.«

Sie zwängten sich durch den Tunnel, machten sich durch Rufe und Pfiffe bemerkbar, denn ein Ausweichen gab es in der engen Röhre nicht. Sie krochen keuchend durch. Nach einigen hundert Metern wurde es hell, sie hatten eine Lichtung erreicht, in der eine Filiale von Luzifers Lager aufgeschlagen war, die Tombolo bereits in seinen Anfängen zu einem Mythos des Lasters gemacht hatten.

In Höhlen, Zelten und primitiven Bretterbuden hausten Mädchen und Frauen, zu dritt, zu viert, nackt, halbnackt oder malerisch drapiert, und trotz der frühen Stunde klebten Männer an ihnen wie Fliegen am Leim. Eine Zwanzigjährige mit einem frech-provokanten Gesicht – sie trug nur eine Art Lendenschurz – musterte Poletto. Sie machte ein hohles Kreuz, um ihre freitragenden Werte zu demonstrieren. Mit den Händen umfasste sie ihre Rundungen, hob sie leicht an und bot pralle Brüste wie reife Früchte.

»Du hast einen Schlag bei Frauen, Charly«, spottete Brian. »Aber bilde dir nur nichts ein: Diese Schlampen wissen genau, daß die Neuzugänge meistens gut bei Kasse sind.«

Sie gingen weiter. Eine kleine Brünette winkte Willy heran. »Ich wäre gerade frei«, sagte sie in einem englischitalienischen Mischmasch.

»Sorry«, erwiderte er. »No money.«

»No Money, no love«, versetzte die Brünette und schüttelte den Kopf.

Es waren nicht alles routinierte Dirnen. In dem Freiluft-Liebesbazar tummelten sich auch halbflügge Teenager, entlaufene Ehefrauen und höhere Töchter zwischen Nutten auf dem tiefsten Niveau, die den Freiern und Gaffern zulächelten und zuwinkten, mit den Händen ihre Spezialitäten in die Luft malten, sich mit der Zunge über die Lippen fuhren, um orale Künste anzudeuten.

Willy sah, daß Charly die Liebesallee kaum beeindruckte. »Wart nur, Kumpel«, sagte er, »die werden jeden Tag schöner. Verlass dich drauf. Wenn’s auf den Abend zugeht, herrscht hier Hochbetrieb, und die Bewerber stehen Schlange. Bis dahin haben die altgedienten Hussies ihren Körper schon ein dutzendmal umgesetzt.«

»Sie sollten dich an die Kasse setzen, Willy«, ironisierte polletto.

Den Geschäftsgang konnte man leicht überschauen: War eine Puttana handelseinig geworden, zog sie ihren Zehn-Minuten-Liebhaber in die Behausung. Die anderen verließen sie inzwischen, um auf Kundenfang zu gehen. Die Erfolgreichsten nahmen tausend Lire, Nord oder Süd (eine der Merkwürdigkeiten war, daß auch nach der Zweiteilung noch die gleiche Währung beibehalten wurde); tausend Lire entsprachen ungefähr einem Dollar.

»Gratuito?« stritt sich eine Rothaarige vor dem Zelt mit einem kleinwüchsigen Italiener mit offensichtlich großem Verlangen und tippte sich an die Stirn.

»Pagheró domani.« Der Freier behauptete, daß er morgen zahlen werde.

»Prendi le mani, porcospino!« schrie die Rothaarige erbost.

Mehr noch als die Aufforderung, es sich selbst mit den Händen zu machen, versetzte das Schimpfwort ›Schweinigel‹ den Abgewiesenen in Zorn. Er ging auf sie los, bereit, auf sie einzuschlagen. Als er den abgehackten Riesen mit dem finsteren Gesicht, in dem die Augenbrauen unter der niederen Stirn fast zusammengewachsen waren, in der Nähe sah, trat er eilig den Rückzug an.

»Ciao, Calabrese!« rief Willy dem Beschützer zu, der nur lässig nickte.

»Schau dir diesen Mann genau an!« raunte Brian dem Einzuweisenden zu. »Er ist brandgefährlich. Die Italiener nennen ihn nur ›il Calabrese‹, den Calabrier. Er soll aber Sizilianer und von einer Mafia-Familie beauftragt sein, den Hurenladen hier unter Kontrolle zu bringen. Wer diese Weiber auf Vordermann bringt, beherrscht die ganz Pineta.«

»Und die anderen Italiener lassen das zu?«

»Alle haben Angst vor Calabrese – und vor seinen Hintermännern.«

Sie hatten den größten Teil der Liebesplantage durchschritten. Die Erdhütten und Zelte standen jetzt weiter auseinander und wirkten etwas gepflegter.

»Die sind nicht alle vom horizontalen Gewerbe«, instruierte der Copilot den Neuling. »Die eine oder andere lebt fest mit einem Mann zusammen, der dir das Messer an die Kehle setzt, wenn du dich an ihr vergreifst.«

Pollettos Blick, der bisher angezeigt hatte, wie kalt ihn die Versuchungen dieses Sex-Basars ließen, wurde auf einmal interessiert. Tatsächlich fiel die gepflegte hochgewachsene Blondine mit dem blasierten Gesichtsausdruck aus dem Rahmen der Laster-Kollektion.

»Gehört die auch zum Angebot?« fragte der OSS-Agent.

»Auf keinen Fall«, entgegnete Brian. »Das ist Gina. Die einen sagen, sie sei die Tochter eines ganz hohen Faschisten, andere halten sie für eine Adelige, die sich mit ihrer feinen Familie zerstritten hat. Sie lebt mit drei Begleitern in der Hütte zusammen, aber es sieht nicht so aus, als würde sie einen an sich heranlassen, Charly.«

»Was tut sie dann hier?« fragte der Neuzugang.

»Das weiß kein Mensch mit Sicherheit«, erwiderte Brian. »Hier gibt’s mindestens ein halbes Dutzend Abenteurerinnen, die einfach etwas erleben wollen. In der nächsten Laster-Oase kannst du eine echte Marchesa aus Florenz kennenlernen. Sie erzählt jedem, daß sie ihrem Mann davongelaufen ist, um sich nicht zu Tode zu langweilen.« Der Copilot stellte fest, daß Charly noch immer die Blondine mit der herrlichen Figur und dem hochmütigen Gesicht fixierte. »Dein Geschmack ist nicht schlecht.« Brian lachte trocken. »Aber bei Gina tragen wir alle den Arsch zu tief unten«, erklärte er.

Poletto suchte ihren Blick.

Die Italienerin sah durch ihn hindurch, als wäre er aus Glas.

»Nun reiß dich schon los!« forderte ihn sein Landsmann auf.

Die drei gingen wieder zum Tunnel zurück und suchten ihr Quartier auf.

 

Bruno Panizza hatte sich in der Wohnung seiner Schwester wütend dem vordersten der drei Agenten der faschistischen Sonderpolizei in den Weg gestellt. »Vai via, birbone!« brüllte er ihn an. »Ma subito!«

Der Gorilla und der kleine Kopatsch verstanden kein Wort, aber aus dem Ton hörten sie heraus, daß er so etwas gesagt haben mußte wie: »Hau ab, du Schuft, aber plötzlich!«

Kochs Kreatur erkannte die Schlüssigkeit im Gesicht des Jungen in der gesprenkelten Tarnuniform, er sah die Härte in seinen Augen und spürte instinktiv, daß der Zwanzigjährige bis zum Äußersten gehen würde. Langsam wich er vor ihm zurück.

Bruno trieb ihn bis zur Wand, baute sich drohend vor ihm auf.

»Ho un mandato di cattura«, stotterte der Sendbote der zur Zeit verhaßtesten Institution in Rom und wedelte mit einem Haftbefehl.

»Du willst einen Arzt festnehmen, der einen unserer Verwundeten betreut?« versetzte Bruno. Er sah, daß sich sein US-Vetter Jack an die Tür geschoben hatte, damit keiner der drei entkommen konnte, und riß dem Italiener das Formular aus der Hand, warf es zu Boden. Dann schnappten seine Hände vor, umklammerten den Hals des Sonderpolizisten; er rüttelte den Mann heftig hin und her und schleuderte ihn dann gegen die Mauer. Sein Hinterkopf schlug mit voller Wucht auf, der Misshandelte fiel stöhnend um wie ein voller Sack.

Der zweite Agent war an seine Pistolentasche gekommen, hatte die Waffe hochgerissen. Bevor er noch zum Schuß kam, war der aufmerksame Gorilla an ihn herangekommen und hatte ihn am Arm erfasst, und er drehte ihn so heftig um, daß er aus dem Gelenk kugelte. Der Italiener ließ die Waffe fallen und wimmerte. Ohne etwas zu sagen, hatte sich inzwischen der kleine Kopatsch auf den dritten gestürzt und ihn mit gezielten Judoschlägen außer Gefecht gesetzt.

Das Handgemenge war binnen weniger Sekunden vor der bestürzten Anna Maria abgelaufen; sie konnte noch nicht begreifen, daß ihr Mann zunächst einmal gerettet war.

»Ihr seid ja noch ganz gut in Schuß, Kumpels«, lobte Bruno seine Begleiter und nickte seinem US-Vetter zu. Er wußte, daß Jack nicht gezögert hätte, Kochs Folterknechte abzuknallen, falls sie ihm nicht zuvorgekommen wären.

Sie entwaffneten die Sonderpolizisten und setzten sie nebeneinander in die Ecke. Der Gorilla hielt sie mit seiner MP in Schach. »Wenn ihr nur einen Pieps macht oder zu türmen versucht, knall’ ich euch ab«, drohte der bullige Oberfeldwebel.

»Rom wird dir ein Denkmal dafür errichten«, ergänzte Bruno. Er brauchte seine Worte nicht zu übersetzen, die Angst spricht alle Sprachen.

»Was fangen wir jetzt mit diesen Strolchen an?« fragte Kopetzky über die Schulter.

»Am besten knebeln, fesseln, totschlagen und in den Tiber werfen«, erwiderte Bruno.

»Du bist ja mächtig in Fahrt, Junge«, entgegnete Kopetzky. »Vergiß nicht, daß noch einer dieser Galgenvögel unten auf der Straße steht – der Fahrer des ›Lancia‹.«

»Den kauf ich mir auch noch.« Bruno war nicht zu bremsen. »Sei unbesorgt, Anna Maria«, wandte er sich an seine verstörte Schwester. »Wir werden dafür sorgen, daß Aldo kein Haar gekrümmt wird.«

Der Junge stürmte nach unten. Der Pikkolo folgte ihm.

Panizza wollte ihn zurückschicken.

»Einer muß doch auf unseren Lastwagen aufpassen, oder?« protestierte der Kleine.

Der ›Lancia‹-Fahrer lehnte mit dem Rücken an der Hauswand, gleich neben dem Eingang.

»Vieni!« rief ihn Bruno an und winkte ihm zu.

Der Mann fuhr erschrocken hoch, sah dann erleichtert, daß der Anrufer eine deutsche Uniform trug. Er folgte Bruno automatisch. Erst im Treppenhaus kamen ihm Bedenken. Er blieb stehen, wollte Fragen stellen.

Panizza rammte ihm den Lauf seiner Pistole in den Rücken und trieb ihn die Treppe hoch, wo ihn der Gorilla und der Amerikaner an der Tür in Empfang nahmen. Sie durchsuchten den Fahrer und fanden zwei Pistolen in seinen Taschen.

»Diese feige Sau«, sagte Bruno. »Der hat nicht einmal einen Versuch gemacht, sich zu wehren.«

Dr. Aldo Sasselli kam aus dem Badezimmer, er nickte Bruno zu, um ihm zu sagen, daß mit dem Patienten soweit alles in Ordnung sei, dann erst betrachtete er die vier Italiener.

»Sie wollten dich verhaften«, erklärte Jack. »Aber die Begleiter deines Patienten haben es ziemlich heftig verhindert.«

»Aus Dankbarkeit«, sagte Bruno. »Nein«, verbesserte er sich sofort. »Wir hätten dir in jedem Fall geholfen.«

»Diese Guys sind mir glatt zuvorgekommen«, stellte Jack fest. »Sie sind wirklich auf Draht. Jetzt weiß ich erst richtig, was unsere Boys am Monte Cassino durch sie mitgemacht haben.«

»Dann will ich mal gleich die Müllabfuhr anrufen«, erwiderte der Arzt.

Er ging in das Nebenzimmer, um mit dem Hauptquartier der Carabinieri zu telefonieren. Er wollte sie bitten, Kochs Halsabschneider abzuholen, und erfuhr, daß ein Kommando dieser Elitetruppe bereits auf dem Weg zur Via Sistina sei, um ihn und Jack in Sicherheit zu bringen. Die Deutschen waren dabei, ihre römischen Dienststellen kampflos zu räumen. Die Carabinieri stellten sich bereit, das Gefängnis Regina Coeli, Kapplers Gestapo-Verlies an der Via Tasso und die Pension Jaccarino zu stürmen.

»Es wird höchste Zeit für euch«, sagte er zu Bruno. »Es sei denn, du überlegst es dir doch noch anders.«

Bruno schüttelte den Kopf, er wollte seine Begleiter nicht verlassen.

Der Arzt überreichte ihm eine Ampulle mit Penicillin, seine letzte.

»Wie geht es Peter?« fragte der Junge ängstlich.

»Er hat eine starke Konstitution und genügend Überlebensenergie«, erwiderte der Arzt. »Natürlich sollte er Bettruhe haben. Sorg dafür, Bruno, daß dein Freund spätestens in zwölf Stunden noch einmal einen Penicillinstoß erhält. Das kann ihm ein Sanitäter oder auch eine Schwester injizieren.« Er reichte ihm die Hand. »Tante grazie für euer Dazwischentreten«, bedankte er sich dann. »Bitte verschwindet jetzt. Wenn ihr euch beeilt, habt ihr eine Chance – ich wünsch’ euch jedenfalls alles Gute.«

Bleich und müde kam Oberleutnant Sollfrei aus dem Badezimmer. Sie wollten ihn stützen, aber er ließ es nicht zu.

»Na, die Wundermedizin scheint ja schon mächtig zu wirken, Peter«, bemerkte Bruno.

Es wurde ein hastiger Abschied. Anna Maria umarmte ihren Bruder und weinte. Deshalb war der jüngste Panizza froh, als sie das Haus verlassen hatten.

»Moment mal«, sagte der Gorilla. »So sehr pressiert’s ja nun auch wieder nicht.« Er untersuchte den ›Lancia‹ der Koch-Schergen und fand einen vollen Kanister Sprit. Er trug ihn zu ihrem vom kleinen Kopatsch bewachten Lastwagen.

Nach zweihundert Meter Fahrt kam ihnen ein Carabinieri-Kommando entgegen. Es fuhr langsam an ihnen vorbei. Die Straßen waren noch immer leer, mitunter dröhnten Radiodurchsagen aus den Wohnungen. Rom hörte an diesem Tag nur einen Sender: BBC-London. Soeben war das Stichwort ›Elefant‹ durchgegeben worden, und das hieß, daß sich die Widerstandsgruppen zum Einmarsch der Alliierten bereithalten sollten.

Heftige Kämpfe tobten auf den Nationalstraßen 6 und 7, aber auch auf Nebenstrecken der Via Prenestina und der Via Tuscolona stießen die alliierten Panzerkeile gegen Rom vor. Aber nicht im Süden, wo sie vom Gelände aufgehalten wurden, sondern im Osten näherten sich die ersten Verbände der Stadt, die schon in der Antike den Namen ›caput mundi‹, Haupt der Welt, geführt hatte.

Es trat ein, was Oberleutnant Sollfrei vorausgesehen hatte: Sobald Rom in Sicht war, pfiffen die Frontkommandeure auf ihre Befehle und leisteten sich einen Wettlauf. Nicht nur die Amerikaner und Engländer konkurrierten miteinander, in London hatte die Exilregierung aus Warschau gefordert, daß die polnischen Truppen wegen ihrer in den Cassino-Schlachten erwiesenen Tapferkeit unbedingt an diesem Marsch auf Rom beteiligt werden müßten. Auch der französische General Juin, der schließlich die Cassino-Front zum Einsturz gebracht hatte, wollte mit seinen Truppen nicht leer ausgehen. Der Oberkommandierende der 5. Armee, General Clark, der zwischen seinen Frontausflügen in seinem Hauptquartier Hof hielt wie einst der Sonnenkönig in Versailles, stand unter Druck, denn er wußte, daß in zwei Tagen die ›Operation Overlord‹ anlaufen würde, die Invasion an der Atlantikküste. Wollte er sich durch Schlagzeilen und Fotos in Siegerpose feiern lassen, müßte er sich das Diadem schnellstens aufs Haupt setzen, sonst würden ihm die Ereignisse in der Seine-Bucht die Schau stehlen.

Die ersten ›Sherman‹-Panzer rollten gegen die Porta Sapienza vor, das Tor der Weisheit. Sowohl die Alliierten als auch die Mächte der gebrochenen Achse Berlin-Rom hofften, die Römer würden weise genug sein, Besinnung zu wahren. Unabgesprochen waren sich Alliierte und Deutsche einmal einig. Keine der kriegführenden Parteien wollte das Odium auf sich nehmen, das Ewige Rom zerstört zu haben. Auch der aus Moskau nach Neapel übersiedelte Kommunistenführer Palmiro Togliatti hatte nach einigem Zögern dem angloamerikanischen Wunsch entsprochen, über Radio seine Anhänger zur Mäßigung aufzurufen. Nur die extrem linke Gruppe ›Bandiera rossa‹, 3.000 Mann stark, hetzte die Instinkte auf, um durch einen allgemeinen Aufruhr die Macht zu übernehmen.

Der 4. Juni war ein heißer Tag. Die Maden fühlten sich nicht mehr wohl im Besatzungsspeck. Stäbe, die sich in den engen Straßen Roms breitgemacht hatten, machten sich jetzt dünn. Sie traten, mit Sack und Pack beladen, die Flucht aus der Stadt an.

Das berüchtigte Trastevere-Gefängnis (der Gestapo-Chef hatte angedroht, es mit allen Häftlingen in die Luft zu sprengen) stand auf einmal offen. Von der Via Tasso, Kapplers Hexenkammer, wurden die Wachen zurückgezogen. Die Frauen der geschundenen und abgemagerten Gefangenen kamen dem Befreiungskommando der Carabinieri noch zuvor. Die Befreiten stürmten die Büros und schlugen alles kurz und klein.

Auf dem Monte Seratte wartete in seinem Hauptquartier der Stadtkommandant Maeltzer auf Weisungen, die nicht eintrafen. Er war schon zu früher Stunde zum Umfallen betrunken und redete seine Umgebung in einem schauerlichen Französisch an. Seine Befehle wurden ohnedies nicht mehr befolgt. Die Uhr war abgelaufen.

Die Nachhut der dezimierten 14. Armee rückte von Süden her, um sich in Richtung Nordwesten zurückzuziehen. Die Sieben-Hügel-Stadt wurde für sie zum Durchlauferhitzer, aber Rom drohte erst zu bersten, als die ersten alliierten Truppen tatsächlich eingerückt waren. Was die geschwächten Deutschen nicht mehr geschafft hatten, erreichte die Begeisterung der römischen Zivilbevölkerung: Sie hielt Clarks Panzerverbände auf.

»Gleich haben wir es geschafft, und Rom liegt hinter uns«, sagte Panizza. »Wie geht’s dem Oberleutnant?«

»Er schläft«, erwiderte Kopatsch; er nickte befriedigt – und dann kam er nicht mehr durch.

»Verdammter Bockmist!« fluchte Bruno und bremste jäh. Vermutlich angetrunkene Stadtbewohner hielten die vier verwundeten Fallschirmjäger für Alliierte und feierten sie stürmisch. Erst als der Südtiroler eine Kanonade deutscher Flüche abschoss und der Gorilla mit seiner MP herumfuchtelte, bemerkte die Menge ihren Irrtum und gab, sich zerstreuend, den Weg wieder frei.

Nicht immer ging es bei Zusammenstößen mit der Bevölkerung so gut ab. Aber man vergriff sich weniger an den Deutschen als an den eigenen Landsleuten. Rechnungen wurden präsentiert, die mit Politik nichts zu tun hatten, alte Streitereien unter Nachbarn brachen wie Geschwüre auf. Nicht selten begann man unter Führung von Kollaborateuren Unschuldige zu jagen. Die Schwächsten bezahlten als erste für die Zeche, Konvertiten gaben den miesen Ton an. Italienische Mädchen, die mit deutschen Soldaten Umgang gehabt hatten, wurden kahlgeschoren und mußten Spießruten laufen, bis sie blutüberströmt zusammenbrachen. Einige wurden vom Pöbel erschlagen, anderen wurden Hakenkreuze in die Haut gebrannt.

Im Vorbeifahren sah Panizza drei kahlgeschorene Ragazze, die von Passanten bespuckt wurden. Von den gefallenen Mädchen erwartete man politische Unschuld, die bei den Bankiers und Generälen nicht gefragt war, nicht zum Beispiel bei dem kleinen Intriganten Marschall Badoglio, der unter dem Faschismus Millionen gescheffelt hatte. Niemand mochte ihn, doch wäre auch keiner auf die Idee gekommen, ihn kahlgeschoren dem Straßenpöbel auszusetzen.

Bruno kannte sich wirklich hervorragend aus. Er verließ die verstopfte allgemeine Fluchtrichtung nach Orvieto und erreichte über ein Gewirr von Nebenstraßen die parallel östlich verlaufende Route nach Siena. Der Verkehr war jetzt weniger zähflüssig. Der Wagen mit den vier Verwundeten fuhr die ganze Nacht durch.

Am Morgen blieb er in Viterbo liegen.

Bruno suchte nach einem Arzt, der Oberleutnant Sollfrei die zweite Penicillin-Spritze verabreichen konnte. Sein Zustand hatte sich erheblich gebessert, wie der Mediziner feststellte, als er den Verband wechselte. Der Gorilla wollte Sprit organisieren. Nach einer halben Stunde kam er mit zwei vollen Kanistern zurück.

»Geklaut?« fragte Bruno.

»Halt den Mund!« erwiderte Kopetzky. »Der Hehler ist schlimmer als der Stehler.«

Der Himmel war bedeckt, die Jabo-Plage heute weniger schlimm. Vielleicht feierten auch die Piloten die Eroberung Roms. Zwei Tage ließ General Clark seinen Einheiten Zeit dazu. Dann lief die Offensive wieder an. Durch die versäumten achtundvierzig Stunden aber war es der aufgeriebenen 14. Armee gelungen, sich mit der weiter südlich liegenden 10. Armee zu vereinen. Es gab wieder eine durchgehende deutsche Verteidigungsfront, die halbwegs geordnet zurückwich. Die Chance der Alliierten, in einer großen Kesselschlacht den Widerstand bis zu den Alpen endgültig zu brechen, war vertan. Durch die Invasion im Westen wurde Italien zu einem Neben-Kriegsschauplatz. Der erbitterte Clark mußte zudem zwei seiner besten Divisionen abtreten. Trotzdem schaffte die 5. US-Armee in vierzehn Tagen 140 Kilometer Geländegewinn. Am 9. Juni fiel Viterbo, am 10. Montefiascone und am 14. Aquàpendente. Jetzt galten auch schon Grosseto, Foligno, Perugia und die südlich des Trasimenischen Sees aufgebaute Notverteidigungslinie als bedroht. Das Quartett aus Rom, Panizza und Co. war wiederholt zwischen die Fronten geraten. Die vier Verwundeten hatten ein paar Mal versucht, in Lazaretten unterzukommen, aber sie wurden in den überfüllten Krankenstationen nur ambulant behandelt und dann weitergeschickt. Ihre Marschpapiere lauteten auf Siena, und die Militär-Bürokratie war noch immer der stabilste Teil der deutschen Verteidigung.

Es gab immer wieder Überraschungsangriffe, Stellungswechsel in letzter Minute. Kurz vor Siena ließ die vier Verwundeten ein Jabo-Angriff blitzartig aus ihrem Lastwagen flitzen. Aus der Deckung sahen sie, daß ihr Fahrzeug in Brand geschossen wurde.

»Macht nichts«, grunzte der Gorilla. »Es ist sowieso kein Sprit mehr aufzutreiben.«

Zu Fuß erreichten sie die Lazarettstadt Siena, ein Kleinod aus dem 12. und 13. Jahrhundert. Für Kampftruppen blieb der Zugang zu der berühmten Kunststadt und Rivalin von Florenz gesperrt. Auch hier waren die Krankenhäuser und Hospitäler überlastet, aber die vier fanden das Luftwaffen-Ausweich-Lazarett.

»Verspätet, aber vollzählig«, empfing sie der Spieß, der den Ausbruch aus Frascati ebenfalls geschafft hatte. »Gratuliere, ihr seid wirklich zähe Burschen. Der Stabsarzt ist leider gefallen. Wir verlegen heute Nacht in ein ehemaliges Kloster nördlich von Volterra – natürlich nehmen wir euch mit –, und bis jetzt haben wir sogar Fahrzeuge.«

Der nächtliche Transport war gut organisiert: Männer eines Vorauskommandos hatten das Ausweichquartier 15 Kilometer nördlich des viel besuchten Städtchens bereits am Vortag erreicht und durchtelefoniert, daß man keine glücklichere Wahl hätte treffen können. Die Landschaft wirkte wie gemalt, von einem Künstler, der sehr viel Sinn für Perspektive hatte. Es gab keine Eintönigkeit, die Zitadellen, Häuser, Kapellen und Abteien passten in dieses Paradies, als wären sie bei der Schöpfung gleich mitgeliefert worden.

Das Notlazarett, ein stillgelegtes Kloster aus dem 15. Jahrhundert mit dickem Gemäuer und massiven Kellergewölben, stand auf einer Anhöhe bei Terriciola, inmitten eines riesigen Naturparks. Beim Aussteigen sahen die Verwundeten auf der linken Seite des Daches das rote Kreuz auf weißem Grund gemalt und auf der rechten eine Fahne mit dem weißen Kreuz auf rotem Grund.

»Bin ich besoffen?« grinste der Gorilla. »Hab’ doch noch gar nichts getrunken heute.«

»Das eine ist die Rotkreuzflagge und das andere das schweizerische Nationalemblem«, klärte ihn Panizza auf. »Ich hab’ erfahren, daß der herrliche Besitz einem Baron aus der Schweiz gehört – aber bis auf einen Flügel ist der Komplex als deutsches Notlazarett requiriert.«

Die Neuankömmlinge wurden gründlich versorgt, und jetzt stand endgültig fest, daß der Oberleutnant seinen Arm behalten würde; er konnte damit schon wieder die Chiantiflasche heben, die ihm der Spieß spendierte. Bruno mußten Splitter aus dem Rücken herausoperiert werden, die zu wandern begannen. Auch Kopetzky und der Pikkolo waren noch nicht wieder kampffähig, obwohl man jetzt schon die Nackten und die Toten an die Front warf.

Erstmals erlebten Sollfrei, Panizza, Kopetzky und der kleine Kopatsch eine echte Rekonvaleszenz. Sie saßen in dem gepflegten Garten in der Sonne und vergaßen, die Maschinen der feindlichen Bomberpulks zu zählen, die sich über Volterra sammelten und zurückflogen. In Friedenszeiten hatte die Stadt mit ihren Palästen und Fresken die Fremden in Scharen angezogen, denn es hatte das Trecento und Quattrocento ebenso bewahrt wie das benachbarte Gimignano, der Ort mit den schönsten Türmen (dreizehn an der Zahl). Viele Italienkenner hielten ohnedies die Toskana für die anheimelndste Provinz des Landes, und so war der Besuch der beiden Nachbarstädtchen für sie ein Pflichtgenuß.

Nunmehr war Volterra nur noch Orientierungspunkt alliierter Luftgeschwader.

»Ich fürchte, hier sind unsere Tage auch schon gezählt«, sagte Oberleutnant Sollfrei, als der Spieß eine zweite Korbflasche herrlichen Weins brachte. War er so freigebig, weil er schon um seine Bestände fürchtete?

»Wissen Sie etwas über die Frontlage?« fragte ihn der junge Offizier.

»Beschissen wäre geprahlt«, erwiderte der Mann mit den Armeistreifen. »Siena ist gefallen, und jetzt tobt die Schlacht bereits südostwärts von Livorno bei Volterra. Die dort kämpfende deutsche Panzergrenadier-Division hat im Gefecht schon drei Bataillonskommandeure und fast alle Kompaniechefs verloren. Da können Sie sich ja vorstellen, wie das ausgehen wird, Herr Oberleutnant.« Er holte eine Straßenkarte aus der Tasche. »Hier«, sagte er und deutete auf eine eingezeichnete Linie, »sollen die Alliierten aufgefangen werden. Wir müssen schnellstens über den Arno zurück.«

»Haben Sie schon einen Verlegungsbefehl?« fragte Sollfrei.

»Es gibt kein Verlegen mehr«, erwiderte der Hauptfeldwebel. »Wir haben alle Fahrzeuge abgeben müssen, und viele unserer Verwundeten sind nicht transportfähig.«

»Das heißt also Kriegsgefangenschaft …«

»Ja«, erklärte der Spieß. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich will Ihnen ja keinen Rat geben, Herr Oberleutnant, aber ich an Ihrer Stelle …« Sollfrei schwieg und ließ ihn weiterreden. »Wenn Sie aber doch türmen wollen und nicht mehr rechtzeitig über den Arno kommen, gäbe es ein anderes Entkommen.« Wieder deutete der Spieß mit dem Finger auf die Karte. »Die Tenuta di Tombolo, ein riesiger Pinienwald, gar nicht so weit von hier entfernt. Wenn Sie den erreichen, sind Sie zunächst auf Nummer Sicher und können in Freiheit abwarten, bis der Krieg zu Ende ist.« Der Spieß zeigte noch einmal auf den Punkt. »Hier, genau zwischen Pisa und Livorno. Es sollen sich schon Tausende von Versprengten dort herumtreiben.«

»Schon gut«, entgegnete der Oberleutnant. »Und besten Dank.«

Seine Illusionen waren längst gefallen und durch den Traum vom Überleben ersetzt worden.

Sie gingen in Sollfreis Zimmer zurück, um die neuesten Radiomeldungen zu hören. Selbst die durch die Propaganda geschönten Nachrichten des Reichsrundfunks klangen miserabel: Luftangriffe auf die Heimat, Nacht für Nacht. Der alliierte Durchbruch an der Ivasionsfront bei Avranches, Einsturz im Osten, praktisch auf der ganzen Frontbreite – Blitzkrieg in die falsche Richtung.

Sollfrei griff zum Glas. Sie prosteten einander zu. Die Krankenstube des Oberleutnants lag im ersten Stock. Vom Fenster aus konnte man den durch eine dicke Naturhecke abgetrennten Privatteil des Klosterkomplexes beobachten, und das war ein beliebter Zeitvertreib für die Verwundeten, sobald der Besitzer auftauchte, ein großer dünner Mann mit spitzer Nase und gebleichten Haaren. Ein pigmentarmer Typ, dem man ansah, daß er die Sonne mied. Offensichtlich war er mehr Salonmensch als Frischluftanhänger, wiewohl er sich wie ein Herrenreiter gab, stets korrekt gekleidet: Maßanzug, Maßhemd, Maßschuhe, Seidenkrawatte, Einstecktuch. Immer wurde er von einem hübschen, vielleicht zwanzigjährigen Jungen begleitet, der einem ausgewachsenen Botticelli-Engel glich.

Der Hausherr hatte den Arm um die Schultern des leicht widerstrebenden Jungen gelegt.

»Der Kerl ist parfümiert vom Scheitel bis zur Sohle«, nörgelte der Gorilla. »Der muß schwul sein. Das riech’ ich noch hundert Meter gegen den Wind.« Er sah grinsend dem Hageren mit dem Jüngling nach, die wie ein Liebespaar durch die Zypressenallee schritten.

Und dann vergingen ihnen die Witze, denn der Gefechtslärm rückte immer näher. Sie richteten ihr kärgliches Fluchtgepäck zurecht: eine Feldflasche Wasser für jeden, Kommissbrot und Büchsenwurst und das Wichtigste: die Waffen.

Bruno ging noch einmal in den Garten; er wollte allein sein, um Abschied zu nehmen. Er saß an der Trennhecke und verfolgte das Wetterleuchten am Himmel. Plötzlich brach der Gefechtslärm ab. Jetzt erst merkte Bruno, daß das gleichgeschlechtliche Liebespaar, nur durch die Hecke getrennt, nebenan in der Laube saß.

»Bisogniamo partire, Mario«, sagte der Baron zu dem Botticelli-Verschnitt.

»Quando?« fragte der Junge.

»Subito – durante la notte.«

Ohne es zu wollen, hörte Bruno das Gespräch mit und erfuhr so zwangsläufig, daß der Baron und sein Herzbube noch in der Nacht abreisen würden.

»Und wie weit werden wir fahren?« fragte Mario.

»Zunächst bis Milano, dann nach Südtirol. Anschließend mache ich einen Abstecher in die Schweiz, danach muß ich nach Deutschland, wegen meiner Scheidung und einiger geschäftlicher Abwicklungen.«

»Und dann?« fragte der Junge.

»Komme ich zurück.«

»Und wenn dir – Gott bewahre – etwas zustoßen sollte?«

»Es ist alles geregelt«, erwiderte der Baron. »Niemand wird dir das Gebäude streitig machen. Es ist neutraler Besitz. Lass dich von den Alliierten in Südtirol überrollen«, riet er. »Der Krieg wird bald aus sein. Rechtsanwalt Dr. Vanoni, dein tüchtiger Onkel und Super-Advokat, ist über alles im Bild. Er wird auch die Adoption regeln«, setzte der Edelmann hinzu. »Nach meinem Testament wirst du einer der reichsten Erben Italiens sein – in Siegerwährung.«

Bruno Panizza hatte genug von dem Gespräch und ging in das Gebäude zurück. Die Nacht mußten sie im Keller verbringen. Bombenabwürfe ganz in der Nähe, doch sie brauchten sie nicht zu fürchten. Das Gewölbe hielte jedem Einschlag stand. Auch bei dem völlig zerstörten Cassino-Kloster hatte das dicke alte Gemäuer der Sprengkraft der Bomben widerstanden.

Als sie am Morgen kurz nach oben gingen, sahen sie die Bescherung: Am Fuße der Anhöhe zum umgebauten Kloster standen drei ›Sherman‹-Panzer mit dem weißen Ami-Stern, eine durchgebrochene Vorausabteilung, die das Gros ankündigte.

Nach dem ›Blow-up‹-Debakel waren in der Italien-Abteilung des ›Office of Strategie Service‹ die ersten Köpfe gerollt. Der Einsatzleiter des dilettantischen Unternehmens, ein Major, und sein Vertreter wurden in die Wüste geschickt. Die angebliche Partisanen-Gruppe ›Forza e Patria‹ hatte in einem Funkspruch mitgeteilt, das Unternehmen sei gescheitert, weil es verraten worden sei. ›Wir haben im Kampf fünf Mann verloren, drei weitere wurden von den Deutschen verhaftet und hingerichtet. Wir werden weitermachen. Wir brennen darauf, die Scharte auszuwetzen, benötigen aber dringend weitere Waffen und Munition.‹

Auf diesen Bluff waren die OSS-Leute schon nicht mehr hereingefallen, nachdem sie festgestellt hatten, daß die ›Handschrift‹ des Funkers eine andere gewesen war. Der Mann mußte ausgetauscht worden sein. Klarheit hatte erst die Meldung Jack Panizzas gebracht, die über Dr. Aldo Sassellis Verbindungsleute weitergegeben worden war. Ein OSS-Vorauskommando hatte praktisch mit der kämpfenden Truppe die italienische Hauptstadt erreicht. Jetzt erstattete  der Top-Agent James Partaker Craig Ginty und Mike Plesko Bericht.

»Die ›Forza-e-Patria‹-Gruppe war schon in Ordnung gewesen«, berichtete Panizza. »Aber dann wurde sie von Gangstern unterwandert. Wie Schlupfwespen übernahmen ein Mann mit dem Decknamen Molosso und seine Komplizen das Kommando und verkauften die für ›Forza e Patria‹ abgeworfenen Waffen an die Deutschen.«

»Was sind das?« fragte Partaker. »Faschisten?«

»Vermutlich ganz gewöhnliche Kriminelle, die blutige Geschäfte machen«, erwiderte Jack Panizza. »Mafia-Banditen. Wir müssen sie erledigen.«

»Du hast schon eine Vorstellung, wie das geschehen soll?« fragte Partaker, der provisorisch die US-Außenstelle in Rom leitete, aber demnächst ein Untergrundkommando in Norditalien übernehmen sollte.

»Ja«, antwortete der Entkommene. »Ich schlage vor, daß ihr den Funkverkehr mit den Molosso-Leuten sofort wieder aufnehmt. Sie sollen glauben, daß ihr auf die Falschmeldung voll hereingefallen seid.«

»Und wenn sie erneut Waffen anfordern?«

»Dann laßt ihr sie abwerfen, und wir greifen sie uns.«

»Und wer soll das erledigen?« fragte Ginty.

»Ich werde vor Ort Pluto, meinen Fluchthelfer, aufspüren und mit seinen Leuten gegen Molosso vorgehen.«

»Das setzt voraus, daß du Pluto traust«, entgegnete Ginty.

»Ohne ihn wäre ich nicht mehr am Leben. Mit seinen Leuten und unseren Waffen werden wir die Bande erledigen, Molosso lebend schnappen und als Köder verwenden, um die deutschen Auftraggeber in eine Falle zu locken. Capito?«

»Klingt gut«, versetzte Partaker. »Aber du nimmst ein ganz schönes Risiko auf dich.«

»Es ist wesentlich kleiner als bei ›Blow-up‹. Ich denke, daß wir einige Lehren aus dieser Katastrophe ziehen müssen«, fuhr der Überlebende des Wahnsinns-Unternehmens fort. »Wir dürfen mit keiner Partisanengruppe mehr zusammenarbeiten, bevor wir uns nicht durch Augenschein überzeugt haben, daß die Leute in Ordnung sind.«

Sie stimmten ihm zu.

»Und dann gibt es doch zu denken«, fuhr der Top-Agent fort, »daß ausgerechnet Charly, Herbie und ich entkamen, also drei erfahrene Leute im Untergrund, während alle anderen sich fangen ließen. Das sollte uns davor bewahren, künftig mit jungen Springinsfelden zu operieren.«

»Wir haben ja Konsequenzen gezogen«, versicherte Partaker.

»Wann willst du starten, Jack?« fragte Ginty.

»Wenn ihr mir ein Flugzeug, entsprechende Ausrüstung und einen Funker beschafft, der sich was traut.«

»Was hältst du von Gus Cassidy? Er ist auch an der Morsetaste ausgebildet.«

»Viel«, erwiderte Panizza. »Mit Gus würde ich sofort auf die Reise gehen. Ich hoffe sehr auf eine Chance, Charly und Herbie aufzuspüren.«

»Falls sie nicht aufgeflogen sind«, entgegnete Ginty.

»Richtig. Aber wenn sie sich verbergen konnten, haben sie Helfer, und das müssen Italiener sein, und da könnte mein Schweinetransporteur Pluto sich erneut als sehr nützlich erweisen.«

Der Vorschlag, mit einer sozialistischen Partisanengruppe zusammenzuarbeiten, wäre noch vor einer Woche auf Entrüstung und Ablehnung gestoßen. Inzwischen hatte sich viel geändert: Die Alliierten hörten nicht mehr auf den Vatikan, der sie beschwor, mit den Partisanen vorsichtig zu sein, weil er befürchtete, die Alliierten könnten linke Gruppen stärken. Nach der Befreiung Roms war das ›Comitato di Liberazione‹ aus dem Untergrund an die Öffentlichkeit getreten und hatte seitdem einen weit höheren Stellenwert erhalten.

Die Angloamerikaner stellten ihre Bedenken gegen die Resistenza weitgehend zurück. Sie erließen einen Aufruf über Radio und verbreiteten Flugblätter.

›An alle in ganz Italien, die Waffen besitzen: Benutzt sie und fahrt fort, sie zu benutzen. Vermeidet offene Kämpfe, aber unternehmt Überfälle und legt Hinterhalte … An alle, die Sprengstoff besitzen: Sprengt Brücken und Eisenbahnbrücken, Telefon- und Telegrafeneinrichtungen … Die Alliierten liefern den Partisanen Tausende automatischer Waffen. Schau nach, ob nicht eine für dich dabei ist …‹

General Alexander hatte erfaßt, daß die Guerillatätigkeit im Rücken des Feindes die Anglo-Amerikaner entlasten und den Deutschen Verluste zufügen würde. Die Kämpfe bis zur Einnahme Roms hatten die Angreifer 20.289 Gefallene, 20.139 Vermißte und 84.389 Verwundete gekostet. Nunmehr sahen sie eine Möglichkeit, wohlfeil den Feind zu schädigen und dabei Blut zu sparen.

»Noch etwas«, sagte Panizza. »Die Deutschen müssen über erstaunliche Mengen englischer Pfundnoten verfügen …«

»Das ist mir auch schon aufgefallen«, erwiderte Ginty, der frühere Falschgeldspezialist von FBI.

»Du solltest der Sache nachgehen, Craig«, forderte ihn Jack Panizza auf.

»Ich habe mir bei den Engländern bereits eine Abfuhr geholt«, entgegnete Ginty. »Sie erklärten, bei den Pfundnoten müsse es sich um reguläre Bestände der Deutschen Reichsbank handeln.«

»Bei den Italiern zirkulieren aber Gerüchte, daß es deutsche Fälschungen sind.«

»Dann wären sie allerdings erstaunlich gut«, erwiderte Ginty. »Kaum zu glauben.«

»Bleib am Drücker, Craig«, bat Jack Panizza. »Wenn die Deutschen Pfundnoten fälschen, könnten sie den Markt auch mit Dollarnoten überschwemmen.«

Ginty nickte mehr höflich als überzeugt, aber er war bekannt dafür, daß er jeder Spur folgte.

Inzwischen hatte die OSS-Funkstelle den unterbrochenen Kontakt mit den Verrätern wieder aufgenommen und sie wissen lassen, daß ihre erneute Waffenanforderung dem alliierten Hauptquartier in Caserta zur Genehmigung vorgelegt worden sei. Molossos Funker berichtete von einem gewaltigen Zulauf italienischer Patrioten zu seiner ›Forza-e-Patria‹-Gruppe und bat um die höchstmögliche Menge an Schnellfeuergewehren, Maschinenpistolen, Munition und Sprengsätzen, die an der alten Abwurfstelle übergeben werden sollten. Damit seien sie in der Lage, den gegnerischen Truppen beim Rückzug von Livorno in den Rücken zu fallen.

Die angeblichen Partisanen wurden noch einen Tag lang hingehalten, dann erfuhren sie, daß der Waffenabwurf am Freitag, null Uhr 30, an der verabredeten Stelle erfolgen würde.

Panizza und Cassidy blieben knapp zwei Tage, den Coup vorzubereiten. Diesmal wurde das Manöver sorgfältig geplant: Flugzeuge würden in der Nähe der Abwurfstelle Störflüge unternehmen, um vom Zweck des Einsatzes abzulenken. Die beiden Agenten wollten jenseits des Arno landen; ein dafür geeignetes Gelände hatten sie gefunden. Ein heißer Einsatz, doch seine Akteure waren voller Zuversicht. Von hundert Italienern würden ihnen neunzig behilflich sein – sie durften nur nicht an die anderen zehn denken.

Mit italienischen Freiwilligen, die sich auch noch nach dem Badoglio-Abfall zur Achse bekannten, hatte die deutsche Wehrmacht inzwischen schlechte Erfahrungen gemacht. Von einer deutsch-italienischen Kommission waren 1.200 Offiziere und 4.000 Unteroffiziere ausgewählt worden, als Gerippe für vier Divisionen, die auf dem Truppenübungsplatz Grafenwöhr von der Wehrmacht ausgebildet und mit modernen Waffen nach Norditalien verlegt wurden, um von hier an die Front zu kommen. Bereits auf dem Transport von Bayern über den Brenner desertierten die Soldaten rudelweise. Sie sprangen in Bergkehren aus den langsam fahrenden Güterzügen und machten sich in entlegene Gebirgstäler davon, um von da aus nach Hause zu gehen oder sich unterwegs den Partisanen anzuschließen. Ihre Offiziere und Unteroffiziere hielten sie nicht auf – sie sprangen voraus oder hinterher. Bataillone mit einer Kampfstärke von 750 Soldaten hatten am Ziel nur noch 80 bis 90 Soldaten von zweifelhaftem Kampfwert. Ähnliche Erfahrungen machte die Waffen-SS mit einer Grenadierbrigade italienischer Freiwilliger. Die Verzweiflungswaffe ging nach hinten los, und Himmlers nordische Südländereinheit mußte schleunigst wieder aufgelöst werden.

»Vielleicht wäre es besser, wir würden Charly Poletto nicht finden«, sagte während des Flugs der sonst so unbekümmerte Cassidy.

»Warum?« fragte Panizza.

»Ich dürfte es dir gar nicht sagen, aber es ist eine gewaltige Scheiße im Gange«, erklärte der Begleiter. »Charly steht auch auf der Liste der Agenten, die nach Hause geschickt werden sollen.«

»Wieso, sind die endgültig übergeschnappt?« fragte Panizza zornig. »Was haben sie gegen Charly?«

»Er hat Verwandte in Italien.«

»Hab’ ich doch auch – und auch du, und Herbie, und viele andere …«

»Ja, Jack, aber in Norditalien, nicht in Sizilien«, erklärte Cassidy. »Einige unserer Leute haben sich damals nach der Landung auf der Insel tatsächlich zu sehr mit der Mafia eingelassen. Jetzt kam ein Geheimbefehl aus Washington, daß alle Dagos, die mit dem Geheimbund irgendwie in Berührung gekommen sind oder deren Verwandte Mafiosi sein könnten, auf einen anderen Kriegsschauplatz zu versetzen sind.«

»Das ist doch Wahnsinn«, erwiderte Panizza. »Charly ist einer unserer besten Leute, und so viele haben wir ja wohl nicht.«

»Wild Bill wehrt sich auch mit allen Mitteln gegen diesen Schwachsinn.« Cassidy hatte den Spitznamen General William Donovans benutzt. »Aber du weißt ja, wir haben sowieso ständig Trouble mit diesen Primadonnen von Militärs. Die betroffenen Offiziere wurden bereits zurückgepfiffen. Bei unserem Verein hat das Pentagon ja wenig mitzureden, deshalb bestürmen die Generäle jetzt den US-Präsidenten, nach der Säuberung in ihren Reihen nun auch bei uns Amputationen vorzunehmen.«

»Aber es liegt doch nicht das geringste gegen Charly vor!«

»Eigentlich nicht!«, antwortete Cassidy.

»Und uneigentlich?«

»Er hat – damals – einen entfernten Verwandten zum stellvertretenden Bürgermeister von Tràpani gemacht.«

»Und?«

»Dieser weitläufige Verwandte und seine Leute stehen im Verdacht, Mafiosi zu sein, die ein Army-Depot ausgeplündert haben.«

»Aber damit hätte doch Charly nichts zu tun gehabt …«

»Sicher, aber einen Sündenbock brauchen sie immer«, erwiderte Cassidy.

Sie näherten sich dem Absprunggebiet bei Pisa. Der Copilot, gleichzeitig Absetzer, gab ihnen ein Zeichen, sich bereitzuhalten. Die Maschine ging mit der Höhe noch einmal herunter, kreiste nur kurz über einer von Waldstücken umgebenen Wiese. »Jetzt«, sagte er. »Good luck.« Panizza sprang als erster; Sekunden später folgte ihm Gus Cassidy. Sie waren beide trainierte Springer und kamen glatt auf. Während sie sich den Gurt lösten, schlug neben ihnen der Leichtmetallbehälter mit den Waffen auf. Zehn Minuten später hatten sie sowohl die Fallschirme wie die Ausrüstung vergraben.

Schon vor Morgengrauen erreichten Panizza und Cassidy die Stadt mit dem schiefen Turm. Sie wuschen ihre geschwärzten Gesichter. Sie sahen beide wie Italiener aus, und wenn der Zivilbevölkerung ihr vorsichtiges Verhalten auffiele, wäre es noch lange kein Hinweis auf ihr Vorhaben, denn Männer ihres Alters zeigten sich wenig in der Öffentlichkeit, um nicht für Schanzarbeiten an der Gotenlinie zwangsverpflichtet oder zur Mussolini-Miliz eingezogen zu werden.

Jack Panizza wahrte die seinem Metier angemessene Umsicht. Die beiden erreichten auf Umwegen die Piazza Santo Stefano dei Cavalieri. Sie betraten die gleichnamige Kirche. Der Mann im Untergrund wollte sich überzeugen, daß es Padre Sebastiano noch gab. Es war zwar keine Garantie, daß Pluto und seine Männer inzwischen nicht aufgeflogen waren, aber doch ein Hinweis.

Am Beichtstuhl hing das Schild mit dem Namen des Priesters, und links und rechts warteten wieder Menschen, um ihre kleinen Sünden zu offenbaren. Todsünden begingen sie nicht, und die solche begingen, Generäle und Politiker, die Millionen von Menschen in den Tod hetzten, brauchten sie nicht zu bekennen, denn sie erhielten für ihre blutigen Siege und für ihre als Heldentum ausgegebenen Niederlagen Auszeichnungen, Beförderungen und materielle Güter. Ihre Sünden gegen das Leben ihrer Mitmenschen wurden nicht in aller Stille gebeichtet, sondern von der Kriegspropaganda im Fortissimo gefeiert.

Genauso vorsichtig, wie sie sich der Kirche genähert hatten, suchten der Mann im Untergrund und sein Helfer die Wohnung der Signora Taloni auf, die ihn versteckt hatte.   Panizza wollte die alte Frau nicht erschrecken und legte sich auf die Lauer. Gus Cassidy sicherte auf der anderen Seite – dabei kam es zu einer lebensgefährlichen Burleske: Pluto, der Mann mit den Igelhaaren – er tauchte nach einer halben Stunde auf – erkannte, daß die Wohnung seiner Verwandten von Cassidy beschattet wurde, und belauerte nun seinerseits den Amerikaner.

Jack Panizza verfolgte mit Genugtuung, daß sie es beide perfekt machten.

»No porchi oggi?« rief er Pluto an. »Der Mann gehört zu mir«, setzte er dann leise hinzu.

Der Italiener nickte unmerklich und betrat das Haus.

Die unerwarteten Besucher folgten ihm, einzeln, in Abständen.

»Ritornato?« sagte Pluto in Signora Talonis Wohnung.

»Ja, zurück«, erwiderte der OSS-Agent. »Und ich bin nicht mit leeren Händen aus Rom gekommen. Ich möchte mein Versprechen einlösen.«

»Wir haben uns inzwischen aus dem Lager der Miliz bedient«, erwiderte der Fluchthelfer. »Aber das sind vorsintflutliche Gewehre, zum Teil noch aus dem Ersten Weltkrieg.«

»Von uns kriegst du die modernsten Handfeuerwaffen.«

»Wann?« fragte Pluto.

»Sofort«, versetzte der Amerikaner. »Ich hab’ sie mitgebracht. Wie viele seid ihr?«

»Dreißig oder fünfzig. Wenn’s nötig sein sollte, noch mehr.«

»Alles zuverlässige Männer?«

»Ja«, versicherte Pluto. »Sonst war’ ich ja nicht mehr am Leben.«

Panizzas Augen lichterten; sein italienischer Helfer hatte die gleichen Worte gebraucht wie er selbst bei dem Gespräch in Rom mit den OSS-Leuten.

»Ich möchte Molosso erledigen«, erklärte er.

»Das möchte ich auch«, versetzte Pluto. Sein Gesicht wurde süchtig.

»Dann werde ich dir sagen, wie wir das gemeinsam handhaben werden: Nimm deine zuverlässigsten Leute, vier oder fünf genügen, weniger Männer fallen weniger auf, und …«

Jack Panizza entwickelte alle Einzelheiten eines Plans, für den sich sein Fluchthelfer und Anführer einer Widerstandsgruppe zunehmend erwärmte. »Va bene!« rief er. »Benissime!« Er konnte es nicht erwarten, loszulegen.

Der salzige Geruch des Meeres vermischte sich mit dem Duft der Pinien. Ein blasser Mond versilberte die toskanische Landschaft. Eine Nacht für Liebespaare. Ganz andere Probleme hatten allerdings die vier Männer am Rand des kleinen Zypressenhains, die morgens beim Anblick der drei ›Sherman‹-Panzer, noch vor dem Eintreffen der US-Infanteristen, aus dem 

Behelfslazarett bei Terriciola geflüchtet waren – als die Bediensteten des Schweizer Barons bereits ungehindert weiße Tücher aus den Fenstern hängten.

Die Alliierten bewegten sich nur auf Straßen und Wegen, gewohnt, zu fahren und keinen Schritt zu laufen. Das war für Sollfrei, Kopetzky, Panizza und Kopatsch eine Chance. Wenn sie querfeldein losliefen und auf Tiefflieger achteten, konnten sie noch einmal entkommen. Sie hielten sich von den Straßen und Dörfern fern, hetzten in Richtung Livorno, den Gefechtslärm dicht hinter sich. Ihr Vorsprung war knapp. Von Deckung zu Deckung wuchtend, hatten sie den ganzen Tag gebraucht, um vier, fünf Kilometer zu schaffen.

Als es Nacht wurde, waren sie zunächst einmal aus dem Schneider. Sie hauten sich in dem kleinen Zypressenhain in Deckung. Ihre Leistungskraft war doch noch erheblich angeschlagen, jedenfalls rechneten ihnen die Strapazen des Tages ihre Verwundungen vor. In diesem Zustand sahen sie kaum eine Chance, den Arno noch zu erreichen.

Nach kurzer Rast entschieden sich die vier, dem Tip des Lazarett-Spießes zu folgen und in der Pineta von Tombolo den Krieg zu überstehen.

»Und wovon wollen wir da eigentlich leben?« fragte der kleine Kopatsch skeptisch.

»Von Heuschrecken und wildem Honig«, erwiderte der Gorilla. »Die Diät von Johannes dem Täufer.«

»Schlimmer als Kunsthonig wird’s auch nicht sein«, versicherte Bruno.

Aus der Deckung heraus starrten sie in die Nacht, wo der Vormarsch der Alliierten weiterging: Der Tross einer farbigen US-Division, ein pausenloser Zug von Sattelschleppern, Tankwagen, Feldküchen, Munitionslastern und Versorgungsfahrzeugen aller Art schob sich langsam wie ein Lindwurm in Richtung Norden.

»Mensch«, sagte der Oberleutnant. »Früher, in unseren Glanzzeiten, wären wir wie die Wildsau dazwischengefahren und hätten von der Beute ein Vierteljahr lang gelebt wie die Fürsten.«

»Früher war eben alles ganz anders«, versetzte der Gorilla.

»Ich weiß«, griff Bruno sein Thema auf. »Früher, da hast du drei Nümmerchen hintereinander geschoben, ohne abzusetzen. Mit einer dicken Luftwaffenhelferin im Kolosseum in einer warmen Sommernacht wie heute …«

»Achtung!« rief der Pikkolo halblaut. Er hatte ein paar Meter unterhalb der bewaldeten Anhöhe Posten bezogen, zu der ein sanft ansteigernder Feldweg führte.

»Ein Jeep«, meldete der Kleine zappelig.

»Einer ist keiner«, tröstete Kopetzky und griff nach seiner Maschinenpistole, um das Fahrzeug anzuvisieren.

»Bist du wahnsinnig!« zischte Oberleutnant Sollfrei und schob den Lauf beiseite.

Kopatsch kam nach oben, kroch neben die anderen drei.

Sie verfolgten gleichzeitig, wie der aus dem Lindwurm ausgebrochene Jeep ohne Licht wie ein dicker Käfer an den Zypressenhain herankroch, genau auf die vier Burschen zu, die sich hinter einen Strauch warfen und auf die Erde pressten, als könnten sie hineinkriechen, blutjunge Veteranen, die kurz vor Torschluss nicht noch in ein nordafrikanisches Kriegsgefangenen-Camp kommen und sich dabei eine üble Malaria holen wollten.

Langsam brummte der Wagen näher. Der Fahrer schaltete auf den ersten Gang zurück. Der Jeep rollte an den vieren vorbei, so gemächlich, daß sie den weißen Stern und die Aufschrift ›Military-Police‹ lesen konnten. Neben dem Fahrer saß ein wuchtiger Sergeant, quer dahinter lag ein dritter MP-Soldat und schlief vernehmlich. Vermutlich hatte die US-Streife den Befehl, den Zypressenhain nach Versprengten zu durchsuchen, und wenig Lust, ihn auszuführen, bevor es hell wurde.

In Rufnähe hielt der Jeep.

»Give me the bottle, Jimmy!« rief der Sergeant.

»Ay, ay, Sir«, erwiderte der Fahrer, auch kein Freund von Nüchternheit. Der dritte GI mußte bereits im Reich der Whiskyträume sein.

Die Amerikaner erzählten sich lärmend Märchen aus Tausend-und-einer-(Casa di toleranza)-Nacht. ›Haus der Duldung‹ war die blumige Umschreibung für ein ganz gewöhnliches Soldatenpuff. Die Angetrunkenen verglichen willige Italienerinnen mit ihren überseeischen Freundinnen, die schlecht dabei abschnitten, was vielleicht nicht nur am Whisky lag.

»Du kannst sagen, was du willst, Cliff«, sabberte Jimmy mit schwerer Zunge. »Diese Segnorinas langen dir zwar in die Tasche, aber sie greifen dir auch noch sonst wohin.«

Sie lachten wie Männer auf dem Pissoir. Der Sergeant warf die leere Flasche im hohen Bogen aus dem Jeep. Sie flog haarscharf an Panizza vorbei. Zielstrebig öffneten sie eine zweite.

»Diese Italienerinnen haben’s einfach im Blut«, rühmte Cliff. »In Rom war ich mal ein paar Tage bei unserer Botschaft eingeteilt, und weißt du, warum? Hunderte von hochschwangeren Itakerinnen wollten in dem schönen Haus an der Via Veneto, im Gang, im Garten, auf der Toilette oder sonst wo ihre Bastarde zur Welt bringen – und dadurch zu Yankees machen.«

»Wieso denn das?« fragte Jimmy.

»Wer auf amerikanischem Territorium geboren wird, ist Amerikaner«, erklärte Cliff. »Wenn wir ein Dutzend von diesen Weibern vorn hinausgeschafft hatten, waren durch den Hintereingang schon wieder fünfzehn neue hereingekommen. Weißt du, warum unsere Boys so lange von Neapel bis Rom gebraucht haben?« Er lachte, daß es sich wie ein Erstickungsanfall anhörte. »Weil sie mehr gepimpert als geschossen haben.«

Die Spannung der Zuhörer legte sich. Panizza und Sollfrei hatten das Gespräch nicht wörtlich, aber dem Sinn nach verstanden; ohnedies wußten sie, daß der Geschlechtstrieb einen Unterschied zwischen Fliegerblau und Olivgrün so wenig machte wie ein handfester neapolitanischer Hafentripper.

Die MP-Streife war für sie keine Gefahr, doch eine Versuchung für junge Veteranen einer Elitetruppe, der dieser Krieg Länder vor die Füße, Orden an die Brust und Mädchen an den Hals geworfen hatte.

»Mensch!« sagte der Gorilla ergriffen und tastete wieder nach seiner MP.

Panizza schaute sehnsüchtig in den Westen, wo die rettende Pineta lag, zehn, fünfzehn Kilometer noch, ein Katzensprung – mit einem Jeep. Seine Walther 7,65 lag neben ihm, entsichert. Auch Kopatsch würde bei einem Überfall auf die angetrunkene Streife der Militärpolizei seinen Mann stehen.

»Kinderspiel«, raunte Kopetzky dem Oberleutnant zu.

»Cheers!« rief der Fahrer und gurgelte einen mächtigen Schluck aus der Pulle.

»Don’t be so selfish!« Sergeant Cliff nahm ihm die Flasche wieder weg.

Oberleutnant Sollfrei haderte bereits mit seiner Unschlüssigkeit.

In ein paar Stunden, wenn es hell war, würden die Alliierten das ganze Gelände durchkämmen, nicht mit einer Streife, die sich betrank, sondern mit einem riesigen Aufgebot.

Der Gorilla las den Entschluß im Gesicht Sollfreis, leckte sich mit der Zunge die Unterlippe. »Na also!« feixte er behaglich. Er hatte sich einen dicken Knüppel zurechtgelegt, um den Überfall unblutiger zu gestalten.

Sie waren so aufeinander eingespielt, daß ihnen Zeichen genügten. Der Oberleutnant und Kopatsch würden die Amis von hinten angehen, der Gorilla und Panizza von vorn. Mit Befriedigung hörte Sollfrei, daß auf der Straße wieder die Motoren anliefen.

»She was from Naples«, begann der Sergeant mit lallender Zunge und berichtete von der Elfenbeinhaut und den flammend roten Haaren seiner Segnorina.

Der Oberleutnant richtete sich auf und gab das Zeichen.

Zu viert stürzten sie sich auf die drei, von denen einer schlief.

Der Sergeant starrte sie mit ungläubigem Gesicht an, schüttelte den Kopf, und dann streckte ihn Kopys Knüppel nieder. Aber der Fahrer kam an seine Pistole, riß sie hoch, drückte ab, eine Sekunde, bevor ihn der Stockhieb Panizzas traf. Der Pikkolo, durch seine Verwundung schwerfällig, war in den Schuß gelaufen.

Ein Blitz, ein Knall, ein Stich in den Arm. Während der Oberleutnant sah, daß der Überfall gelungen war, begriff er, daß es den Kleinen erwischt haben mußte.

Bruno und der Gorilla fesselten die beiden Yankees; der dritte schlief trotz des Pistolenschusses noch immer mit offenem Mund.

»Was ist los, Kleiner?« fragte Kopetzky.

»Der Arm«, stöhnte der Junge.

»Schöne Scheiße«, fluchte Bruno. »Humpeln allein genügt dir wohl noch nicht.« Er zog Kopatsch die Jacke aus. »Du blutest wie ein Schwein«, sagte er. »Tut’s weh?«

»Nee«, antwortete der Benjamin. »Es kitzelt bloß.«

Bruno band die Schlagader ab, stopfte die Wunde mit Stofffetzen; sie waren sofort durchgeblutet. Kopetzky ließ die Yankees stehen, beugte sich über Kopatsch, hielt ihm die Beutelflasche an den Mund. »Bleib ganz ruhig liegen, Kleiner, und nimm erst mal ‘nen Schluck!« Er sah, daß der Junge schon glasige Pupillen hatte, und fragte Bruno: »Schlimm?«

»Mist«, antwortete Panizza. »Durchschuss – vielleicht ist auch der Knochen angeknackst. Schau doch mal nach, ob diese Schnapskrieger Verbandszeug bei sich haben.«

Der Gorilla durchsuchte den Jeep, vergeblich. Der Sergeant kam benommen zu sich und starrte ihn mit großen runden Augen an. Er wehrte sich nutzlos gegen ein Taschentuch, das ihm Kopetzky als Knebel in den Mund schob.

Dann betrachtete der Gorilla die Platzwunde seines Opfers am Hinterkopf, die sein Knüppel verursacht hatte.

»Hübsche Beule«, brummelte er. »Aber merk dir, Kumpel, man säuft nicht im Dienst.« Er durchwühlte seine Taschen, fand ein Päckchen Zigaretten. »Pech«, sagte er, »aber mit einem Knebel im Mund kannst du sowieso nicht rauchen.« Kopetzky schüttete sich Whisky in die hohle Hand und wischte fast zärtlich die Kopfwunde des Sergeanten aus. »Morgen früh finden sie dich – dann gibt’s ‘nen hübschen Anschiss. Vielleicht ein paar Wochen Bau. Alles halb so schlimm!«

»Lass den Quatsch!« rief ihm Panizza zu. »Wo ist das Verbandszeug?«

»Fehlanzeige«, erwiderte der Gorilla, »kein Verbandszeug. Nicht einmal Fressalien, dafür ‘ne volle Pulle, und immerhin ‘n ganzer Kanister Sprit.« Er reichte Panizza das angebrochene Camel-Päckchen. »Rauch erst mal eine, Bruno, das beruhigt die Nerven«, sagte er und gab ihm Feuer. Er warf auch Sollfrei eine Zigarette zu, der die Straße nicht aus den Augen ließ.

Der Oberleutnant untersuchte noch einmal den kleinen Kopatsch. Behutsam hievten sie den Stöhnenden in den Jeep; er spürte tobende Schmerzen. Der hohe Blutverlust machte ihnen Sorge. Es mußte ihn schlimm erwischt haben, nicht nur am Arm.

»So«, sagte der Gorilla. »Jetzt auf zum großen Maskenball.« Panizza begriff, daß Kopy mit den Überwältigten die Uniform tauschen wollte.

»Bist du verrückt?« fragte Bruno voller Anerkennung.

»Natürlich sind wir verrückt«, antwortete der Oberleutnant. »Aber nun ist es passiert, und wenn wir unsere Flucht im Jeep fortsetzen wollen, müssen wir auch wie Amis aussehen.«

»Was soll denn schon passieren?« brummelte der Gorilla.

»Nur, daß sie uns als Spione und Saboteure aufhängen«, entgegnete der Münchener.

»Falls sie uns schnappen«, schränkte der Gorilla ein.

»Wir haben doch nur drei Uniformen«, entgegnete Bruno.

»Das macht nichts«, erwiderte Sollfrei. »Wir drei Helden haben einen verwundeten deutschen Soldaten aufgelesen und uns bei seiner Ablieferung immer wieder verfahren.«

»Nur so kommen wir weiter«, erklärte Kopetzky.

»Kannst du Englisch?« fragte Bruno.

»Wir werden nicht reden, sondern fahren«, versetzte der Oberfeldwebel und begann sich auszuziehen. Er begutachtete die drei Amerikaner, stellte fest, daß der Sergeant der längste war, und sagte: »Seine Uniform für mich.« Die Hose war zu kurz, der Battledress zu eng und der Stahlhelm zu klein. Die beiden anderen hatten mehr Glück mit der Beute-Garderobe.

Man sah den überwältigten Amerikanern an den Augen an, daß sie eine Blitzausnüchterung hinter sich hatten. Bruno stand mit der MP im Anschlag, als Kopetzky dem bulligen Sergeant die Fesseln abnahm. Der Amerikaner versuchte erfolglos, den Knebel auszuspucken. Dann tippte er sich mit dem rechten Zeigefinger an die Stirn und fuhr mit der linken flachen Hand unter dem Kinn durch, um anzudeuten, daß man die Deutschen dafür hängen würde.

»You are right.« Der Oberleutnant packte sein Englisch aus dem Schulranzen. »We are damned krauts, but we have no other possibility.«

Der Gorilla streifte dem Sergeant seinen Waffenrock über.

»Sorry«, schloß Sollfrei seine Sprachprobe.

Dann wechselten auch er und Bruno die Uniformen. Sie luden sich die gefesselten und geknebelten Yankees über die Schultern und trugen sie tiefer in das Wäldchen hinein.

»Schön schattig«, sagte der Gorilla beim Abschied. »Und nun seid liebe Kameraden und laßt euch nicht so bald finden.«

»In ihrer Haut möchte ich nicht stecken«, bemerkte Panizza.

»Aber noch lieber als in unserer«, dämpfte Sollfrei voreilige Schadenfreude.

»Hü!« rief Kopetzky. »Auf nach Tombolo.«

»Im Namen des Unsinns, mitten unter die Amis!« rief Bruno und preßte die Lippen aufeinander.

»Was bist du jetzt?« erwiderte der Gorilla.

»Ein Ami«, antwortete Bruno und schaute an der ungewohnten Uniform entlang.

»Vergiß das nicht!«

»Und überzeug die Alliierten davon, falls sie dich schnappen«, warf Sollfrei ein.

Als der Wagen langsam über den Feldweg rollte, erlebten sie die erste Überraschung. Statt nach Norden, rumpelte die Troßkolonne, je zwei Fahrzeuge nebeneinander, jetzt nach Süden zurück.

»Rückzug?« fragte Bruno.

»Denkste«, erwiderte Sollfrei; er begriff als erster, daß die Alliierten die Straße für den Rücklauf der entladenen Fahrzeuge gesperrt und andere Rollbahnen für eine Art Kreisverkehr zur Hauptkampflinie eingerichtet hatte.

»Scheiße!« schimpfte Panizza.

»Das heißt jetzt shit!« prahlte Kopetzky mit seinem geballten Wortschatz.

Der Jeep erreichte die Straße.

Panizza fädelte sich links ein.

Keiner achtete im nächtlichen Durcheinander auf den Wagen der US-Military-Police, der im breiten Strom des Rücklaufs von der Front immer tiefer in das alliierte Hinterland zurückrollte.

Gewaltsam versuchte Panizza auszuscheren, doch alle Kreuzungen waren von echten Militärpolizisten besetzt, die mit der Hand nach Süden wiesen, immer weiter weg von Tombolo.

Erst in der Morgendämmerung gelang es Panizza, vor einem Depot sich in westliche Richtung zu verkrümeln und sich in einer anderen Kolonne einzureihen, die seit Sonnenaufgang unter dem Störfeuer der deutschen Artillerie lag. Schon um acht Uhr morgens brannte die Sonne erbarmungslos vom Himmel, was Kopetzky nicht hinderte, im Vorbeifahren von einem Lastauto einen Verpflegungskarton und zwei Stangen Zigaretten zu stibitzen. Da er nicht wußte, wie lange diese Teufelsfahrt noch gut ging, verschlang der Gorilla vorsichtshalber auch noch eine dritte Ration.

»Friß nicht soviel!« warnte Bruno.

»Neidhammel«, brummte Kopetzky und nestelte weitere Schätze aus der wasserfesten Verpackung. »Schau dir das an!« sagte er. »Streichhölzer haben die sogar und Klopapier.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn. »Kein Wunder, daß die den Krieg gewinnen.«

Bruno hing schlapp am Steuer; er hatte den US-Helm nach hinten geschoben, schwitzte und fluchte. Der Gorilla hinter ihm, unrasiert und verschwitzt, sah zum Fürchten aus; dabei hatte er selbst Angst, nur zeigte er es weniger. Sollfrei blieb gespannte Aufmerksamkeit hinter seinem Rücken, und der kleine Kopatsch lag fiebernd unter den Decken und fror trotz der Hitze.

Der Jeep rollte an Panzern, an Infanteristen vorbei, passierte brasilianische, französische, australische und farbige US-Verbände. Verspätet und überstürzt wurde die deutsche Verteidigungsstellung auf Florenz-Pisa-Livorno als Grüne Stellung zurückgenommen. In Livorno tobten bereits blutige Häuserkämpfe, bevor sich auch hier die Verteidiger von der Steinwüste über den Arno zurückzogen.

Die Decken hatten sich verschoben, die Sonne stach dem verwundeten Kopatsch ins Gesicht.

Vorübergehend kam er zu sich, fror. Die offene Wunde am Arm brannte wie Höllenstein, und jede Umdrehung der Räder schien seinen Arm zu überfahren. Er versuchte sich aufzurichten, und fiel stöhnend zurück. Er war sichtlich am Ende und stemmte sich verdämmernd gegen die neue Ohnmacht. Seine drei Begleiter hatten längst erfasst, daß Kopatsch in Lebensgefahr war, und wollten etwas unternehmen; sie waren willige, aber hilflose Samariter.

»Deck ihn doch wenigstens richtig zu!« fuhr Sollfrei den Oberfeldwebel an.

Panizzas Schneidezähne verbissen sich in die Unterlippe. Er hielt das Steuer so gewaltsam fest, als wollte er es zerbrechen. Vor ihm bremste ein Sattelschlepper. Bruno mußte so fest auf die Bremsen treten, daß der Jeep mit quietschenden Reifen querstand.

»Paß doch auf!« fluchte Kopetzky. »Du bringst den Pikkolo ja noch um.«

Anfahrt, Bremse, Gaspedal, Stopp. Noch dreißig Meter.

Die Spannung sägte an ihren Nerven.

Drei MPs gingen auf den Jeep zu.

»Are you from the 21th?« fragte der vordere.

»Yes«, erwiderte Panizza, nickte lebhaft und deutete mit der Hand nach vorn.

Der Einweiser erkannte an seiner blauen MP-Armbinde den vermeintlichen Kameraden und winkte.

»We have a wounded German here.« Er schob die Decken beiseite. »We have to leave him, he needs help.«

Die Amerikaner nickten.

Kopetzky und Sollfrei sprangen vom Jeep und luden den kleinen Kopatsch um. Es war keine Zeit für Abschiedsworte, aber der Fiebernde fing den Blick des Oberleutnants auf und erfasste, daß ihm geholfen werden sollte.

»Mensch, hast du Nerven«, sagte Bruno beim Weiterfahren.

»Aus Verzweiflung«, erwiderte Sollfrei. »Aber quatsch keine Opern, schau lieber auf die Straße!«

›Lightnings‹ rasten im Tiefflug über sie hinweg. Der Gefechtslärm verstärkte sich. Die Kolonne wurde wieder angehalten. Auf Lastautos wurden Infanteristen geladen und nach vorn gekarrt.

»Klemm dich hinter den Tankwagen!« empfahl Kopetzky. »Ganz dicht – da trau’n sie sich nicht so nah ran.«

»Aber wenn wir in einen Luftangriff geraten?« fragte Bruno.

»Deutsche Flugzeuge sind hier so selten wie weiße Elefanten«, tröstete Sollfrei.

»Genügt ja auch schon ‘ne Granate.«

»Hast du immer noch Zeit für ein Stoßgebet«, behauptete der Gorilla.

Ein Trupp deutscher Kriegsgefangener zog, nach hinten geführt, an der Straße entlang. Die Soldaten hatten abgerissene Uniformen und müde Gesichter, in denen sich die Strapazen des Kampfes spiegelten.

»Die haben’s überstanden«, zischte Panizza voller Neid.

Der Gorilla warf ihnen eine halbgerauchte Zigarette vor die Füße. Sofort bückte sich einer, hob sie auf und wurde von seinem Bewacher angebrüllt.

»Meinst du?« fragte Kopetzky lachend.

Die Granateinschläge kamen näher. Wer konnte, flitzte ins Gelände und warf sich auf den Boden. Die drei kauerten im Jeep, wie hineingedrückt. Endlich rollte der Tankwagen vor ihnen langsam weiter.

Sie schlossen wieder ganz dicht auf.

»Wahnsinn«, stöhnte Bruno.

»Nur Mut«, antwortete Sollfrei. »Nur eine Katastrophe kann uns retten.«

»Wenn wir nur diese Fetzen vom Leib hätten!« fluchte der Gorilla.

»Fortsetzung der Flucht in Unterhosen, was?« grinste Panizza.

Sie wunderten sich, daß sie nicht von allen Seiten gejagt wurden. Die drei Überfallenen MPs mußten doch längst gefunden worden sein. Bei der amerikanischen Angst vor der fünften Kolonne würde ihr Aufmarsch zu wilden Panikszenen führen.

Flugzeuge dröhnten so dicht am Boden über sie hinweg, daß sie unwillkürlich die Köpfe einzogen. Durch die höllische Geschwindigkeit verwechselten die Piloten die Fronten und beschossen die eigene Kolonne.

»Weiterfahren!« brüllte Kopetzky und starrte wie gelähmt auf den Tankwagen. Er wußte, daß es höchste Zeit war, auszusteigen, aber alle Gehöfte und Ortschaften links und rechts der Rollbahn waren von US-Infanteristen besetzt, und so karrten sie weiter durch ihre selbstgewählte Hölle.

Vor dem nächsten Dorf war die Straße verstopft. Ein schlaksiger Leutnant sperrte sie mit seinen Leuten ab, um Platz zu schaffen für eine querrollende Panzerkolonne. Er stand neben seinem Wagen auf der anderen Seite der Straße. Eine Granate jaulte über ihn hinweg, schlug hinter ihm ein; der Offizier schwankte nur leicht, lächelte melancholisch, sah zu den dreien im Jeep, tippte sich an die Stirn.

»Keep your distance!« schrie er. »Or do you want to blow up?«

»Was hat er gesagt?« fragte der Gorilla.

»Leck mich am Arsch, hat er gesagt«, erwiderte Bruno gereizt und sah, daß der Leutnant auf sie zukam; der Offizier fingerte sich eine Zigarette und suchte Feuer. Als Kopetzky in sein kantiges Gesicht sah, dessen kühle Augen von Sommersprossen garniert waren, spürte er Sodbrennen im Magen: Spätestens seit dem Monte Cassino verstand er sich auf solche Gesichter.

Bruno drückte dem Yankee beflissen Streichhölzer in die Hand. Der Offizier fragte ihn nach seiner Einheit, aber der Mann am Steuer sah nur stur und stumm aus der falschen Wäsche.

»Are you deaf?« fragte der sommersprossige Leutnant.

Der Gorilla spürte, daß der Griff seiner Maschinenpistole glitschig wurde.

»Or are you crazy?« fragte er, betrachtete Kopetzky und wurde stutzig. Er sah die für einen GI viel zu langen Haare, den zu kleinen Helm, den zu engen Battledress. Er bemerkte die Panik in Brunos Gesicht und betrachtete mit verengten Augen Sollfrei, als vergliche er ihn mit einem anderen.

Bruno gab Gas.

Der Jeep schoß nach links, an dem argwöhnischen Leutnant vorbei, überholte auf zwei Rädern den Tankwagen, schnitt den nächsten Panzer und raste mit Vollgas über ein Stück freie Straße. Es war ganz schnell gegangen, aber der misstrauische Offizier war auch nicht langsamer.

»Nichts wie weg!« schrie Kopetzky und sah nach hinten. »Die hängen sich hinter uns.«

Der Leutnant und seine Leute verfolgten den Jeep.

Einschläge rechts. Detonationen links. Bombenwürfe von oben, Panizza jagte mit dem Beutewagen um die Trichter. Granatsplitter prasselten gegen das Wagenblech. Der Luftdruck hob den Jeep hoch, aber er kam wieder auf die Räder. Die drei in der falschen Uniform wunderten sich von Sekunde zu Sekunde, daß es sie noch nicht erwischt hatte.

Mit einem Krach, der das Trommelfell zu zerreißen drohte, und einer riesigen Stichflamme ging – von einer Granate getroffen – hinter ihnen der Munitionswagen hoch. Die Explosion zerschmetterte zwei Häuser und etliche Fahrzeuge, darunter auch den Wagen der Verfolger.

Panizza fuhr, als sei der Leibhaftige hinter ihm her, und diese Vorstellung war nicht so abwegig, denn von nun an würde ihn die 5. US-Armee durch die Hölle jagen. Über die Trümmer hinweg lenkte Panizza den Wagen in einen Rauchvorhang hinein. Links sah er den Feldweg und schlug hart ein. Der Jeep stand einen Moment lang in der Luft, kam wieder auf die Räder, geriet zwischen den Fronten abwechselnd in amerikanisches und deutsches Feuer.

Der Sprit im Tank ging zur Neige, der Motor spuckte schon, so oder so waren sie erledigt, wenn sie nicht sofort von der Bildfläche verschwanden.

Im letzten Moment, Sekunden vor dem Untergang, sah der Junge am Steuer die offene Feldscheune und drehte den Jeep, lenkte dabei den Wagen in den Graben, trat das Gaspedal durch.

Das Gefährt ruckelte unschlüssig, dann zog ihn der Vierradantrieb hoch. Der Motor kam ein letztes Mal auf Touren, die Räder griffen in den sandigen Boden; er schoß auf die Scheune zu.

»Festhalten!« brüllte Panizza und knallte mit Vollgas in die Strohballen, die nach beiden Seiten auseinander flogen.

Er sprang ab. Sollfrei und der Gorilla folgten ihm, griffen sich die Ballen, schichteten sie aufeinander, mauerten um den Wagen eine Sichtblende, immer höher, nach allen Seiten, und sparten in der Mitte ein Luftloch aus, turnten mit stechenden Lungen hinauf, ließen sich in den Wagen plumpsen.

»Du bist ein Genie, Bruno«, lobte Kopetzky, als er wieder bei Atem war.

Langsam nahm die Spannung ab. Sie sahen keine Verfolger mehr. Sie waren im Niemandsland zwischen Vormarsch und Rückzug. Sie nutzten die Zeit, um die Strohhaufen sorgfältiger um den Jeep zu schichten.

Kopetzky griff nach der Beuteflasche. »Auf dich, Bruno«, sagte er, überwältigt von seinem Lob, und schob dem Jungen die Pulle zu.

»Vielleicht vier Kilometer«, schätzte Oberleutnant Sollfrei die Entfernung zur Tombolo-Pineta.

»Und mindestens zehn Stunden, bis es finster wird«, antwortete der Gorilla.

Dann schwiegen sie und starrten sich in die verschmutzten Gesichter. Sie hörten Stimmen. US-Infanteristen verschnauften vor dem nächsten Angriff. Sie konnten nur ein paar Meter von ihnen entfernt sein.

Bruno spürte einen Niesreiz und kämpfte verzweifelt dagegen an. Sie drückten ihm ein Taschentuch auf Mund und Nase. Seine Augen traten hervor, als ob er ersticke.

Eine halbe Stunde später war die erste Welle der Angreifer weitergezogen.

»So, Sportsfreunde«, sagte Oberleutnant Sollfrei. »Amis sind wir nun lange genug gewesen. Runter mit der Uniform!«

»Und dann?« fragte der Gorilla begriffsstutzig.

»Dann türmen wir in Turnhemd und Unterhosen weiter.«

»Da wird man uns schön auslachen«, erwiderte Panizza.

»Besser, sie lachen uns aus, als sie hängen uns auf«, versetzte Sollfrei.

»Das ist ‘n Wort«, entgegnete Kopetzky.

Sie begannen sich die olivgrünen Klamotten vom Körper zu reißen, die sie unter den Strohballen versteckten. Dann kauerten sie wieder im Wagen und dösten. Der Gorilla sah auf die Uhr. »Bloß noch siebeneinhalb Stunden, bis es Nacht wird«, blödelte er.

Die beiden anderen sagten kein Wort; Kopy konnte sie weder erheitern noch schrecken.

Nach der Endlosigkeit dieses Tages senkte sich die Dunkelheit über das Schlachtfeld. Sie krochen aus dem Jeep, verfolgten die Lichtschnüre der Leuchtspurmunition, sicherten nach allen Seiten und schoben sich dann vorsichtig in westliche Richtung weiter.

Der Himmel war klar, die Sterne blinkten wie winzige Juwelen. Die Landschaft trug Mitternachtsblau.

»Ein, zwei Stunden noch«, sagte Panizza, »und wir sind in Tombolo und dort so sicher wie in Abrahams Schoß.«

Als sie die Lotter-Oase kennen gelernt hatten, lachten sie noch oft über Brunos biblische Vorstellung.

Das Völkergemisch der 5. US-Armee hatte sich schon am frühen Morgen zum Angriff bereitgestellt, um die Deutschen über den Arno auf die Linie Pisa-Pontedera-Empoli-Florenz zurückzudrängen. Der Wetterbericht war günstig. Mit einem blutigen Großkampftag mußte gerechnet werden. Die Zivilbevölkerung war geflüchtet oder hatte sich in die Keller verkrochen, um bangend und betend den Weltuntergang zu überleben.

Ein Bauer aus dem Dorf Campannoli führte seinen Jagdhund in der ersten Morgendämmerung über die Felder. Der Vierbeiner jagte die Anhöhe zu einem Zypressenhain hoch. Trotz aller Pfiffe und Lockrufe verharrte das Tier winselnd und bellend oben. Sein Herr mußte ihm schimpfend folgen.

»Madonna in bicicletta!« rief er erschrocken, als er drei gefesselte und geknebelte Soldaten am Boden fand. Er zog dem Kräftigsten von ihnen den Knebel aus dem Mund. Zum Entsetzen des Retters redete der Deutsche jetzt auch noch Englisch.

Der Italiener rannte mit seinem Hund auf die Straße zurück und redete gestikulierend auf einige GIs ein. Sie näherten sich dann zögernd der Anhöhe, auf die der Bauer deutete.

»Listen, boys«, sagte Sergeant Cliff zu den beiden anderen übertölpelten Militärpolizisten, als er endlich Luft bekam und wieder durchatmen konnte. »Ihr haltet die Klappe. Laßt mich diese Scheiße erklären. Wir werden uns schon herauswinden.«

Die US-Infanteristen stiegen, die Waffe im Anschlag, den schmalen Weg hoch, machten, wie sie meinten, drei deutsche Kriegsgefangene und ließen sich zuerst einmal zur Erinnerung in Heldenpose mit ihnen ablichten.

»At least fifteen, maybe twenty Germans«, behauptete Cliff. »Wir hatten keine Chance gegen eine solche Übermacht. Es geschah ganz plötzlich, und ich bin froh, daß sie uns nicht gleich abgemurkst haben.«

Die GIs waren verwirrt. Ein neuer Trick der Krauts? Als sie die anderen losgeschnitten und von den Knebeln befreit hatten, begriffen sie schließlich, daß das keine deutschen PoWs waren, sondern amerikanische Soldaten in der Uniform des Gegners. Hier mußte etwas verdammt faul sein.

Einer der GIs jagte auf die Straße zurück, ging an seinen Wagen und forderte per Sprechfunk die militärische Abwehr an.

Überraschend schnell kam ein junger CIC-Oberleutnant mit hartem Gesicht und kurz geschnittenem Haar und folgte stumm den Behauptungen des MP-Sergeants, der immer farbiger schilderte, wie er von der fünften Kolonne plötzlich von allen Seiten umstellt und niedergeschlagen worden sei.

Der Abwehroffizier bückte sich und hob eine leere Malt-Whisky-Flasche auf, hielt dem Sergeant das Etikett vor. »Vielleicht mit dieser Waffe?« fragte er. »Sie haben jetzt noch eine Schnapsfahne. Ich denke, Sie sparen sich weitere Erklärungen für das Kriegsgericht auf.«

Er ließ den drei MPs, die erst wieder lernen mußten, ihre Glieder normal zu bewegen, Drillichzeug verpassen. Die drei deutschen Uniformen nahm er als Beweisstück an sich. Der CIC-Offizier, trotz seiner Jugend ein skeptischer, tüchtiger Investigator, nahm von vornherein an, daß es sich eher um ein Wachvergehen als um einen Anschlag der fünften Kolonne handelte, die ohnedies meistens nur in der US-Presse vorkam. Es änderte aber nichts daran, daß sich im Aufmarschgebiet der 5. Armee mindestens drei Deutsche in US-Uniform und einem gestohlenen Jeep herumtrieben. Vielleicht waren weit mehr Krauts an diesem Überfall beteiligt, auf keinen Fall aber fünfzehn bis zwanzig.

Der CIC-Offizier mußte die Meldung an seine Division weiterleiten, die sofort den Adjutanten von General Clark informierte. Dieser gab umgehend eine Blitzwarnung vor deutschen Geistersoldaten in amerikanischer Uniform durch, und zwar an das ganze Völkergemisch, an alle amerikanischen, englischen, polnischen, indischen, französischen, australischen, neuseeländischen, brasilianischen Einheiten. Die Folgen waren ungeheuer; der Colonel hatte geschafft, was den deutschen Verteidigern nicht mehr gelingen konnte: den alliierten Aufmarschplan gründlich durcheinander zu bringen.

Franzosen nahmen Amerikaner fest; Amerikaner Brasilianer. Wo immer Soldaten in US-Uniform in einem Jeep auftauchten, war der Teufel los, wurden Fragen gestellt, Festnahmen vorgenommen und später Entschuldigungen gestottert. Über Stunden hinweg zündete die Panik immer schlimmere Groteskszenen. Die Agentenjagd war auf einmal wichtiger als die Offensive. Gegen Mittag waren bereits die ersten Schüsse gefallen: Neuseeländer hatten eine reguläre MP-Streife unter Feuer genommen, ohne die GIs zu treffen.

Zu dieser Stunde saß Craig Ginty, der Leiter des OSS-Vorauskommandos, im ersten Dorf hinter der Front in seinem Privatquartier, das er mit dem CIC-Oberleutnant vorübergehend teilte. Er trug eine Offiziersuniform ohne Rangabzeichen. Tatsächlich gehörte er nicht zur Armee, leitete aber, von ihr unterstützt, Untergrundoperationen auf der anderen Seite.

Endlich hatte der alliierte Oberkommandierende grünes Licht für die Unterstützung italienischer Partisanen gegeben. Mit der Einnahme Roms wurde der Zulauf zur Resistenza überwältigend. Schon beherrschten Mitglieder eines ›Corpo Volontari Libertà‹ ganze Gebiete. Die Bewegung griff auf Norditalien über wie ein Lauffeuer; 225 Sabotage-Anschläge auf Bahnlinien wurden in kurzer Zeit verübt. Im Piemont, Ligurien, in der Lombardei und der Emilia setzten die Partisanenorganisationen bereits Bürgermeister und Kreisregierungen ein. Für die Donovan-Männer kam es jetzt darauf an, die richtigen Freischärler mit den nötigen Waffen zu versorgen.

Am vordringlichsten war zunächst die Vernichtung der Molosso-Verrätergruppe. Soeben hatte Jack Panizza an Ginty durchgegeben, daß der Einsatz heute Nacht pünktlich am verabredeten Ort steigen würde. Gus Cassidys Funkgerät hatte wegen der nötigen Handlichkeit nur eine geringe Reichweite, aber der Empfang war klar und eindeutig. Der pausbäckige, kraushaarige Einsatzleiter gab die Bestätigung durch und stellte auch ein Kommando zusammen, um nach dem ersten Hinweis Charly Poletto und Herbie Miller herauszuholen, so wie er selbst vor kurzem in Kroatien in einem verwegenen Lufteinsatz gerettet worden war.

Mit der Distanz des Unbeteiligten verfolgte Ginty die Jagdszenen als Folge der babylonischen Sprachverwirrung. Er hatte seiner unfreiwilligen Quartiergeberin Fleisch und alle Zutaten für ein Pranzo besorgt. Seine Vorliebe für die italienische Küche schloß seine professionelle Tüchtigkeit nicht aus. Man sagt, Kochen sei auf der ganzen Apenninhalbinsel eine Leidenschaft. In der Toskana aber zelebriert man eine Kochkunst ohne Schnörkel und ohne Überzogenheiten, die dadurch weltberühmt wurde.

Draußen stank es nach Pulverbeize und Verwesung, in dem kleinen Haus aber duftete die auf dem Herd brodelnde Salsa für die Pasta aus drei Fleischsorten und mindestens sieben Gewürzen, Tomaten und Olivenöl. Um seine Wirtin aus dem Keller zu locken, hatte Ginty die ganze Familie eingeladen, auch zu dem herrlichen bistecca alla fiorentina, auf Kohlefeuer gegrillt: zartes und doch kräftiges Fleisch, das nicht mehr von einem Kalb und noch nicht von einem Rind stammt (vitellone nennen die Toskaner ihre Weder-noch-Delikatesse).

Es wurde gerade angerichtet, als der CIC-Oberleutnant hereinstürmte. »Eine Katastrophe«, sagte er verärgert. »Da hat dieser Idiot von Adjutant die Bluthunde von der Kette gelassen, und ich kann sehen, wie ich sie wieder einfange.« Er berichtete Ginty die Ereignisse des Vormittags.

»Sit down, Bill«, lud er ihn zum Mittagessen ein.

»No time.« Der Strebsame schüttelte sich entrüstet, daß man in einer solchen Situation noch mit Appetit essen konnte.

»Das ist doch klar, Bill«, entgegnete der OSS-Einsatzleiter. »Du mußt jetzt die Meldung hinausjagen, daß du drei Krauts geschnappt hast …«

Der Offizier wollte verärgert reagieren; dann begriff er, daß der Vorschlag vielleicht gar nicht so übel war. »Aber ich muß sie doch vorzeigen können.«

»Tu das«, riet ihm Ginty. »Es liegen doch genug Tote herum. Such dir drei geeignete aus …«

»… und ich werde dann degradiert und komme vors Kriegsgericht«, entgegnete der Abwehroffizier.

»Wenn sie dich erwischen«, erwiderte der OSS-Mann. »Aber wie sollten sie das?«

»Ich seh’ schon, ihr Burschen seid verdammt viel härter als wir«, entgegnete der Abwehroffizier. »Ich träte nicht ungern den ganzen Fall an dich ab, Craig.«

»Das kannst du«, entschied der OSS-Einsatzleiter, den die Schwierigkeiten der Konkurrenz eigentlich nichts angingen, »Ma dopo il pranzo – erst nach Tisch.«

Er nahm sich Zeit für die Tafelfreuden. Als Gast wollte er die ausgezeichnete Köchin nicht beleidigen und auch der hungrigen Familie gegenüber nicht unhöflich sein und zu früh vom Tisch aufstehen, der unter den Druckwellen der Bomben- und Granatdetonationen ständig vibrierte. Er rundete den Genuß noch mit einem Glas Chianti Riserva ab, bevor er in den Nebenraum ging und die drei Arrestanten kopfschüttelnd betrachtete.

Der Sergeant wollte wieder mit seiner Räuberballade beginnen, aber Ginty schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Er sah sich die anderen beiden an, wählte mit sicherem Gespür den Jüngsten aus, bei dem er den Hebel wohl am leichtesten ansetzen könnte, und ließ die anderen abführen.

Der CIC-Oberleutnant schob Ginty ein blaues Soldbuch der Luftwaffe zu. »Das wurde in einer der Uniformtaschen gefunden«, erklärte er.

»Nur einer hatte es in der Tasche?« fragte er.

Bill nickte.

»Dann hat er es wohl beim Maskenball vergessen.« Der OSS-Mann legte es auf den Schreibtisch. »Und nun zu dir, mein Junge: Du bist ja jetzt noch ganz verkatert. Man soll eben nicht saufen, wenn man es nicht verträgt.«

Der Delinquent schwieg trotzig.

»What’s your name?«

»Soldier Jimmy Webster«, meldete der Junge stramm.

»Ich will dir mal was sagen, Jimmy«, begann der Spezialist mit seiner unkonventionellen Vernehmungsmethode. »Ihr solltet darauf aufpassen, daß die black boys ihren Transport nicht in die falsche Richtung leiten und dabei zugleich auch nach versprengten Krauts Ausschau halten. Stimmt das?«

»Yes, Sir.«

»Dann wurde es euch zu langweilig. Ihr habt euch in den Zypressenhain verpißt und dort munter einen gezwitschert. Während ihr euch die Welt so richtig schön und rund gesoffen habt, seid ihr von ein paar Krauts – die ihr hättet einkassieren sollen – überfallen worden. Die Burschen haben euch die Uniformen ausgezogen und euch in die ihren gesteckt«, fuhr der Vernehmende fort. »Ihr wart die Dummen und habt jetzt die Hosen gestrichen voll und erzählt deshalb diese alberne Räuberpistole.« Ginty stand auf, trat an den Zwanzigjährigen heran. »Ja oder nein?«

»Nein«, behauptete Jimmy mit gewürgter Stimme.

Ginty sah, daß der CIC-Offizier zornig dazwischentreten wollte, und gab ihm ein Zeichen, sich in die Vernehmung nicht einzumischen. »Schlimm für dich, Jimmy«, sagte er. »Übertreten eines Befehls, Wachvergehen im Dienst, Alkohol – und das Ganze an der Front. Und jetzt noch Verstocktheit und Lügen bei der Voruntersuchung. Das gibt ohne weiteres zwei, drei Jahre Bau. Dazu bist du doch eigentlich noch zu jung.« Ginty verfolgte, wie den GI die Angst gar kochte. »Vielleicht könnte ich dich davor bewahren.« Nach der Peitsche präsentierte er das Zuckerbrot. »Aber dann mußt du sofort den Mund aufmachen – andernfalls zieh’ ich dir die Eier lang.« Der OSS-Mann stellte fest, daß er den Jungen weich genug gesotten hatte. »Also, fangen wir noch einmal von vorn an: Wie viele Deutsche haben euch wirklich überfallen?«

»Vier«, gestand der MP.

»Und ihr habt euch nicht gewehrt?«

»Doch«, erwiderte der Junge. »Ich habe einen von ihnen niedergeschossen.«

»Gibst du jetzt nicht an?«

»Nein«, entgegnete der Schmächtige beflissen. »Meine zwei Begleiter können das bezeugen.«

»Wenn sie nicht weiter ihre verdammten Lügen verbreiten«, schränkte Ginty ein.

»Die Krauts haben den Verwundeten vorsichtig in den Jeep gelegt«, berichtete Jimmy weiter. »Ich denke, ich hab’ ihn ordentlich erwischt.«

Der Vernehmende nickte. Er nahm das Soldbuch, schlug es auf und zeigte, ohne selbst einen Blick darauf zu werfen, dem Jungen das Foto. »Schau es dir genau an«, forderte er ihn auf. »War er dabei?«

»Ja«, bestätigte Jimmy.

»Bist du ganz sicher?«

»Absolut«, versicherte der Junge zerknirscht.

Ginty drehte das Soldbuch um. Der Name Panizza, den er las, traf ihn einen Moment lang wie ein Stromstoß.

Bruno Panizza – aus Südtirol – Fallschirmjäger.

Er hatte noch Jacks farbige Schilderung im Ohr, wie die vier Verwundeten mit den Koch-Banditen in der Via Sistina umgesprungen waren, bevor sie sich dann schleunigst auf die Socken gemacht hatten, um Rom hinter sich zu lassen.

Das mußten sie geschafft haben, Ginty hielt den Beweis in den Händen. Er ließ den Jungen abführen.

»Paß auf, Bill«, wandte er sich dann an den ClC-Offizier. »Die Männer, die wir suchen, müssen nach Norden oder Westen getürmt sein, doch der Norden war wegen des Kreisverkehrs verbaut; also rollten sie zurück, um bei der ersten Gelegenheit nach Westen auszubüchsen. Vermutlich sah das Ganze so aus: Drei Amerikaner beförderten einen verwundeten PoW, dem es dreckig ging. Eigentlich hätten sie ihn loswerden müssen, aber die grünen Teufel lassen ihre eigenen Leute nicht so leicht im Stich.«

Der Abwehroffizier nickte.

»Wenn sie die Frechheit hatten, in US-Uniform herumzufahren«, fuhr Ginty fort, »dann waren sie sicher auch unverschämt genug, ihren verwundeten Kameraden in einem Lazarett abzuliefern. Lass alle Frontlazarette abfragen – vielleicht finden wir den Burschen. Ich lasse jetzt sofort die Fahndung abblasen, damit wieder Ordnung in unseren Aufmarsch kommt.«

Ginty gab einen Funkspruch in das Hauptquartier der 5. Armee:

FAHNDUNG NACH DEUTSCHEN IN US-UNIFORM SOFORT EINSTELLEN. FALL WURDE VON OSS ÜBERNOMMEN UND GEKLÄRT.

Er war sicher, daß Jacks problematischer italienischer Vetter an dieser blamablen Affäre beteiligt war.

Er rief Dr. Aldo Sasselli in Rom an: »Wie alt ist Ihr Schwager Bruno?« fragte er.

»Knapp über 20«, erwiderte der Arzt.

Ginty nannte das genaue Geburtsdatum und den Geburtsort.

»Ja«, bestätigte der Arzt. »Das dürfte stimmen. Ist etwas los mit Bruno?« fragte er besorgt.

»Nein, nein«, beruhigte ihn der OSS-Agent. »Ganz im Gegenteil.«

»Meiner Frau geht es sehr schlecht. Wir haben gerade erfahren, daß Anna Marias Bruder Nino als Mitglied des ›Centro X‹ gefallen ist.«

»Das tut mir aufrichtig leid«, entgegnete Ginty und legte nach ein paar höflichen Worten auf.

Kurze Zeit später teilte ihm der CIC-Oberleutnant mit, daß ein deutscher Verwundeter namens Kopatsch von drei MP-Soldaten einer Streife übergeben worden sei und in einem US-Frontlazarett versorgt wurde.

»In welchem?« fragte Ginty.

»Bei Vicarella.«

Der kleine Ort lag ein wenig weiter westlich der Mitte zwischen Livorno und Pisa, nur wenige Kilometer von der Pineta di Tombolo entfernt, und das war sicher das Ziel der Verwegenen. Der halsbrecherische Coup, den sie sich geleistet hatten, ging auf Kosten seines Landes; aber Craig Ginty kam nicht umhin, den jüngsten Panizza und seine Begleiter zu bewundern. Es wäre auch sicher nicht im Sinn von Jack gewesen, der heute Nacht Kopf und Kragen riskierte, wenn er seine beiden Vettern fast gleichzeitig verloren hätte.

Den ganzen Tag lang ging alles glatt, obwohl es auf den Straßen vor Streifen der faschistischen Miliz gewimmelt hatte. Deutsche Patrouillen waren weniger zu sehen gewesen; wer von den Feldgrauen oder Kakifarbenen des früheren Afrika-Korps noch ein Gewehr tragen konnte, wurde in die etwa 30 Kilometer weiter südlich tobende Rückzugsschlacht geworfen.

Pluto, der Mann mit der Igelbürste, hatte sein dümmstes Gesicht aufgesetzt wie eine Brille; er stank nach Schweinen, die abscheuliche Abfälle fraßen. Manchmal führte er auf der Straße halblaute, unzusammenhängende Selbstgespräche. Die Passanten hielten ihn für ein wenig wirr im Kopf und gingen ihm sicherheitshalber aus dem Weg. Seinem Begleiter im verdreckten blauen Kittel wurde auch nicht mehr Aufmerksamkeit entgegengebracht – gleich und gleich gesellt sich gern –, und Jack Panizza roch genauso übel wie der Schweinetransporteur.

Während Pluto sicherte, hatte der Amerikaner den Leichtmetallbehälter mit den Schnellfeuerwaffen ausgegraben und unter den Schweinekörben des Kleintransporters verstaut. Unkontrolliert rollte die brisante Fracht auf das Versteck der Freunde Plutos zu, außerhalb einer Auto-Ausschlachterei in einer kleinen Ortschaft zwischen Calzi und San Giuliano. Es war eine unerschlossene, verlassen wirkende Gegend. Auf einer schmalen Staubstraße voller tiefer Löcher konnte man sich allenfalls im ersten Gang dem verlotterten Autofriedhof nähern.

»Wir treffen uns da schon seit Monaten, Capitalista«, sagte Pluto. »Die Werkstatt gehört Manfredo. Unser Versteck hat für alle Fälle einen unterirdischen Ausgang, aber wir mußten ihn noch nie benutzen.«

»Prima«, lobte Panizza. »Deine Freunde sind auch meine Freunde, Socialista«, konterte Panizza, und sie lachten beide.

Günstig war auch, daß die Bruchbude nur wenige Kilometer vom Plateau am Fuß des Monte Serra entfernt war, wo Molosso und seine Komplizen – wie bereits zweimal zuvor – heute Nacht den Abwurf hochmoderner Partisanenausrüstung aus alliierten Flugzeugen erwarteten, die sie dann gegen Devisen an die Deutschen verschachern wollten.

Manfredo trat aus dem Haus und winkte ihnen zu.

Es war das Zeichen, daß alles in Ordnung sei; der OSS-Agent stellte mit Befriedigung fest, daß diese Widerstandsgruppe schon viel dazugelernt hatte.

»Porca miseria«, fluchte Pluto. Er war etwas zu schnell in ein Schlagloch gefahren; wie durch ein Wunder hatte es die Wagenachse überstanden.

Der Kleinlaster rollte durch den offenen Eingang; sie verstauten ihn in einem Bretterschuppen.

»Sei forte e aspetti un gran sorpreso«, sagte er mit einem seltsamen Lächeln, das sein Begleiter nicht deuten konnte. »Sei stark und erwarte eine große Überraschung.« Er dachte nicht weiter darüber nach – die Italiener müssen doch immer etwas theatralisch sein, auch wenn die Toskaner von allen noch die nüchternsten sind.

»Hi, Jack!« sagte eine bekannte Stimme.

Der OSS-Agent fuhr herum.

Es war Herbie Miller, dem er gegenüberstand.

»Herrlich, daß du noch lebst«, begrüßte und umarmte er den ›Blow-up‹-Gefährten. »Dann brauche ich dich nicht mehr zu suchen«, sagte er, um von seiner Bewegung abzulenken.

»Deine neuen Freunde haben mich gerettet«, erklärte Miller.

»Mich auch«, erwiderte der Mann aus Manhattan.

»Aber bei mir wird es einschneidende Folgen haben«, setzte Herbie mit einem verträumten Lächeln hinzu.

»Wieso?« fragte der Freund mehr aus Höflichkeit als aus Interesse.

»Das erklär’ ich dir später, Jack«, erwiderte der blonde Mittelgewichtler. »Es gibt ja noch einiges zu tun.« Der Freund zog einen Flachmann aus der Tasche: »Eccolo, nimm einen Schluck – nicht zuviel –, es ist Zielwasser.«

»Auch für mich, bitte«, sagte Cassidy, der sich hier den ganzen Tag über wegen der Funkverbindung zur OSS-Leitstelle aufgehalten hatte. »Es hat also alles geklappt, Jack?«

Der Ankömmling nickte. »Bleib bitte hier, Gus!« bat er. »Behalt die Umgebung im Auge! Ich muß unsere Helfer einweisen.«

Miller und Panizza betraten das windschiefe Haus.

»Das ist Manfredo«, stellte Herbie den Besitzer der Werkstatt vor. »Und das ist Enzo, der Bauarbeiter, der mich angesprochen, versteckt und gerettet hat …«

»Herzlichen Dank dafür«, erwiderte Jack und reichte dem mächtigen Ziegelträger die Hand. »Und ich bin Giacomo«, sagte er, denn er wollte künftig weder mit ›Capitalista‹ noch mit ›Americano‹ angesprochen werden.

Panizza hatte für jeden ein Wort und einen Händedruck. Sie waren kräftige, verlässliche Typen und begrüßten ihn freundlich. Doch mehr als der Neuankömmling interessierten die Italiener seine Mitbringsel. Sie hantierten geschickt mit den automatischen Feuerwaffen; es war, als streichelten sie mit groben Händen behutsam ihre Läufe. Endlich mit brauchbaren Tötungsgeräten versehen, strahlten die Partisanen wie Kinder unter dem Weihnachtsbaum. Der Krieg zwang zu einer schrecklichen Art von Glücklichsein.

»Un attimo, per favore.« Der Waffenlieferant und Einsatzleiter bat um Aufmerksamkeit. »Pluto und ich haben das Gelände bereits besichtigt. Es ist für unsere Zwecke sehr günstig. Die Molosso-Bande kann mit dem Lieferwagen nur bis auf etwa dreihundert Meter an die Abwurfstelle heranfahren. Die Ebene ist übersichtlich und am Rande mit Büschen und Bäumen besetzt. Wir werden uns ein, zwei Stunden vorher hier auf die Lauer legen und die Ankunft der Strolche abwarten. Dabei können wir genau feststellen, wie viele es sind. Das ist äußerst wichtig, denn es darf nicht einer entkommen.«

»Bravo!« rief Enzo, und die anderen klatschten. »Es ist anzunehmen, daß der Fahrer der Molosso-Lumpen beim Wagen bleibt und zugleich als Posten das Gelände sichert. Den erledigen wir zuerst«, erklärte der Untergrundspezialist.

»Das macht Mauro«, erwiderte Pluto und deutete auf den Mann mit den verwilderten Haaren, einen der Meridionali, die vom untersten Absatz des Stiefels nach Mittelitalien eingewandert waren. »Das ist Messerarbeit.«

»Bene«, entgegnete der Organisator. »Während des Anflugs der Transportmaschine werden sicherheitshalber andere US-Flugzeuge in die weitere Umgebung ein paar Bomben setzen, um Zeugen im Haus zu halten und genügend Lärm zu machen, damit wir unbemerkt an die Verräterbande herankommen.« Panizza überzeugte sich, daß sie ihn verstanden hatten. »Die Transportmaschine fliegt drei Platzrunden. Dann wird vermutlich Molosso selbst eine Leuchtkugel als Signal abschießen. Wenn sie am Himmel platzt, ist es so hell, daß ihr die Kerle seht. Ihr streckt sie dann unverzüglich nieder.«

»Finalmente«, warf Pluto ein. Am liebsten wären sie sofort losgezogen; sie konnten es nicht erwarten, dem Verhaßten zu begegnen. »Das schaffen wir spielend.«

»Wie gefällt dir Enzo?« fragte Herbie.

»So gut wie alle anderen …«

»Sicher«, versetzte der OSS-Agent, »aber Enzo wird bald mein Schwager sein.«

»Slow down«, entgegnete Jack, »du willst …«

»… seine Schwester heiraten. Es ist die Frau, die mich versteckt hat. Eine junge Witwe«, erklärte der zweite Überlebende. »Die heißt Gioia, die Freude, Gioia macht Freude, und wir lieben uns. Wir sind bereits verlobt, und ich werde sie nach Amerika mitnehmen.«

»Das ging aber verdammt schnell, Herbie …«

»In der ersten Minute«, sagte der Überlebende. »Es war, als hätte mich der Blitz getroffen – und Gioia auch.«

Er war kein Schwätzer und kein Schürzenjäger. Wenn er eine Braut hatte, dann war es ihm ernst damit. Herbie, dessen Vater bei der Einwanderung noch ›Mugnaio‹ (›Müller‹) geheißen hatte, war auch als Amerikaner noch Italiener genug, um zu wissen, daß man den Ruf einer jungen Frau unbedingt zu achten habe.

»Wenn wir das überstanden haben, mußt du Gioia kennenlernen«, sagte der Verliebte. »Sie wohnt ganz in der Nähe – soviel Zeit muß sein.« Er zog ein Foto aus der Tasche: Es zeigte eine dunkelhaarige Frau mit großen Augen und einem unbeschriebenen Gesicht.

»Bildhübsch«, bestätigte Jack und überlegte, ob er einen Mann, der viel zu glücklich war, um zu töten, auf diesen mörderischen Einsatz überhaupt mitnehmen sollte.

»Sei unbesorgt, Jack«, sagte der blonde Troubadour. »Ich denke erst danach wieder an Gioia – und zuvor an die Erschießungen in La Spezia.«

»Okay, Herbie«, erwiderte Panizza und klopfte ihm auf die Schulter.

Gegen 22 Uhr zogen sie los, drei Amerikaner der Untergrundeinheit OSS und fünf italienische Sozialisten. Sie fuhren die ersten Kilometer mit dem Wagen, sprangen dann ab und pirschten vorsichtig durch die Nacht. Gelegentlich riß weit hinten die Flammenhölle Löcher in die Dunkelheit, aber die Kampfhandlungen an der Front beschränkten sich auf einzelne Feuerüberfälle.

Die alliierte Strategie schien sich auf der Apenninhalbinsel weiterhin nach der Devise abzuspielen: Eile mit Weile. Längst fragte man sich in London und vor allem in Washington, ob sich der Einsatz so vieler Soldaten und die hohe Investition an Waffen und Ausrüstung auf diesem Nebenkriegsschauplatz noch auszahle.

Soeben mußte Oberbefehlshaber Harold Alexander nach den zwei bereits für die Invasion am Atlantik abgestellten Elitedivisionen noch drei weitere für die ›Operation Amboss‹ abgeben, die zweite Landung bei Cannes und Nizza. Trotzdem hielten die Alliierten den Krieg in Italien nach wie vor für wichtig, denn er band 26 deutsche Divisionen, die sonst an der Invasionsfront oder in Russland eingesetzt werden konnten. Außerdem hatten die Angloamerikaner Flugplätze erobert, von denen aus sie Angriffe nach Deutschland, Südfrankreich und dem Balkan fliegen konnten, die sonst außerhalb ihrer Reichweite gelegen hätten. Zudem waren Millionen italienischer Soldaten aus dem Krieg ausgeschieden und kämpften Hunderttausende von ihnen jetzt als Guerillas im Rücken der Besatzungsmacht. Die Deutschen führten den Kampf zwar weiter, doch auf verlorenem Posten. Ihre besten und eigentlich einzigen Verbündeten waren dabei die schwer zugänglichen Berge des Apennin.

Sie gingen weit auseinander gezogen, in Rufweite. Die Nacht war mäßig hell; Jack Panizza hatte den Männern äußerste Vorsicht eingeschärft, sie hielten sich daran, auch wenn es ihnen überflüssig erschien. Die Duce-Miliz traute sich nachts nicht mehr aus der Kaserne. Selbst am Tag traten ihre Angehörigen nur noch in größeren Gruppen auf. Die deutschen Feldgendarmen würden sich als Nutznießer des Waffenschachers hüten, das Luftgeschäft zu stören.

Pluto schob sich zielstrebig an der Spitze vorwärts, Cassidy sicherte die linke Seite, Miller die rechte, Panizza ging als Schlusslicht. Ohne Zwischenfall erreichten sie die Abwurfstelle, teilten sich in drei Gruppen auf, sondierten das Gelände, suchten Deckung und legten sich dann auf die Lauer.

Nur ihre Ungeduld machte ihnen zu schaffen. Jede Minute rechnete ihnen langsam ihre Sekunden vor.

Sie hatten ihre Waffen entsichert und lagen versteckt in einem weit auseinander gezogenen Halbkreis. Panizza überzeugte sich davon, daß sie auch aus nächster Nähe nicht zu sehen waren. Sie sprachen nicht miteinander, sie rauchten nicht, sie waren sehr diszipliniert. Mitunter hörte man den Lärm der Flugmotoren. Die Maschinen flogen in großer Höhe.

Kurz vor Mitternacht zwängte sich ein großer Lastwagen mit Anhänger langsam mit abgeblendeten Scheinwerfern über den Feldweg. Wie erwartet hielt er an der Stelle, an der das Gelände weglos wurde und in Gestrüpp überging. Acht Männer stiegen aus; Plutos Beschreibung nach mußte der vorderste von ihnen Molosso sein. Die Bulldogge, ein ungeschlachter, vierschrötiger Typ, überragte alle fast um Haupteslänge.

Der Fahrer wendete mühsam und in mehreren Anläufen das schwere Gefährt für die Rückfahrt – die er nicht mehr erleben sollte –, die anderen näherten sich stumm im Gänsemarsch dem Plateau. Sie benahmen sich ziemlich sorglos. Molosso zündete sich eine Zigarette an. Drei Sekunden lang beleuchtete der Lichtschein des Streichholzes sein breites grobes Gesicht mit den heruntergezogenen Mundwinkeln.

Der Fahrer des Lastwagens hielt sich in seinem Führerhaus auf, aber als er den Fluglärm hörte – diesmal flogen die Maschinen weit niedriger als vorher –, stieg er aus, ging um den Lastzug herum und sah nach oben.

In diesem Moment sprang Mauro den Mann von hinten an, preßte ihm die Hände um den Hals und durchschnitt ihm die Kehle. Es geschah unheimlich schnell, und wenn es ein Geräusch gab, ging es im Fluglärm unter.

In der Nähe fielen Bomben; vielleicht zwei, drei Kilometer entfernt flammten Einschläge auf. Panizza winkte seinen Männern. Plutos Trupp postierte sich links, Herbie Miller war mit zwei Italienern nach rechts gegangen, und Jack hielt sich etwas zurückgezogen in der Mitte auf, um Flüchtenden den Weg zum Lastzug zu verlegen.

Punkt null Uhr dreißig drehte die Transportmaschine mit gedrosselten Motoren die erste Platzrunde. Bei der zweiten war sie noch einmal mit der Höhe heruntergegangen; als sie zur dritten ansetzte, trat Molosso aus dem Schatten der Bäume und feuerte die Leuchtkugel ab. Zerplatzend beleuchtete sie die nächtliche Szenerie.

Plötzlich setzten von allen Seiten Feuerstöße ein und mähten die vorher anvisierten Männer um. Nur einen Moment lang war Molosso wie gelähmt, dann folgte er zwei seiner Leute, die flüchtend auf den Lastzug zurannten und dabei im Laufen von MP-Salven niedergestreckt wurden.

Gleichzeitig fielen drei Mann über den Koloss her, rissen ihn zu Boden, schlugen ihn zusammen und fesselten ihn mit Hand- und Fußschellen, die sie mitgebracht hatten. In diesem Moment knallten an Fallschirmen vier große Aluminiumbehälter auf die Erde. Die Maschine wendete und flog zurück, während Plutos Leute die Pseudopartisanen, die sich noch bewegten, mit Fangschüssen töteten. Die Gesichter einiger von ihnen waren von den MP-Gar-ben zerfetzt worden. Sie sahen gräßlich aus aber Panizzas ›Blow-up‹-Gefährten, die im Morgengrauen in La Spezia vor dem Erschießungs-Peleton gestanden hatten, waren sicher auch von vielen Kugeln durchsiebt worden.

Sie schichteten – mit dem Fahrer – acht Tote aufeinander; dabei untersuchten sie deren Taschen nach Hinweisen auf ihre Identität und schoben ein, was sie fanden. Es konnte Tage dauern, bis die Erschossenen gefunden wurden; aber selbst wenn es früher geschähe, würden Polizei und Besatzung sie für Opfer einer Auseinandersetzung unter rivalisierenden Partisanengruppen halten, wie sie mitunter vorkamen, wenngleich sie sonst meistens nicht so blutig verliefen.

Plutos Genossen öffneten die vier Aluminiumbehälter. Als sie die Maschinenpistolen, Handgranaten und Sprengmittel sahen, glichen sie Goldgräbern, die auf eine große Mine gestoßen waren. Sie trugen die Waffen zum Lastzug zurück, auf den sie den röchelnden und gefesselten Molosso geworfen hatten wie einen Sack. Sein Blick war starr, sein Gesicht verschwollen und blutverkrustet; seine braungrün gesprenkelten Augen glichen winzigen Tümpeln; man brauchte sich nicht zu fragen, warum er Molosso, die Bulldogge, hieß.

»Ihr dreckigen Bastarde«, keuchte er.

Enzo trat ihm mit dem Fuß ins Gesicht. »Halt’s Maul«, zischte er, »oder ich polier’ dir die Fresse noch mal!«

Sie fuhren mit dem erbeuteten Lastwagen nebst Anhänger los, erreichten den Autofriedhof und schleppten den Gefangenen und die Waffen ins Haus. Einer von Plutos Vertrauten schaffte das Gefährt, das sie bei Gelegenheit wieder gebrauchen konnten, in ein Versteck. Gus Cassidy fuhr mit, um unterwegs per Funk an die OSS-Leitstelle zu melden, daß der Überfall geklappt und sie keine Verluste erlitten hätten. Um nicht angepeilt zu werden, konnte er immer nur kurze Texte von verschiedenen Standorten aus durchgeben.

Inzwischen hatte Panizza damit begonnen, den Gangsterboss zu bearbeiten. In seiner Tasche war eine Skizze mit einer angekreuzten Stelle gefunden worden, die Rätsel aufgab. Vermutlich war es der Platz, wo die abgeworfenen Waffen an die Auftraggeber übergeben werden sollten. Nach einer Besprechung mit seinen Freunden war sich Pluto ziemlich sicher, daß die grobe Zeichnung die Tenuta di Tombolo darstellte, die sicher einen Operationsplatz der Bande darstellte.

Sie richteten den Strahl des Scheinwerfers auf Molossos ramponiertes Gesicht. Er war ein harter Brocken, sicher auch sich selbst gegenüber, bärenstark und verschlagen, aber als Sizilianer wußte er am besten, daß man bei der Wahl der richtigen Methode jeden zum Sprechen bringen konnte.

»Ich will es kurz machen«, begann Panizza. »Ich habe keine Zeit, um die Feinheiten der klassischen Hexenfolter der Reihe nach an dir vorzunehmen. Ich sehe auch noch davon ab, dir Stromkabel in dein Gehänge zu pflanzen und mit dir eine Art Sackhüpfen zu veranstalten – aber ich stehe unter Zeitdruck, und ich will einiges von dir wissen, und zwar sofort.«

»Du kannst mich umbringen, Americano«, erwiderte Molosso im schwer verständlichen sizilianischen Dialekt, »aber du erfährst kein Wort von mir.«

Er versuchte auszuspucken, doch der Speichel blieb ihm im Gesicht hängen.

»Zwecklos, den starken Mann zu spielen«, fuhr Panizza fort. »Ich habe Spezialisten, die bringen noch Granitsteine zum Reden, und du bist nur ein Fleischkloß.« Er beleidigte ihn, um ihn in Wut zu versetzen, aber Molosso fiel nicht darauf herein. Der OSS-Agent änderte die Taktik. »Um die Sache abzukürzen, will ich dir sagen, was ich schon weiß: Du hast dich mit deinen Strolchen in die Resistenza-Gruppe ›Forza e Patria‹ eingeschlichen und diese Patrioten der Miliz und Besatzungsmacht ausgeliefert. Wie viele waren es?« Panizza drehte sich zu Pluto um.

»Mindestens vierzig Männer«, bestätigte sein Helfer. »Wahrscheinlich aber noch mehr.«

»Du hast es getan, um an die Waffen heranzukommen, mit der die US-Army die Widerstandsgruppe unterstützt hatte«, fuhr der OSS-Mann fort. »Die Beute hast du dann an Agenten des Reichssicherheitshauptamts oder der Canaris-Abwehr verscherbelt. Du hast auch den Funker gezwungen, an den amerikanischen Geheimdienst fingierte Meldungen durchzugeben, um achtzehn Mann eines Kommandounternehmens nach ihrer Landung dem Feind in die Hände zu spielen. Du hast das ebenso gemein wie primitiv gemacht, und drei Mann sind entkommen, weil du keine Außensicherungen eingebaut hattest. Er ist einer von ihnen«, sagte Panizza und deutete auf Herbie Miller, »und ich ein zweiter. Seit meiner Flucht hatte ich keinen anderen Gedanken, als dich und deine Spießgesellen fertigzumachen, um den Tod meiner Gefährten zu rächen. Du bist erledigt, Molosso. Du hast nur noch die Wahl zwischen einem schnellen und einem entsetzlichen Tod. Ich möchte von dir wissen, wie deine Kontaktleute heißen, wo sie sich aufhalten, wieviel sie dir dafür bezahlt haben und in welcher Währung.«

Molosso schüttelte den Kopf. Das Grauen stand in seinem furchtbaren Gesicht, aber auch der Vorsatz, nicht weich zu werden.

»Ich gebe dir eine halbe Stunde Zeit zum Nachdenken«, sagte der OSS-Agent.

»Ich verzichte«, erwiderte der Gefangene. »Nun will ich dir was sagen: Ob mein Ende schnell ist oder grausam, es wird dich in jedem Fall ins Verderben reißen, Americano. Was ich getan habe, geschah im Auftrag der Ehrenwerten Gesellschaft, und zwar der Lupini-Familie.«

Panizza verfolgte, daß sich Mauro bekreuzigte, als der Name des Mafia-Klans fiel.

»Du bist Ausländer, du kennst dich nicht so aus, aber frag einen Italiener, vor allem einen aus dem Süden, wofür der Name Lupini steht: das einflussreichste Syndikat, ob du es nun Mafia oder Cosa nostra nennst. Unsere Leute werden dich auf der ganzen Welt jagen. Du wirst nirgendwo zur Ruhe kommen, bis du erledigt bist, und das in jedem Fall ohne Erbarmen. Ich warne dich, Americano!«

Pluto und Enzo wollten den Gefesselten zum Schweigen bringen, aber Panizza gab ihnen ein Zeichen, Molosso weitersprechen zu lassen.

»Du hast keine Ahnung, auf was du dich einlässt. Wir haben unsere Leute in den höchsten Regierungsämtern, sogar in deiner beschissenen Armee. Sicher wissen sie jetzt schon, daß ihr uns hereingelegt habt. Und sie werden euch finden und euch vorführen, was die Hölle ist. Mindestens dreißig meiner Leute suchen mich bereits jetzt – und sie wissen, wie man das macht.«

»Ich wiederhole«, unterbrach ihn der Amerikaner und sah auf seine Armbanduhr, »eine halbe Stunde. Dann wirst du Original-Mafia-Methoden erleben, auf die du dich so gut verstehst: Wir werden dir zuerst das linke und dann das rechte Ohr abschneiden oder, wenn du es wünscht, auch in umgekehrter Reihenfolge vorgehen. Sollte das nicht genügen, nehmen wir dieselbe Prozedur mit deinen Fußzehen vor, eine nach der anderen, bis du redest oder krepierst. Ich kann dir versichern, daß Mauro als Coltellino ein Meister seines Fachs ist. Leider kannst du deinen Lastwagenfahrer nicht mehr danach fragen. Er war der erste deiner Leute, der daran glauben mußte, so wie du der letzte sein wirst. Schreien kannst du, soviel du willst. Kein Mensch hört dich hier. Und wenn uns dein Gebrüll auf die Nerven geht, stecken wir dir einen dreckigen Knebel ins Maul.« Panizza stieß Molosso leicht mit dem Fuß an. »Wie gesagt, eine halbe Stunde – und keine Minute länger.«

In seinem Metier konnte man sich Emotionen wie Hass oder Liebe nicht leisten, aber Panizza hatte zuviel mitgemacht, um sich nicht einmal gehenzulassen; aber er war zum Äußersten entschlossen und schickte alle Männer bis auf Pluto, Manfredo, Fausto und Mauro weg, um ihnen die Scheußlichkeiten der Folter nicht vorführen zu müssen.

Er ließ Mauro als Bewacher bei Molosso und ging mit den anderen in den Nebenraum. Nicht, daß er dem ›Coltellino‹ nicht traute, aber Cassidy, der Bastler, hatte sicherheitshalber ein Mikrofon versteckt und dadurch eine Direktübertragung arrangiert.

»Du bist doch ein Paisa«, sagte Molosso, das Dialektwort für Sizilianer benutzend. »Willst du für diese stronzi sterben, mit denen du nichts zu tun hast?«

»Ich hab’ mit ihnen zu tun«, erwiderte Mauro. »Es sind meine Genossen.«

»Aber du weißt als Sizilianer, was die Ehrenwerte Gesellschaft ist und was sie kann …«

Der Junge schwieg verbissen.

»Wenn du willst, wirst du ein reicher Mann. Niemand wird erfahren, daß du einen unserer Leute erstochen hast. Ich biete dir zehntausend englische Pfund und die Mitarbeit in unserem Syndikat. Du hast dann ein Leben lang ausgesorgt.«

»No, no – mille volte no!« wehrte sich Mauro gegen die Offerte.

»Du brauchst nichts weiter zu tun, als nach dem Calabrese zu fragen und ihm mitzuteilen, wohin mich diese Porcini verschleppt haben. Wenn du es sofort tust, bekommst du zwanzigtausend Pfund. Ich bin Sotto-Capo. Du weißt, ein Mafioso hält Wort.« Die Bulldogge beobachtete den Jungen aus halbgeschlossenen Augen; der Mafia-Unterführer hatte ein Gespür für Menschen und erfasste, daß Mauro mehr gegen die Angst als gegen die Geldgier ankämpfte.

Die ›Onorata Società‹ ist auf der Insel eine uralte Einrichtung und nur möglich, weil sie auch von dem Teil der Bevölkerung gefürchtet wird, der ihr nicht angehört. Die Geheimgesellschaft ist Tradition, Brauch, Legende und Wirklichkeit. Für einen Zwanzigjährigen aus Palermo bedurfte es einer gewaltigen Energie, sich der historischen und psychologischen Bindungen zu erwehren.

Craig Ginty hatte eine lange Nacht vor sich, aber er war sicher, daß es sich lohnen würde. Schon vor Stunden hatte ihm Gus Cassidy in einem Funkspruch mitgeteilt, daß Herbie Miller wohlbehalten aufgetaucht und als Verstärkung zu Jack Panizza gestoßen sei. Auch der fehlende dritte Mann, Charly Poletto, hatte nach Aussage Herbies vermutlich überlebt, bewaffnet und bei Kräften war er in die Pineta von Tombolo geflüchtet.

Das heiße Terrain mußte es in sich haben. Inzwischen waren auch der geraubte Jeep und die Uniformen der drei Militärpolizisten in einer Feldscheune in der Nähe der Pineta aufgefunden worden. Allem Anschein nach hatten die Ausreißer ihre Flucht in Unterwäsche fortgesetzt. Ginty erfasste, daß der jüngste Panizza und seine beiden Begleiter außerhalb des Kampfgeschehens und des Aufmarschgebietes der 5. US-Armee waren.

Inzwischen, weit nach Mitternacht, wartete der OSS-Verbindungsmann nervös und gespannt auf die Erfolgsmeldung über den Verlauf der Molosso-Aktion am Fuße des Monte Serra. Er wußte, daß die Transportmaschine und die beiden Begleit-Flugzeuge mittlerweile unversehrt auf dem E-Hafen gelandet waren.

Ginty trank zuviel Kaffee; der trieb das Wasser, und Ginty mußte dauernd austreten, und so erlebte er den erlösenden Moment im WC.

Der Funker war mit der dechiffrierten Meldung hereingestürmt:

AKTION GEGLÜCKT.

KEINE VERLUSTE.

M. LEBEND GEFANGENGENOMMEN.

ACHT BEGLEITER VON IHM ERSCHOSSEN.

Craig Ginty schob jetzt den Kaffee beiseite und griff nach einem Whisky. Der Schnaps benebelte ihn nicht. Er rechnete, zog von fünfzehn acht ab; es blieben immer noch sieben. Ginty schob die Flasche ›Grand Old Dad‹ beiseite, der Whisky schmeckte nach Blut.

Es war jetzt ein Uhr dreißig. Oberleutnant Sollfrei und seine beiden Begleiter hatten sich erschöpft bis zum Umwerfen durch das erste Dickicht des Urwalds gekämpft. Es war eine warme Sommernacht. Sie legten sich nebeneinander und fielen sofort in Schlaf. Erst mit dem Erwachen würden ihre Probleme beginnen.

Vogelgezwitscher weckte sie vorzeitig. Die stille, verträumte Urlandschaft wurde auf einmal quicklebendig. Seitdem sich das Kampfgeschehen nahe an diese Oase herangeschoben hatte und das lang gestreckte Areal zwischen den Fronten lag, wimmelte es hier von Deserteuren und Versprengten, von maroden Helden und marodierenden Halsabschneidern.

Die Tenuta di Tombolo füllte sich bis zum Bersten mit Menschen und mit Schicksalen. Vor allem die farbigen US-Soldaten aus den riesigen, bei Livorno angelegten Depots trieb die Lebenslust zur Fahnenflucht. Sie hauten mit allem, was sie tragen konnten, einfach ab. Auf der Suche nach der weißen Haut kauften sie sich mit ihren Mitbringseln bei den Segnorine ein. Wenn ihre Bestände zu Ende gingen, organisierten sie weiteren Massendiebstahl und zogen immer mehr Deserteure nach, die mit Lebensmittelkonserven, Zigarettenstangen, Whisky, Dollars und Schokolade anrückten. Es kam zu wilden Orgien unter freiem Himmel und auch zu Eifersuchtstragödien; es gab Tote und Schwerverletzte, die keine Überlebenschance hatten. Pinien sind stumme Zeugen.

»Sind wir eigentlich in Afrika gelandet?« fragte der Gorilla, als er Onkel Toms Hütten sah.

»Wenn du die Schwarzen in Frieden läßt, lassen sie uns auch in Ruhe«, erwiderte Panizza. »Du darfst dich nur nicht an ihren Weibern vergreifen.«

»Da ist mir meine Gießkanne nun wirklich zu schade«, versetzte der Oberfeldwebel.

Er verteilte das Frühstück aus der geklauten Verpflegungskiste. Mit Zigaretten geizte er; sie brauchten sie schließlich, um ihre Garderobe zu komplettieren. Bruno erledigte das; er machte sich an ein paar Italiener heran und feilschte mit ihnen. Dann kam er mit Hosen, Hemden und Schuhen zurück. Es war nicht gerade der letzte Schrei, aber jedenfalls guckten sie nicht mehr aus der Unterwäsche.

Trotz des gewaltigen Zustroms – die Zahl der Flüchtigen hatte sich in den letzten Tagen vervielfacht – blieb noch immer freier Raum. Bruno hatte sich bei den Italienern bestens informiert und erfahren, daß in Luzifers Lager jeder kleine Geschäfte machte, um sich durchzuschlagen. Sympathie und Aversion orientierten sich nicht mehr an Nationalitäten. Die Parteien des verwachsenen Naturasyls hatten den Krieg hinter sich. Es gab viel menschliches Gelichter unter den Tausenden von Pinien, aber es war im Grunde harmlos, bis auf einen harten Kern von Kriminellen, vielleicht sogar Mafiosi, die sich um den Calabrese sammelten. Er galt als gemeingefährlich; ihm ging man tunlichst aus dem Weg.

Ex-Oberleutnant Sollfrei verfolgte aufmerksam Brunos Erklärungen. Kopetzky schien sich schon akklimatisiert zu haben. Er beobachtete eine Luftwaffenhelferin in der Nähe. Mädchen in Uniform, noch dazu etwas rundliche, schienen sein Fall zu sein. Als er sich ihr näherte, wollte sie davonlaufen, blieb aber dann erleichtert stehen, als sie sah, daß er ein Deutscher war.

»Sei doch nicht so ängstlich, schöne Schwester«, sagte er zu der Rothaarigen. »Wir sind brave Kumpels, du kannst dich uns anvertrauen. Ein allein stehendes Mädchen braucht doch einen Beschützer.«

»Vielleicht einen«, erwiderte die Luftwaffenhelferin schnippisch, »aber keine drei.«

»Dann nimm mich«, versetzte der Gorilla treuherzig. »Ich bin der kräftigste.«

Sie mußte lachen. Kopetzky brachte sie zu seinen beiden Begleitern zurück und stellte sie dem Mädchen vor.

Sollfrei wahrte Haltung.

»Hast du jetzt nichts Wichtigeres zu tun«, zischte ihn Panizza an, »als Weiber aufzureißen?«

»Sei Kavalier, Bruno«, erwiderte der Gorilla. »Ich hab’ der Dame doch nur unsere Hilfe angeboten.«

Sie lachten alle vier.

»Ich heiße Erika«, sagte sie und reichte Sollfrei und Panizza die Hand. »Wenn ich geahnt hätte, was hier los ist, wäre ich lieber in Gefangenschaft gegangen.«

»Keine Angst, Schwester«, beruhigte sie Kopy. »Wir passen schon auf dich auf. Was treibst du denn hier allein?«

»Ich habe mich verlaufen«, erklärte Erika. »Ich suche einen deutschen Unteroffizier. Er ist hier mit Leuten zusammen, die sich prima eingerichtet haben. Weil einige davon heute weiterziehen, soll Platz werden …«

Eine halbe Stunde später waren sie auf Brians Gruppe gestoßen. Tatsächlich wollten die drei Amerikaner, die beiden Engländer und der OSS-Agent Charly Poletto versuchen, sich via Südosten zu den Voraustruppen der 5. US-Army durchzuschlagen.

»Müßte eigentlich nicht schwer sein«, behauptete Charly, »wir brauchen ja nur diesen Strauchdieben nachzugehen.«

Bruno Panizza, seine beiden Freunde und die Luftwaffenhelferin Erika wurden nicht ohne weiteres aufgenommen, wiewohl der abgeschossene Jagdflieger-Unteroffizier ›Adolf, like Hitler‹ sich sofort für sie verwendete.

Charly Poletto betrachtete Sollfrei. »Was seid ihr?« fragte er. »Überläufer?«

»Versprengte Verwundete«, erwiderte der Ex-Oberleutnant.

»Wo kommt ihr her?«

Der Amerikaner breitete eine Straßenkarte aus; offensichtlich wollte er sich über die Frontlage noch informieren, bevor er loszog.

Der Münchener hatte bemerkt, daß Poletto perfekt Italienisch sprach. »Ich glaube, es ist besser, Sie unterhalten sich mit meinem Freund«, sagte er. »Die Verständigung in italienischer Sprache ist bestimmt besser.«

Er winkte Bruno heran.

»Panizza«, stellte er sich vor.

»Panizza?« wiederholte der OSS-Agent. »Ich hatte einen Kumpel, der hieß auch so – er sah Ihnen sogar ziemlich ähnlich.«

»Jack Panizza?« fragte der Südtiroler. »Aus New York, Manhattan?«

Der hochgewachsene Amerikaner mit dem wuchtigen Schädel auf dem langen Hals betrachtete ihn verblüfft.

»Mein amerikanischer Vetter«, versetzte Bruno lachend. »Es gibt für alles eine natürliche Erklärung.«

Der OSS-Agent reichte ihm die Hand. »Ich bin hier ein Schiffbrüchiger«, sagte er. »Man hat mich verschaukelt, aber ich werde es diesen Drecksäcken heimzahlen.«

Einen Moment lang war Bruno versucht, dem Amerikaner zu berichten, wie er in Rom Jack getroffen und nach vielen Briefen auch persönlich kennen gelernt hatte, aber das war eine lange Geschichte, und Poletto und die anderen standen vor dem Aufbruch.

Sie setzten sich nebeneinander und betrachteten die Straßenkarte. »Hier.« Der Fallschirmjäger fuhr mit dem Finger auf der Karte entlang bis zur Ortschaft Viccarella. »Hier waren die Amerikaner vorgestoßen. Der Kampf hatte sich am Abend ziemlich festgefahren. Wir setzten uns dann ungefähr hier im Niemandsland in die Pineta ab.«

»Okay«, erwiderte der Amerikaner, der als Untergrundspezialist in seiner Gruppe wohl das Sagen hatte. »Ihr seid willkommen und könnt von nun an unseren Platz hier einnehmen.«

Sie setzten sich ins gemachte Nest; das war durchaus wörtlich zu verstehen, denn die mit Stroh ausgelegten Erdbunker erwiesen sich vergleichsweise als Luxusquartiere.

Sie fanden sich sofort zurecht. Schnell Freunde zu gewinnen, hatte ihre Generation genauso rasch gelernt, wie plötzlich von ihnen Abschied zu nehmen. Sie ließen sich einweisen, prägten sich die Schleichpfade ein, die durch Satans Reservat führten, vorbei an Unterweltsbunkern und Liebesnestern.

Eines der Mädchen in diesem Dschungel am Meer mit einem schrecklich zerschnittenen Gesicht wurde erhängt an einem Baum gefunden. Die Italienerin hatte sich geweigert, die Calabrese-Bande als Zuhälter anzuerkennen und – von den Banditen zur Abschreckung verunstaltet – Selbstmord begangen.

Sie wurde von Käuflichen abgenommen und in den sumpfigen Boden gebettet. Dann markierten sie die primitive Grabstätte mit einem weißen Kreuz auf der danebenstehenden Pinie. Viele Pinien trugen jetzt bereits ein weißes Kreuz. Keiner kannte den Namen der Toten, ihr Alter, ihre Nationalität, ihre Herkunft – oft nicht einmal die Todesursache. Es gab kein Standesamt, keinen Arzt und keinen Pfarrer – eigentlich niemanden, der sich für die Toten interessierte.

Die einzige Möglichkeit, Tombolo zu überleben, waren Selbsthilfegruppen. Die farbigen Deserteure zeigten eine erstaunliche Zuneigung zu den älteren Segnorine. Ihre Anhänglichkeit war wild und total; sie waren bereit, ihren Freundinnen alles zu geben, doch führte ihre Leidenschaft oft zu grundlosen Entladungen der Eifersucht: himmelhochjauchzend, zu Tode betrübt – Goethe á la Tombolo.

Wer vorsichtig war, konnte die schlimmsten Auswüchse meiden. Die Wege der drei Deutschen, die von Kanonenfutter zu Kriegsveteranen geworden waren, schienen vorgezeichnet: Bruno Panizza, der Zweisprachige, war ein gefragter Dolmetscher, wenn es um wichtigere Verständigung ging als ›fare l’amore‹ oder ›costa quanta?‹. Kopetzky, einst divisionsweit als glänzender Organisator bekannt und mit einem dehnbaren Gewissen ausgestattet, würde mit Schwarzmarktgeschäften bestens zurechtkommen, und auch Sollfrei fand eine Aufgabe. Als er hörte, daß in der Nacht einige seiner neuen Freunde auf die Wildschweinpirsch gehen wollten, schloß er sich an. Natürlich waren auch Bruno und der Gorilla dabei. Sie legten sich ein paar Stunden auf das Strohlager, um beim Halali auf dem Damm zu sein.

Charly Poletto schlug seinen Gefährten unterwegs vor: »Vielleicht sollten wir uns mehr in südöstlicher Richtung absetzen. Da machen wir sicher keinen Fehler, falls die Deutschen mich richtig informiert haben.«

Die Begleiter waren einverstanden, und die Ausbrechergruppe änderte die Richtung. Ein Italiener sprach Charly an: »Die Signora möchte Sie sprechen«, sagte er. »Signora Gina Vanoni.«

Der Amerikaner sah die blonde Unnahbarkeit, wie immer umgeben von Männern, die fortgesetzt ihre Zurückhaltung beweisen mußten. Jedenfalls trat die Italienerin in der Huren-Region auf wie eine Vestalin im Tempel, hochmütig, übergeordnet, unberührbar. Auch durch Charly hatte sie bei einigen Begegnungen hindurchgesehen, als wäre er ein Stück Transparenz.

Jetzt betrachtete die Signora ihn voll, und er hatte keine Hemmung mehr, die Italienerin eingehend zu mustern. Trotz der primitiven Situation, in der sie leben mußte, wirkte sie gepflegt und geschickt zurechtgemacht; sie würde auch jetzt noch in den römischen Salons als eine Attraktion gelten – im Wald von Tombolo aber war sie eine Sensation.

»Poletto«, sagte Charly.

»Piacere«, erwiderte sie. »Wie ich höre, sind Sie ein US-Abwehroffizier.«

»So etwas Ähnliches«, versetzte der ›Blow-up‹-Überlebende.

»Sie wollen sich jetzt zu Ihren Truppen durchschlagen?«

»Die Buschtrommeln arbeiten hier wirklich vorzüglich«, entgegnete der Untergetauchte.

»Ich möchte Sie bitten, mich und meine Begleiter mitzunehmen.«

»Sie?« antwortete Charly. »Eine Frau?«

»Frauen werden doch immer mitgenommen«, konterte Gina anzüglich.

»Vielleicht auf der Landstraße oder auf der Rollbahn, oder ins Wochenende«, ging er auf sie ein. »Aber doch nicht bei einem gefährlichen Ausbruchsversuch aus dem Urwald. Wir könnten in der Pineta überfallen und – wenn wir Pech haben – bei der Annäherung von den eigenen Leuten beschossen werden.«

»Tarzan siegt immer«, erwiderte Gina. Dann wurde sie ernsthaft. »Ich mußte mich hier für ein paar Tage verkriechen, weil ich in Florenz einen führenden Faschisten in eine Falle der Partisanen gelockt hatte; sie haben ihn umgebracht. Es hat einen Skandal gegeben und ohne Helfer« – sie deutete auf ihre drei Begleiter –, »hätte ich ihn nicht überlebt. Sie werden verstehen, daß ich schleunigst von hier weg möchte. Ich achte zwar auch hier auf mein Aussehen«, erklärte Gina, »aber Sie dürfen mir glauben, ich bin zäh und robust.«

»Bene«, entgegnete Poletto. »Mich haben Sie überzeugt.« Er drehte sich zu seinen Ausbruchsbegleitern um. »Damenbesuch«, sagte er. »Und noch drei starke Männer als Zugabe …«

Sie nickten. Je größer die Gruppe war, desto besser konnten sie sich zur Wehr setzen. Der Calabrese war vor allem erpicht auf Männer, die Waffen besaßen, aber eher würden sie ihn in Stücke reißen, als sie ihm zu überlassen.

Der Zehnertrupp kam nur langsam voran, arbeitete sich durch Gestrüpp, Dickicht und Waldstücke. Es dunkelte bereits, jetzt wurde es für die Expedition noch anstrengender. Sie mußten von Fall zu Fall eine kleine Rast einlegen, zogen dann aber immer gleich wieder weiter, um die Nacht zu nutzen.

»Erschöpft, Gina?« fragte der trainierte Poletto die Frau an seiner Seite. Die Strapazen erlaubten jetzt eine gewisse Vertraulichkeit. Die Italienerin sah zwar nicht mehr aus wie das Titelbild eines Modejournals, aber sie war eine Frau, und zwar eine sehr schöne – und da tritt ein richtiger Mann meistens in Adams Dienste, auch noch zur falschen Zeit und am unrechten Ort.

»Sollten Sie Ihre geheimen Vorstellungen nicht auf später verschieben?« fragte Gina lächelnd.

»Welche?« konterte Poletto.

»Ziemlich eindeutige – so wie Sie mich ansehen.«

»Wie sehe ich Sie denn an?« fragte der Amerikaner.

»Wie alle Männer …«

»Nicht gerade ein Kompliment«, versetzte Poletto.

»Aber eine Üblichkeit«, spottete die Mittzwanzigerin.

»Frauen sind nun einmal Männersache«, sagte er großspurig.

»Falsch«, entgegnete die Italienerin. »Männer sind Frauensache.«

»Well«, erwiderte Poletto ergeben. »Bitte bedienen Sie sich.«

»Dazu fehlt es aber wirklich an allen Voraussetzungen«, entgegnete sie. »Nichts gegen einen Ausflug in die Romantik, und ein Vulkan, der nicht tot sein will, muß von Fall zu Fall ausbrechen«, sagte sie mit einem spöttischen Lachen, das in der Finsternis mehr zu spüren als zu sehen war. »Bewundernswert, Gina«, erwiderte der Amerikaner hastig.

»Aber entschuldigen Sie, mein Lieber, ich brauche dazu Lust und Laune, Musik, einen guten Schluck Wein, ein breites Bett und vor allem ein Badezimmer.« Sie lachte über Charlys dümmlichen Gesichtsausdruck. »Kein Notbehelf, Caro – in der Liebe schon gar nicht. Ich hasse alles Gewöhnliche«, sagte die Frau, die unbeschmutzt aus der Sündenplantage kam. »Wenn aber das Ambiente stimmt, dann habe ich nichts gegen eine ordentliche Kissenschlacht, und die könnte man dann vielleicht sogar vulgär gestalten.«

Gina ließ ihr kehliges Lachen hören. Sie verstand es, Männer anzumachen und sie dann stehenzulassen.

Poletto stand auf und reichte der Italienerin die Hand, um sie hochzuziehen. Dann scheuchte er die anderen auf, die nicht so trainiert waren wie er. Ein paar Mal schon hatte er die Spießgesellen des Calabrese in der Nähe gesehen, aber er wollte es nicht auf einen Zusammenstoß mit ihnen ankommen lassen, so gern er diesen Galgenstrick erledigt hätte.

Die Frist war abgelaufen. Jack Panizza betrat, gefolgt von Pluto und Manfredo, den Raum, in dem der gefesselte Molosso verwahrt wurde. Fausto sicherte die Auto-Ausschlächterei von außen. Der Gefangene und einzige Überlebende des Massakers lag reglos am Boden; er hatte es aufgegeben, auf seinen ›Paisa‹ einzureden.

Sie zerrten ihn hoch und setzten ihn auf einen Stuhl. In seinem Gesicht spannten sich die Wangenmuskeln. Die verschwollenen Augen weiteten sich, als der Amerikaner sich über ihn beugte. »Hast du dich entschlossen, Molosso?« fragte er.

»Va fanculo«, zischte das Muskelpaket (es war der berühmt-berüchtigte Ausspruch des Götz von Berlichingen auf italienisch) und spuckte dabei so schnell und gezielt aus, daß der Vernehmende dem Speichel gerade noch ausweichen konnte.

»Capisco«, erwiderte Panizza. »Bringen wir es hinter uns.«

Mauro, der sizilianische Coltellino, war von dem Mafia-Häuptling eingeschüchtert und verwirrt worden, aber der Junge würde tun, was die anderen ihm befahlen, auch wenn er dabei heimlich alle Heiligen um Vergebung anrufen müßte.

Sie wollten Molosso ein zerknülltes Tuch als Knebel in den Mund schieben; er biss wie wild um sich und erwischte dabei Plutos rechte Hand.

»Figlio di puttana!« fluchte der Schweinespediteur, schlug ihm mit der Linken ins Gesicht und traf das Nasenbein.

Zu zweit rissen sie dem Ungeschlachten die Kiefer auseinander und schoben ihm den Knebel hinter die Schneidezähne. Die Bulldogge atmete schwer durch die gebrochene Nase. Molosso wußte, daß es modernere Methoden gab, als die ›tortura siciliana‹; trotzdem fürchtete er die traditionelle Verstümmelung mehr als alle anderen sadistischen Gemeinheiten. Er hatte schon an mehreren Vernehmungen dieser Art teilgenommen und dabei nicht ein einziges Mal erlebt, daß ein Mann nicht gesprochen hätte, wenn er von dem Neapolitaner absah, der plötzlich einen tödlichen Herzinfarkt erlitten hatte, bevor man an ihm die ›lupara bianca‹ vollzogen hatte, die Hinrichtung mit der abgesägten Schrotflinte nebst anschließender Einbetonierung in einen Neubau. Es war Molosso klar, daß auch er sprechen müßte, wenn sie ihre Drohungen tatsächlich verwirklichen sollten; aber er glaubte es nicht. Er wußte aus eigener Erfahrung, daß die sizilianische Tour den Anwender genauso überfordern kann wie sein Opfer, er machte sich nicht klar, daß er bei dieser Hoffnung auf etwas setzte, was er selbst nie gewährt hatte: Pardon.

Wenn nunmehr Mauro mit dem gezückten Rasiermesser in der Hand neben ihm stand – Molosso sah, wie die helle Klinge leicht zitterte –, hielt er es noch immer für einen Theatereffekt, mit dem sie ihn hereinlegen wollten.

»Los«, sagte der US-Agent als Einleitung der infamen Prozedur zu Pluto und Manfredo. »Ihr beide haltet seinen Kopf fest, aber paßt auf, der Kerl ist kräftig.«

»Ancora un attimo«, erwiderte der Auto-Ausschlächter. »Er wird bluten wie ein Schwein. Ich möchte nicht, daß er mir die ganze Bude versaut.« Manfredo sah sich nach einer leeren Konservenbüchse um. »Halt sie ihm unters Ohr, Mauro, wenn du es ihm absäbelst.«

Es gelang Molosso, seinen wuchtigen Kopf aus ihren Händen zu reißen; sie griffen nach und hielten seinen Schädel fest wie im Schraubstock.

Mauro, unsicher, blaß, doch willfährig, sah den Amerikaner an und wartete auf sein Zeichen, um mit der Amputation zu beginnen.

In diesem Moment erfasste Molosso, daß sie nicht blufften, sondern tatsächlich die blutige Folter an ihm vornehmen würden, an Ohren, an Zehen, an Fingern und zuvor wahrscheinlich auch an seinem Geschlechtsteil. Das Entsetzen legte sich ihm wie eine Schlinge, die immer fester zugezogen wurde, um den Hals. Er konnte sich nicht rühren; der Knebel hinderte ihn am Sprechen.

Er versuchte mit den Augen Nachgiebigkeit zu signalisieren. »Momentino«, sagte der Mann, der fünfzehn füsilierte US-Landsleute rächen wollte, und zog der Bulldogge den Knebel aus dem Mund.

Einen Moment lang wurde der Hilflose von der plötzlichen Luftzufuhr überflutet wie ein Schiffswrack vom eindringenden Wasser. Er hatte begriffen, daß er so oder so erledigt war. Wenn er versuchte, standhaft zu bleiben, würden sie vor seiner Tötung aus ihm noch einen Krüppel machen.

Doch bevor er – wie die Mafiosi das nennen – zu einem ›uomo sensa ombra‹ (zu einem ›Menschen ohne Schatten‹) würde, einzementiert in eine Mauer, war er bereit, auszupacken, auch wenn er dadurch die ›Omerta‹, das Gesetz des Schweigens, brechen mußte. Darauf stand der Tod; er würde nur eine Hinrichtungsart durch die andere ersetzen. Die Lupini-Familie würde ihn fassen, sei es im Gefängnis, auf der Flucht oder untergetaucht an einem fremden Ort, aber gleich vielen Delinquenten war Molosso bereits erleichtert, wenn die Exekution auch nur um einen Tag verschoben wurde.

»Du willst also aussagen?« fragte Panizza drohend.

»Ich will nicht«, erwiderte Molosso erschöpft. »Du zwingst mich dazu.«

»Sehr vernünftig, daß du das einsiehst«, entgegnete der Mann im Untergrund gefühllos. »Aber ich warne dich: Die kleinste Lüge, und du bist dran. Dann halten wir uns mit deinen Ohren nicht lange auf, wir schneiden dir gleich den Pimmel ab. Nicht wahr, Mauro?« wandte er sich an den Jungen aus Sizilien. »Das hast du doch schon getan?«

Er nickte. »Wenn ihr ihn festhaltet, dauert es nur zwei, drei Sekunden«, erklärte Mauro, der Coltellino.

Molosso konnte kaum sprechen. Seine Zunge hing trocken wie ein Stück Leder im Mund. Seine Arm- und Beingelenke waren geschwollen und schmerzten unerträglich.

»Bringt ihm etwas Wasser«, forderte der Vernehmende und löste ihm die Handschellen. Sein Lächeln war vergiftet. »Er soll es richtig bequem haben.«

Der Geschundene trank das Glas in einem Zug leer. Er schlenkerte mit den Armen, um sie wieder zum Leben zu erwecken. »Könnt ihr mir nicht auch die Fußfesseln lösen?« fragte er.

»Das eine oder das andere«, winkte der Amerikaner ab. »Wir wollen mit dir kein Risiko eingehen. Da siehst du mal, wie wertvoll ein Halunke werden kann.«

Panizza schickte alle bis auf Pluto hinaus, um Fausto nicht allein die Bewachung der Umgebung zu überlassen.

»Du hast also die Strolche angeführt, die bei Calambrone den Trupp I der ›Blow-up‹-Leute in die Falle gelockt haben.«

Molosso nickte.

»Wer führte die zweite Gruppe bei Mirigliano?«

»Il Calabrese.«

»Wie heißt dieser Mann wirklich?«

»Das weiß ich nicht«, behauptete der Vernommene. »Man nennt ihn den Calabrese, wie man mich Molosso nennt …«

»Wo sollten die abgeworfenen Waffen übergeben werden?« Panizza zog die Skizze, die bei ihm gefunden worden war, aus der Tasche. »Hier vielleicht, am Nordostrand von Tombolo?«

Der Koloss bestätigte es wieder durch ein Kopfnicken.

»Wann?«

»Möglichst noch in der Nacht – spätestens im Morgengrauen.«

»An wen?«

»An zwei deutsche Agenten. Sie haben uns den Lastzug leer zur Verfügung gestellt und wollen ihn beladen nach Milano zurückfahren. Die Übergabe wickelt immer der Calabrese ab.«

»Er wartet jetzt also auf euch und die Waffen, die ihr ihm bringen sollt?«

»So ist es«, bestätigte die Bulldogge.

Der OSS-Agent unterbrach die Vernehmung einen Moment. Er ging mit Pluto nach draußen, um sich mit ihm zu besprechen. Dann schickten sie Fausto mit dem Fahrrad weg, um die Genossen zusammenzutrommeln, soweit sie sich nicht schon im Versteck des Lastzugs, einer stillgelegten Baustelle, aufhielten.

Dann setzte Panizza das Verhör fort; er hielt Molosso wieder die Skizze vor. »Sag mir genau, wie die Übergabe vor sich geht!« forderte er ihn auf.

»Hier«, erklärte der Gefangene und fuhr mit dem Finger auf dem eingezeichneten Feldweg entlang. »Das ist die einzige Zufahrt, sehr eng. Sie endet auf einer kleinen Wiese, unmittelbar vor der Pineta. Der Wagen rollt auf die Wiese.« Er zeigte den Punkt an. »Der Fahrer wendet gleich für die Rückfahrt; dann werden Lastzug und Fracht den Wartenden übergeben.«

»Die Waffeneinkäufer sind also bei der Übergabe dabei?«

»Bisher war es so …«

»Und sie zahlen in bar?«

»Sicher«, entgegnete Molosso. »Solche Geschäfte werden immer bar abgewickelt. Es handelt sich um ziemlich große Summen, in Siegerwährung natürlich – britische Pfund.

Mark oder Lire nehmen wir nicht.«

»Aber ihr arbeitet mit Deutschen und Italienern zusammen?«

»Wir arbeiten mit jedem zusammen, der uns etwas einbringt. Zuerst waren wir ausschließlich für die Amerikaner tätig, bis sie undankbar …«

»Was geschieht mit dem Geld?« unterbrach ihn der Fahnder.

»Es wird da angelegt, wo es am sichersten ist, in der Schweiz.«

»Das geht immer glatt?« fragte Panizza.

»Natürlich. Die Banken tauschen anstandslos die britischen Pfunde in Franken um – die machen doch jedes Geschäft.«

Der Amerikaner überlegte einen Moment lang. Molosso war im Denken längst nicht so ungeschlacht wie in seinem Aussehen. Auch er mußte Gerüchte vernommen haben, die Deutschen würden britische Pfundnoten fälschen. Aber wenn an den Bankschaltern im Tessin und in Zürich die sicher kritisch untersuchten Scheine in Empfang genommen wurden, konnten es keine Blüten sein. Dann hatten die Engländer vermutlich das Fälschungsgerücht selbst ausgestreut, um den schändlichen Waffenschacher zu stören.

»Wie heißen die deutschen Unterhändler?« fragte der Amerikaner. »Wie sehen sie aus?«

»Ich kenn’ sie nicht«, behauptete der Gefangene, »aber der Calabrese …«

»Mauro!« rief der Amerikaner.

Der Junge stand sofort in der Tür. »Vielleicht brauch’ ich dich doch gleich noch!« rief ihm der Inquisitor zu.

»Denk noch einmal nach, Molosso, ob du nicht doch den einen oder anderen kennst«, wandte er sich dem Unterführer der organisierten Gangster zu.

»Die Männer müssen aus dem Norden kommen«, stieß dieser hervor. »Es sind nicht immer die gleichen. Der Mann, der hinter ihnen steht, tritt nie persönlich in Erscheinung.«

»Du kennst auch seinen Namen nicht?«

»Nein, das schwöre ich.«

»Dazu wirst du nicht mehr kommen«, erwiderte sein Hexenmeister. »Du weißt also überhaupt nichts über ihn?«

»Nur etwas«, kaufte sich der Koloss von der schrecklichen Androhung los. »Ich – ich habe gehört, daß er ein – ein Finocchio sein soll.«

»Finocchio?« wiederholte Panizza fragend.

»Ein Schwuler«, übersetzte Pluto grinsend; er hielt offenbar für einen Witz, was womöglich eine wichtige Information war.

»Denk weiter nach!« sagte der OSS-Agent. »Vielleicht fällt dir noch was ein.«

Der Sizilianer betrachtete sein angeschwollenes Fußgelenk. Sein Gesicht wies die Schmerzen aus, die er litt, doch er jammerte nicht.

»Nimm ihm die Fußschellen ab«, forderte der Amerikaner Pluto auf. »Fessle ihm dafür wieder die Hände. So«, ordnete er an, als es geschehen war, »jetzt bist du reisefertig, Molosso. Facciamo una passeggiata.«

Der Vierschrötige nahm an, daß es ein Spaziergang in den Tod werden könnte; er stand schwerfällig auf, unfähig, sich noch seinem Ende entgegenzustemmen.

Pluto holte seinen Schweinetransporter aus dem Schuppen. Mauro und Manfredo nahmen den Gefangenen in die Mitte und bedeckten ihn mit Stroh. Jack saß neben Pluto, der den Wagen nach Pisa chauffierte. Als sie an der Baustelle ankamen, waren die anderen, bis auf Herbie Miller, schon versammelt; Cassidy und fünf Italiener – das müßte genügen.

»Wir müssen blitzartig zuschlagen«, erklärte ihnen Jack Panizza. »Wir fahren mit dem Lastzug zum Treffpunkt mit den deutschen Agenten. Wir lassen den Calabrese mit seinen Banditen so nahe wie möglich an den Lastzug herankommen – und dann: Feuer frei! Es ist verdammt riskant«, dämpfte er ihre Begeisterung, »aber die einzige Chance, die Banditen mit einem Schlag zu erledigen, bevor sie erfahren, was auf dem Plateau am Monte Serra geschehen ist.«

Sie stiegen auf den Lastzug, verbargen sich hinter der Plane. Der Amerikaner ging um das Gefährt herum, überzeugte sich, daß nichts von ihnen zu sehen war; dabei erblickte er erstmals an der Windschutzscheibe die amtliche Bescheinigung der Geheimen Feldpolizei. Sein Deutsch war bescheiden, aber es reichte aus, um zu übersetzen, daß der Laster überall freie Durchfahrt hätte.

Im letzten Moment stieß noch Herbie Miller zu seinen Freunden, offensichtlich bettwarm und brutal aus den Armen Gioias gerissen. Er kletterte zu den anderen in den Wagen. Pluto startete. Panizza saß in der Mitte, rechts der an den Armen gefesselte Molosso. Auf seinem Körper spürte er den Lauf der ›Smith & Wesson‹.

»Zeig uns den kürzesten Weg!« forderte ihn der Amerikaner auf.

Der Kraftprotz war nicht mehr in der Lage, Umwege einzubauen, und Jack hatte sich die Straßenkarte vorher genau angesehen.

Der Morgen dämmerte bereits.

Pluto jagte den schweren Laster mit Anhänger wie einen Rennwagen über den südwestlichen Feldweg; er schätzte, daß er in spätestens fünf Minuten das Ziel erreicht hätte.

Auch als der Calabrese festgestellt hatte, daß sich Molosso verspätet haben mußte, wahrte er Gelassenheit und Umsicht, nur mäßig beunruhigt, wiewohl er durch seine Selbstherrlichkeit vor kurzem erst beim Kampf mit den gelandeten Amerikanern fünf Männer verloren hatte. Filippo, den der Calabrese nicht leiden konnte, weil er innerhalb des Clans bereits als sein Nachfolger gehandelt wurde, erhielt von ihm den Auftrag, 300 Meter weiter östlich als Vorposten zu sichern. Mochte sich der Klugscheißer bei dieser Maßnahme, die der Calabrese für überflüssig hielt, da man das Motorengebrumm des schweren Lasters sowieso früher hören, als man ihn sehen könnte, Plattfüße in den Leib stemmen.

Der Mann mit den verwachsenen Augenbrauen und der zu kurz geratenen Stirn kauerte am Nordostrand der Pineta, geduldig wie eine Katze, sprungbereit wie ein Panther. Er war voller Verachtung für die beiden RSHA-Agenten, die vor Nervosität von einem Fuß auf den anderen traten wie Kinder, die aufs Töpfchen müssen.

Der Calabrese winkte Cesare herbei: »Schnapp dir dein Motorrad und fahr Molosso entgegen.«

»Wie weit?«

»Bis du ihm begegnest, Dummkopf! Notfalls bis zum Plateau.«

Cesare rannte hastig weg.

»Calma, Signor Neuner«, versuchte der Calabrese den Wortführer der beiden Deutschen zu beruhigen. »Ich kann Molosso auch nicht herbeizaubern, aber Sie wissen doch genauso gut wie ich, wie zuverlässig er ist.«

»Darum fürchte ich ja, daß es diesmal nicht geklappt hat«, erwiderte Neuner mit zu hoher Stimme und sah besorgt nach oben. Am Himmel zeigten sich die ersten Silberstreifen. Fast gleichzeitig flammte der Kampflärm wieder auf; er war mindestens noch fünfzehn Kilometer entfernt, aber um das festzustellen, fehlte den Waffeneinkäufern die Fronterfahrung. Die beiden fürchteten, durch einen plötzlichen angloamerikanischen Vorstoß abgeschnitten zu werden; und sie hatten jeden Grund, sich von den Yankees nicht schnappen zu lassen.

»Sicher hat sich die US-Transportmaschine verspätet«, tröstete sie der Calabrese. »Oder eine Autopanne. Molosso könnte natürlich auch von einer Streife der Feldgendarmerie aufgehalten worden sein.«

»Er hat doch eine Bescheinigung, daß er in unserem Auftrag unterwegs ist«, entgegnete der Himmler-Agent.

»Aber Sie wissen doch, wie gründlich die Deutschen sind, Signor Neuner«, sagte der Calabrese und grinste hinterhältig. »Ordnung, Ordnung über alles«, setzte er in gebrochenem Deutsch hinzu.

Eigentlich war es lächerlich, sich wegen dieser feigen Dilettanten eine ganze Nacht um die Ohren zu schlagen. Wenn es nach ihm ginge, nähme man ihnen die 50.000 Pfund Bargeld ab und legte die Agenten formlos um. Die amerikanischen Maschinenpistolen ließen sich dann ein zweites Mal verkaufen; Interessenten gäbe es genug. Dieses einfache Verfahren hatte der Padrino dem Calabrese ausdrücklich verboten. Der Don betrieb offensichtlich eine Politik, die über den Horizont des Calabrese ging.

»Sie können ja Zeit einsparen, Signor Neuner, wenn wir jetzt gleich abrechnen«, schlug der Unterhäuptling vor. »Sie könnten uns das Geld doch gleich übergeben.«

»Kommt nicht in Frage«, erwiderte der Deutsche mit erregter Stimme. »Erst die Ware, dann das Geld. So lautet die Abmachung.« Er sah wieder auf die Uhr. »Wir können höchstens noch eine Viertelstunde zulegen«, entschied er und tauschte einen Blick mit seinem Begleiter. »Dann müssen wir weg.« Auch der zweite Agent nickte mit Nachdruck.

»Zu Fuß?« höhnte der Calabrese.

Wenn Molosso nicht umgehend auftauchte, träte eine neue Situation ein, und er müßte selbständig handeln. Das bedeutete, daß er die beiden Tedeschi auf keinen Fall mit den 50.000 Pfund weggehen ließe. Von Cesare und dem Vorposten abgesehen, hatte er vier Mann bei sich, die bereit waren, auf jeden Wink von ihm zu handeln, ohne vorher Fragen zu stellen; kam Molosso endlich an, war es gut, blieb er aus, jedenfalls weit lukrativer.

Cesare hatte mindestens fünf Minuten lang laufen müssen, um den Bauernhof zu erreichen, auf dem sein Motorrad verwahrt war. Der Besitzer, der von der Bande bezahlt wurde, hatte es in das Haus genommen, um es vor Diebstahl zu schützen, aber Calabreses Kurier verfügte über einen zweiten Schlüssel.

Er schob die schwere BMW hinaus, schwang sich in den Sattel und brauste mit abgeblendeten Scheinwerfern davon. Er fuhr zügig, hatte überall freie Fahrt und wunderte sich, daß er Molosso und seinen Leuten noch nicht begegnet war. Er rollte jetzt im Schritttempo über den verwachsenen Fußweg bis zum Fuß des Monte Serra; Cesare stellte die Maschine ab, flitzte zu dem Plateau hoch.

Es war bereits so hell, daß er eine gute Sicht hatte – aber der Anblick, der sich ihm bot, war so grauenhaft, daß er im ersten Impuls auf- und davonlaufen wollte. Er zwang sich dazu, an die Toten heranzugehen; er glich dabei dem Mann auf dem Hochseil, der von einer plötzlichen Schwindelattacke befallen wird. Schaudernd sah er die starren Gesichter mit den aufgerissenen Augen. Um festzustellen, wen es erwischt hatte, mußte er die oberen Leichen wegschieben. Die zerschossenen Schädel der letzten beiden waren unkenntlich.

Cesare spürte eine Übelkeit wie nie zuvor in seinem Leben. Alles drehte sich um ihn. Er lehnte sich an einen Baum, hielt sich daran fest, während sein Magen explodierte. Er atmete schwer, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, aber er hatte erfaßt, daß Molosso nicht unter den Toten war; ihn hätte er auch ohne Gesicht an seiner kolossalen Figur erkannt.

Cesare suchte das Gelände ab, aber außer einer Vielzahl leerer Patronenhülsen war nichts zu finden. Die Bulldogge mußte entkommen sein.

Oder gefangen? Und was dann?

Cesare rannte zur BMW zurück; er mußte auf schnellstem Weg den Calabrese alarmieren und ihm mitteilen, daß die Lupini-Familie acht ›Soldaten‹ verloren hatte, die offensichtlich keine Chance gehabt hatten, sich zu wehren.

Es war bereits taghell. Cesare fuhr wie ein Wahnsinniger, sich von Meter zu Meter wundernd, daß er nicht längst aus dem Sattel geflogen war. Auf einmal waren die Straßen von Trosseinheiten verstopft. Soldaten des Nachschubs sind meistens die ersten beim Rückzug. Er zwängte sich an ihnen vorbei, doch an der nächsten Kreuzung war er schon wieder eingezwängt.

Cesare verlor Zeit, während Molosso womöglich unter Zwang seinen Peinigern den Treffpunkt mit den deutschen Agenten verriet; er gab Gas, endlich hatte er die enge Zufahrt zum Treffpunkt erreicht.

Der schwere Lastzug näherte sich dem königlichen Jagdgelände. Im letzten Moment änderte Jack Panizza seinen Plan. Molosso war zwar nur noch ein bibbernder Fleischkloß mit gebrochener Widerstandskraft, aber beim Auftauchen seiner Komplizen müßte sein Selbsterhaltungstrieb sofort erwachen. Auch wenn er keine Chance hatte zu entkommen, die Bande wäre gewarnt.

Der Amerikaner bat Pluto, einen Moment lang anzuhalten. Er rammte Molosso die ›Smith & Wesson‹ in die Rippen und forderte ihn zum Aussteigen auf. Molosso folgte den Anweisungen wie eine ferngesteuerte Puppe. Er ging gebückt mit zusammengepressten Lippen, mit tauben Beinen; er fürchtete, erschossen zu werden, aber da unterschätzte er seinen Gegenspieler.

»Los!« forderte ihn Panizza auf, zu den anderen in den Anhänger zu klettern.

Sie halfen nach und zogen den Mann mit den gefesselten Händen über die Bordkante unter die Plane.

Herbie Miller war zu Pluto in das Führerhaus geschlüpft und versuchte sich kleiner zu machen, als er war; in seinem Schoß lag die Maschinenpistole. Genau wie der Italiener hatte er sich eine Schirmmütze tief in die Stirn gezogen. Herbie war so kalt wie der Lauf der Waffe, die er entsicherte.

»Ihr rollt auf die Wiese«, sagte Jack. »Stehen die Schurken links, wendet ihr nach rechts, stehen sie rechts, dreht ihr nach links. Dann springt ihr aus dem Führerstand und haut euch in Deckung und greift notfalls ein; doch ich denke, daß wir bis dahin die Dreckarbeit schon hinter uns haben …«

»Und wenn sich die Kerle in der Mitte aufhalten?« fragte Herbie.

»Dann wendet ihr so früh, daß sie euch nicht erkennen können«, antwortete der OSS-Spezialist. »Wichtig ist, daß wir die Bande vom Anhänger aus im Ziel haben.«

»Ay, ay, Sir«, erwiderte Herbie.

»Avanti!« versetzte Jack. »E buona fortuna!«

Dann stemmte er sich an der Bordwand des Anhängers hoch und postierte sich hinter Molosso.

Der Lastzug rollte an. Pluto nahm die letzte Kurve, passierte dabei Filippo, Calabreses Vorposten, ohne ihn zu bemerken. Dafür sah er rechts eine Gruppe Männer unter den Pinien stehen. Vorsichtig drehte er auf der welligen Wiese links herum. »Sieben Männer!« rief er nach hinten.

Schon während des Wendemanövers hatten die Wartenden ungeduldig die Wiese betreten, und in diesem Moment schoß Cesare auf seiner BMW an Filippo vorbei mit Vollgas auf sie zu.

»Attenzione!« brüllte er schon von weitem. »Pericolo! Peri …«

Weiter kam er nicht.

Cassidy hatte die Plane zurückgeschlagen, Cesare anvisiert und abgedrückt.

Der Unglückskurier überschlug sich mit der schweren Maschine zweieinhalbmal. Es sah aus wie ein gekonnter Trick in einem Actionfilm, nur würde der Stuntman auch nach Drehschluß nicht mehr aufstehen.

Pluto und Herbie sprangen aus dem Führerhaus, hauten sich in Deckung.

Der Calabrese reagierte fantastisch schnell, warf sich in Deckung, sah Molosso, den Panizza wie einen Schutzschild vor sich hielt, in das entsetzte Gesicht und jagte unverzüglich das halbe MP-Magazin in seinen wuchtigen Körper – bis er selbst, von Kugeln durchsiebt, liegen blieb.

Das Gemetzel dauerte nur Sekunden. Die Männer des Gangster-Capos reagierten langsamer als er; sie kamen nicht mehr an ihre Waffen heran – und auch nicht mehr zur Flucht. Am weitesten war noch der RSHA-Unterhändler Neuner gekommen, aber nach dreißig Metern wurde auch er von einem Schnellfeuergewehr erfasst. Er stolperte, überschlug sich und blieb liegen wie ein Betrunkener, den ein brutaler Gastwirt vor die Tür gesetzt hat.

Sie zählten die Toten; sie hatten alle sieben erwischt. Von Plutos Männern waren nur zwei leicht verwundet.

Sie durchsuchten die Taschen der Toten, sammelten Waffen und Utensilien ein; sie hatten keine Zeit zu einer gründlichen Filzung; sie steckten alles in einen großen Sack, auch die 50.000 Pfund, die sie bei Neuner gefunden hatten.

»Ich muß überprüfen lassen, ob das Geld echt ist«, sagte Jack zu Pluto. »Du mußt es mir später wiedergeben.«

Der Partisanenführer nickte. Ohnedies hielt er die abgeworfenen Beutewaffen für eine großzügige Entlohnung. Inzwischen kannte er den Capitalista, dessen Weisungen er freiwillig folgte, gut genug, um zu wissen, daß Panizza nicht auf eigene Vorteile aus war.

Filippo, der Aufsteiger des Lupini-Clans, war beim Auftauchen Cesares sofort klar geworden, daß der Lastzug eine Falle sein mußte. Schon bevor die Schüsse fielen, war er aufgesprungen, hatte sich in einem Halbkreis um die Wiese herum im Unterholz der Pineta verkrochen und das Fiasko als Augenzeuge erlebt.

Calabreses Rivale war ein kaltblütiger Bursche mit einem ausgeprägten Killerinstinkt, und in diesem Gelände kannte er jeden Baum, jeden Strauch, jeden Graben. Aus seinem sicheren Versteck heraus beobachtete er die Männer, die seine Gruppe niedergeschossen hatten. Er sah, wie sie die Taschen der Toten leerten und die Leichen nebeneinander legten. Filippo kochte vor Zorn, doch er überlegte besonnen, wer der Anführer dieser bastardi sein könnte; er tippte auf Jack Panizza, der in ihrer Mitte stand und Anweisungen gab.

Die drei Männer, die ganz in seiner Nähe ebenfalls in Deckung lagen, hatte Filippo nicht bemerkt. Ex-Oberleutnant Sollfrei und seine zwei Begleiter hatten bei der Schießerei zuerst vermutet, andere seien ihnen bei der Jagd auf das Wildschwein zuvorgekommen, und waren vorsichtig an den Rand der Pineta gekrochen. Jetzt waren sie nahe genug, um zu sehen, daß sich ein Massaker abgespielt haben mußte – und sie würden sich hüten, einzugreifen.

Aber dann machte der Gorilla unter den Toten den verhaßten Calabrese aus. »Was sagst du, Oberleutnant«, grinste er. »Die Wildsau wurde doch abgeschossen.«

»Mensch!« schrie Bruno. »Das ist doch …« Er sprang auf und lief auf die Männer zu. »Jack!« rief er seinen Vetter von weitem an. »Jack!«

»Gran Dio!« rief der Amerikaner.

Er drehte sich verblüfft um. Plutos Männer richteten ihre Waffen auf Bruno. Jack pfiff sie zurück.

»Che sorpresa, Bruno!« rief er. »Il mio cugino.« Er lief ihm entgegen, drehte sich dabei um. »Il figlio del mio zio«, erklärte er. »Der Sohn meines Onkels.«

Filippo hatte Jack im Visier. Er schoß, sprang hoch und verschwand sofort in der Pineta.

Die Männer warfen sich auf den Boden. Herbie, Fausto und Enzo krochen in die Richtung, aus der der Feuerstoß eines einzelnen Heckenschützen gefallen war. Sie erreichten das leere Unterholz und erkannten, daß eine Verfolgung zwecklos war.

Enzo blieb sicherheitshalber zurück; die anderen beiden erfassten erst jetzt, daß es den Regisseur ihres Coups erwischt haben mußte.

Jack Panizza lag, mehrfach getroffen, am Boden.

»Jack!« rief Bruno. »Mach keinen Quatsch, Jack!« Er hielt seinen Vetter fest und redete auf ihn ein; aber dann mußte der Junge einsehen, daß er zu spät gekommen war. Er richtete sich auf, sah den Schmerz, den Zorn und die Trauer in den Gesichtern der Umstehenden.

Herbie wandte sich ab, damit die anderen nicht bemerken konnten, daß ihm Tränen in die Augen schossen. Auch Gus Cassidy schluckte trocken.

Verstört reichte Pluto Bruno die Hand. »Siamo in gran disperazione. Jack – era nostro vero amico e un amico d’Italia.«

Der Italiener ging bekümmert zum Lastzug zurück, holte einen Spaten und übergab ihn dem Vetter des Getöteten. »Abbiamo molta fretta«, entschuldigte er sich. »Wir sind sehr in Eile.« Er wies auf die Toten, auf den Calabrese und seine Komplizen. »Questi erano mafiosi«, erläuterte er den Grund des Gemetzels.

Sie machten sich davon, und die Italiener und die beiden Amerikaner bestiegen den Lastzug.

Bruno sah ihm nach, bis er als kleiner Punkt auf seinen Pupillen schwamm.

Stumm trugen Sollfrei und Kopetzky Jack an die Stelle, an der der Baldachin am dichtesten war. Dann hoben sie zu dritt sein Grab aus, betteten ihn behutsam hinein, schaufelten den Toten wieder zu. Mit der Spatenkante ritzten sie ein Kreuz in die Rinde des nächststehenden Baumes.

»Ich werde Jack in meine Heimat am Kalterer See umbetten«, versprach Bruno. »Sowie die Möglichkeit dazu besteht.«

Seine beiden Freunde ließen ihn allein. Der Junge blieb noch eine Weile am frischen Grab unter den Pinien stehen und hielt einseitige Zwiesprache mit dem amerikanischen Panizza, einsam, hilflos, erfüllt von untauglichen Worten, ungeweinten Tränen und unterlassenen Gebeten, die nachträglich schon gar keine Erhörung mehr finden.

Dann folgte er den anderen.

Erst jetzt begann sich Bruno zu fragen, wer die Begleiter Jacks gewesen waren und was ihn von Rom nach Tombolo geführt haben mochte.


Als er von einem jungen Captain im breiten Südstaatendialekt zusammengebrüllt wurde, war Charly Poletto sicher, daß er den Durchbruch zur alliierten Voraustruppe geschafft hatte.

Er hob die Hände.

Die anderen folgten seinem Beispiel. Die eigene Truppe empfing ihn mit drohend auf ihn gerichteten Gewehrläufen.

Der Copilot Brian, Willy und Steve und die drei Briten von seiner Crew redeten in ihrer Muttersprache auf den Offizier ein. Endlich winkte er mit dem Daumen über die Schulter nach hinten; er hatte begriffen, daß er auf keine feindliche Finte hereingefallen war, und nun nahm er sich auch ein paar Sekunden Zeit, die rassige Italienerin unter den Männern zu bestaunen.

Die Durchbrecher bestiegen einen entladenen Munitionstrucker, der sie eiligst aus der Hauptkampflinie wegbrachte. Die Fahrt endete in Antignano an der Küste. Hier wurden die Entkommenen erheblich freundlicher empfangen und betreut als in der Frontlinie. Charly Poletto ließ seinen Namen und seinen Standort an die zuständige CIC-Leitstelle durchgeben, bat um Rückruf und sprang zuerst einmal ins Meer, um sich den Dreck der Pineta aus den Poren zu schwemmen. Inzwischen hatte man für den Amerikaner wenigstens eine schlechtsitzende Uniform aufgetrieben. Vor dem Auftauchen Ginas blieb ihm gerade noch Zeit, in die olivgrüne Hose zu schlüpfen. Sie strahlte ihn an, doch dabei blieb es vorerst; Poletto wurde ans Telefon gerufen.

Zu seiner Überraschung war Craig Ginty in der Leitung.

»Welcome and congratulations, Charly«, begrüßte ihn sein OSS-Kumpel. »Du bist der dritte und letzte, der diesen ›Blow-up‹-Shit überstanden hat. Wir warten schon lange auf dich.«

»Wie schön, wenn man wieder ein Zuhause hat«, sabberte der Überlebende. »Wer hat’s denn noch geschafft?«

»Jack Panizza und Herbie Miller.«

»Die alte Garde – gelernt ist gelernt.«

»Geh nicht weit weg«, bat Ginty. »Ich ruf dich gleich noch mal an.«

»Wo steckst du eigentlich, Craig?« fragte der Ausbrecher.

»Ganz in deiner Nähe, zwanzig Meilen Luftlinie; aber ich bin hier festgehalten.«

Poletto trat vor die Baracke, starrte in den Himmel und zählte die Bomberpulks, bis ihm die Augen tränten. Er sah Brian am Gesicht an, daß es ihm ebenfalls gelungen war, die Verbindung zu seinem Geschwader herzustellen, und deutete nach oben. »Da wirst du auch bald wieder dabei sein«, stellte er fest.

»Selber schuld«, entgegnete der Copilot melancholisch. »Ich dachte immer, es genügt, wenn man in jedem Krieg einmal abgeschossen wird.«

Eine halbe Stunde später meldete sich Craig wieder. »Hör zu, Charly«, schoß er los. »Wir richten gerade bei Cecina einen provisorischen Pendelverkehr nach Rom ein. Sieh zu, daß dich eine Maschine mitnimmt. Wild Bill möchte dich sehen, und zwar schleunigst.«

»General Donovan?« fragte Poletto. »Warum eigentlich?«

»Wie ich höre, sollst du die Treppe hinauffallen«, teilte ihm Craig die halbe Wahrheit mit. »Du meldest dich bei unserem Chef im Hotel ›Excelsior‹, an der Via Veneto. Good luck, Charly.«

Der OSS-Agent organisierte eine Fahrgelegenheit nach Cecina und verabschiedete sich von seinen Tombola-Gefährten.

»Ich muß auch dringend nach Rom«, sagte Gina. »Vielleicht sieht man sich dort mal.«

»Rom ist groß«, erwiderte er ergeben. »Maybe« – er übersetzt das ›Vielleicht‹ ins italienische ›Forse‹; es klang wie Scheiße.

Er stieg in einen Jeep und winkte Gina zu, vielleicht endgültig, oder bis zum nächsten Mal.

Noch am gleichen Tag landete er in Rom Ciampino. So wie er war, betrat Poletto am späten Abend das feine Hotel, um zu erfahren, daß der Untergrund-General plötzlich in das alliierte Hauptquartier nach Caserta abfliegen mußte, aber am nächsten Tag zurückkommen würde.

Daraus wurden vier Tage.

Sie waren zu überstehen. Der Agent erhielt ein Quartier, eine Maßuniform, Dollars und einen provisorischen Ausweis nebst Aufenthaltsgenehmigung. Und Rom war eine wunderschöne Kokotte, die sich von jeher mit Siegern bestens verstanden hatte.

Bevor Charly Poletto noch die Wonnen des Siegers genießen konnte, kam William J. Donovan, Amerikas erster Geheimdienstchef zurück; eine schillernde Persönlichkeit, sowohl als Anwalt, Diplomat, Sondergeneral und persönlicher Freund des Präsidenten, dem er direkt unterstand. Der intelligente Offizier, ein ziemlich ungebremster Draufgänger, war an keine militärische Unterordnung, an kein Budget und kaum an einsame Generalstabsbeschlüsse gebunden. Wild Bill durfte selbständig handeln und machte reichlich Gebrauch davon; deshalb wurde er von den anderen Generalen beneidet und beargwöhnt. Sie wandten sich nur an sein ›Office of Strategie Services‹, wenn sie es dringend brauchten, was allerdings so selten nicht war. Es hinderte sie aber nicht daran, hinter Donovans Rücken Sturm gegen seine Selbstherrlichkeit zu laufen und sich querzulegen, wo es nur ging.

»Ich heiße Sie willkommen, Poletto«, empfing ihn der General.

Ohne viele Worte zu machen, heftete er dem Überlebenden den ›Silverstar‹ an die Uniformjacke und drückte ihm die Hand. Unkonventionell wie die Ordensverleihung unter vier Augen war auch ihre Fortsetzung: Der General schenkte zwei üppige Bourbons ein, um die hohe Auszeichnung gleich zu begießen.

»Dieses ›Blow-up‹-Unternehmen hat sich als ein fürchterlicher Flop erwiesen«, stellte der alerte General ohne Umweg fest. »Das Lehrgeld war einfach zu hoch – eigentlich unbezahlbar. Sie verdanken es Ihrer Ausbildung und Erfahrung, daß Sie dem Schlamassel lebend entkommen sind. Das Glück des Tüchtigen.«

»Danke, Sir«, erwiderte der Spezialagent und nahm mäßig Haltung an; OSS-Leute waren eigentlich Zivilisten – nur gelegentlich trugen sie Uniform.

»Leider haben wir nicht viele Männer wie Sie, Charly«, lobte Donovan. »Ich finde, Sie sollten Ihr Können auch an andere weitergeben. Ich möchte Ihnen die Leitung eines eigenen Kommandos anvertrauen«, fuhr die Nummer Eins fort. »Jetzt erholen Sie sich erst einmal ein paar Tage in Rom – das haben Sie sich wirklich verdient –, und ich verfüge inzwischen Ihre Beförderung. Anschließend melden Sie sich dann bei unserer OSS-Dienststelle in London.«

»Wieso London, Sir?« fragte Poletto unmilitärisch.

»Von dort aus werden Sie künftig in Frankreich eingesetzt. Dort braucht man dringend Männer wie Sie.«

»Und in Italien nicht?« erwiderte er angriffslustig.

»Nicht mehr so dringend«, behauptete Donovan. »Die Siegesstraße nach Deutschland führt über Paris.«

»Ich wollte nach La Spezia zurück, um meine Kameraden zu rächen …«

»Das ist bereits geschehen«, erwiderte der General. »Da ist Ihnen Ihr Freund Panizza zuvorgekommen.«

»Jack?« fragte Poletto.

»Ja. Panizza hat mit Hilfe italienischer Partisanen im feindlichen Hinterland siebzehn Verräter liquidiert.« Der General sah einen Moment lang zum Fenster hinaus, um das Gesicht von Poletto abzuwenden. »Leider ist Panizza am Schluß noch gefallen …«

»Dann steht es also siebzehn zu sechzehn für uns«, entgegnete der Besucher mit blutleeren Lippen. »Kein sehr vorteilhaftes Verhältnis, Sir. An dieser Schweinerei waren doch weit mehr Gangster beteiligt und nicht nur Italiener …«

»Darum kümmert sich in meinem Auftrag bereits Mike Plesco. Er befindet sich vor Ort. Und die schuldigen Deutschen werden wir nach dem Krieg zur Rechenschaft ziehen.« Der General klopfte ihm auf die Schulter. »Alles klar, Charly?«

»Nein, Sir.« Poletto blieb hartnäckig. »Ich spreche nun mal Italienisch und nicht Französisch.«

»Deswegen kann ich Ihnen leider keinen eigenen Kriegsschauplatz zur Verfügung stellen«, übertrieb Donovan, leicht ungehalten.

Der Mann, der zum Rapport befohlen worden war, wurde hellwach: Sollte an den Ablösungs-Gerüchten, die er als lächerlich abgetan hatte, doch etwas sein? Wollte man ihn aus dem Land seiner Vorfahren wegloben? Hat man ihm den ›Silverstar‹ verliehen, um eine bittere Pille durch Zuckerguss zu versüßen?

Charly stammte aus Chicago, der Stadt AI Capones, und als Sohn sizilianischer Einwanderer war er ein Dago. In einer bestimmten Betonung war das ein Schimpfwort. Diesen Klang hatte Poletto von seiner Schulzeit her noch im Ohr: Es hörte sich an wie Maccheroni, Vogelfresser, Katzelmacher, Hurenbock und Messerstecher.

In dieser Hinsicht war er empfindlich, gereizt und konnte sofort durchdrehen. Charly hatte sich in seiner Jugend durch viele Schlägereien boxen müssen und war fast immer Sieger gewesen, schon weil er sich mit anderen Italo-Amerikanern zusammengetan hatte. Inzwischen war seine Dünnhäutigkeit zur Dickfelligkeit verwachsen; aber auf einmal, dem General gegenüberstehend, brach die alte Empfindlichkeit wieder auf wie eine Straßendecke im Frost.

»Sie waren also mit meinen Einsätzen zufrieden, Sir?« attackierte er den Untergrund-General.

»Mehr als das, Poletto.«

»Dann darf ich auch erwarten, daß Sie offen zu mir sind.«

»Was meinen Sie damit?« fragte Wild Bill.

»Bin ich der einzige, der aus Italien versetzt wird?«

»Nein«, antwortete der General. »Wir haben fünf unserer besten Divisionen nach Frankreich verlegt.«

»Ich spreche nicht von Soldaten, sondern von Agenten.«

Wild Bill fixierte ihn. »Sowohl CIC wie OSS haben eine Reihe von Abwehrspezialisten anderen Ländern zugeteilt, in denen wir Krieg führen.«

»Alles Männer mit italienischen Namen?« fragte Poletto hart.

»Vorwiegend«, erwiderte William J. Donovan.

»Dann könnte diese Maßnahme zum Beispiel auch Jack Panizza drohen, der sich so bravourös geschlagen hat – wenn er nicht unglücklicherweise ums Leben gekommen wäre?«

»Das ist ziemlich spitzfindig formuliert, Poletto, aber nicht absolut falsch«, räumte der General ein. »Sie sind ein verdammt hartnäckiger Bursche.«

»Sonst wäre ich nicht mehr am Leben, Sir«, entgegnete der Mann aus Chicago steif.

»Nun hören Sie mir mal gut zu: Ich verstehe Ihren Grimm, und ich teile ihn voll und ganz. Ich bin selbst außer mir. Sie sollten wissen, daß ich kein Schwätzer bin.«

»Und ob ich das weiß«, bestätigte der OSS-Agent.

»Ich bin in dieser Sache eigens nach Washington geflogen. Ich habe alles versucht, um eine himmelschreiende Ungerechtigkeit zu verhindern. Es ist Ihnen bekannt, daß ich mit Roosevelt befreundet bin. Ich habe beim Präsidenten persönlich und energisch interveniert. Ich konnte mich bisher so gut wie immer gegen Widerstände der US-Army durchsetzen.«

Er spuckte die Worte aus wie Sandkörner. »Es fällt mir verdammt schwer zuzugeben, daß ich zum ersten Mal unterlegen bin.«

»Wem sind Sie unterlegen, Sir?« fragte Poletto unbarmherzig weiter.

»Den Vorurteilen einiger Generale, die darauf bestehen, die Mehrzahl der Offiziere abzulösen, die Mafia-Kontakte hatten.«

»Aber die Mafia-Kontakte hatten wir doch auf Befehl«, konterte Poletto. »Und sie haben der Army, soviel ich weiß, viel Blut gespart. Was geschieht eigentlich mit einem Mann, der die Befolgung von Befehlen verweigert?«

»Er kommt vor das Kriegsgericht.«

»Und was geschieht, wenn er Befehle ausführt?« fragte der OSS-Agent. »Dann wird er strafversetzt«, gab er sich selbst die Antwort.

»Ich bin genauso empört wie Sie, Charly«, versicherte Donovan. »Nur gut, daß der Horizont Amerikas weit höher ist als der Verstand einiger Militärs.«

Er reichte Poletto die Hand.

Entgegen seiner Gewohnheit nahm er betont Haltung an. Er glaubte dem Geheimdienstchef, doch für ihn hatte er den Nimbus der Allmacht verloren.

»Stehen Sie über den Dingen, Charly!« riet ihm der Untergrund-General. »Überschlafen Sie die Misere, und seien Sie am Morgen wieder Patriot!«

Poletto kam nicht zum Schlafen, nicht in dieser Nacht, nicht in der nächsten. Bisher hatte er Wild Bills Weisungen buchstabengetreu ausgeführt, aber diesmal pfiff er auf seinen Ratschlag. Der Zorn machte ihn durstig und der Durst zornig, aber er konnte das Trauma seiner Jugend nicht mit Alkohol abreagieren. Patriot? Idiot! Solange sie dich brauchen, hängen sie dir Orden um. Danach mußt du mit ihnen feilschen, wieviel dein Bein oder dein Arm wert war, die dir weggeschossen wurden, und dabei sind sie dann beckmesserisch wie Stromableser. Und das Vaterland, für das du gekämpft hast, beschwören am lautesten politische Schwätzer, die unentwegt vom Frieden reden und die Rüstung vorantreiben. So war es noch immer gewesen, und so bliebe es, solange die heutigen – und gestrigen – auch die morgigen wären und ihren Bürgern den Ekel an der Politik auch noch als Staatsverdrossenheit vorwürfen.

Charly Poletto dachte an Jack, Henry, Luigi, Harry, Mike, Carlo und die anderen Toten von La Spezia – in ein paar Monaten würden ihre Kameraden als Veteranen heimkehren und dann wieder Spaghettifresser, Polacken, Itzigs, Spiks, Rothäute oder Nigger sein. Weil die Vorurteile gegen ihn, den Dago zurückgekehrt waren, sollte er jetzt praktisch aus Italien verbannt werden. Den Gerüchten nach steckte ohnedies fast jeder Sizilianer mit der ›Onorata Società‹ unter einer Decke.

Aber wie entzückt waren bei der Landung in Sizilien die amerikanischen und englischen Offiziere über den Stolz und die Großzügigkeit ihrer Helfer gewesen, die sie zuvor für gemeine Gangster gehalten hatten.

Charly hatte sich nie mit ihnen eingelassen, allenfalls im Interesse der Sache eine Gefälligkeit mit einer anderen vergolten. Er hätte Zampata unverzüglich abgesetzt, aber als ihm unbewiesene Vorwürfe gemacht wurden, war Poletto längst im Einsatz hinter den deutschen Linien und konnte sich für eine Fehlbesetzung, die ihm – vielleicht – unterlaufen war, nicht einmal verteidigen.

Er saß an der Bar seines Hotels. Der Keeper machte ein bedenkliches Gesicht, aber die Dollars, die er erhielt, waren ihm wichtiger als der Zustand eines Gastes. Die Americani tranken ja alle zuviel, nicht den lieblichen Wein des Landes, sondern dieses raue, bittere Zeug.

Charly kam sich vor wie in einer Schiffsschaukel: Wenn es hochging, hielt er sich fest, wenn er nach unten pendelte, wurde ihm leicht schwindlig, aber es war nicht unangenehm. Plötzlich stand die Schaukel still – angehalten von einer Frau mit einem zauberhaften Lächeln.

Sie war reizend, aufreizend, noch viel schöner, als er sie von seiner letzten Begegnung im Dschungel der Pineta in Erinnerung hatte. Sie trug ein raffiniert geschnittenes, direkt auf die Haut gearbeitetes Kleid. Ihre hohen Absätze machten ihre schlanken Beine schier endlos. Sie war nicht mehr blond, sondern dunkelhaarig, was ihrem pikanten Gesicht noch besser stand.

Auf einmal begann die Halluzination zu sprechen. »Ubriaco?« fragte sie. »Betrunken?«

Charly Poletto nickte grinsend.

»Starren Sie mich nicht so an, ich bin’s: Gina Vanoni.«

»Ja, aber – die Haare …«

»Dunkelhaarige halten, was Blondinen versprechen«, erwiderte sie mit ihrem heiseren Lachen.

»Wie haben Sie mich gefunden?« fragte er. »Zufall?«

Sie schüttelte den Kopf. »Rom ist geschwätzig«, erwiderte sie.

Gina warf die schwarze Haarpracht von einer Schulter zur anderen, sie roch verwirrend. Sie machte sehnsüchtig. Sie fegte eine mächtige, shity Army mit ihren Scheiß-Generalen vom Bartisch.

»Vieni«, sagte Gina.

Er warf einen Geldschein auf den Tisch, stand unsicher auf. Statt Gina den Arm zu reichen, hielt er sich an der Verführerin fest, die doch nur eine Samariterin wäre; er folgte ihr willig wie ein Hund seiner Herrin.

Bald wurde es Nacht.

Als Charly wieder zu sich kam, stellte er als erstes abscheuliche Kopfschmerzen fest.

»Malatesta?« fragte die junge Frau neben ihm. Sie trug nur eine Perlenkette, er nur seine Erkennungsmarke.

»Wie kommst du hierher?« fragte Charly.

»Das ist nicht die Frage«, entgegnete Gina. »Es war weit schwieriger, dich hierher zu bringen.«

»Wohin?«

»Wir befinden uns im neuen Stadtteil Parioli, in einer Garconniere, die mir gehört«, erklärte die Italienerin.

»Bist du nicht mit dem bekannten Advokaten Vanoni verheiratet?«

»Die Ehe wurde aufgehoben«, antwortete Gina.

»Dein Ex-Mann hat wohl Beziehungen zum Vatikan?«

Sie nickte, richtete sich ein wenig auf. Ihr schöner fester Busen bedurfte keiner Nachhilfe. »Er hat Beziehungen überall hin«, stellte sie fest. »Er ist ein Multitalent.« Ihr perfides Lachen zeigte ebenmäßige Zähne. »Nur nicht im Bett.«

»So wie ich?« fragte Charly zerknirscht.

»Mit dir war auch nicht viel los«, versetzte Gina. »Ich mußte für zwei arbeiten.«

Sie stand auf, ging ins Bad, und Charly dachte zum ersten Mal in seinem Leben nach einer Nacht, die er mit einer herrlichen Frau verbracht hatte, darüber nach, was sich abgespielt haben mochte.

Gina kam aus dem Bad zurück und reichte ihm ein großes Handtuch. Während Charly sie abtrocknete, stellte er fest, daß er doch nicht so taub war, wie Gina angedeutet hatte.

»Aber du erhältst von mir eine Bewährungschance«, versprach sie.

Charly nahm es wörtlich und zog Gina an sich.

»Più piano!« bremste Gina seine Attacke. »Da gibt es noch Bedingungen.« Sie zündete sich zwei Zigaretten an, schob Charly eine in den Mund. »Aber es würde sich vielleicht lohnen, und zwar in vielerlei Hinsicht – und selbstverständlich müßten wir zusammenbleiben.«

»Das schreckt mich allerdings ungeheuerlich«, erwiderte er lachend.

Ganz verstanden hatte er Gina zwar nicht, aber sie hätten ja noch viel Zeit, darüber zu reden.

Von der Stunde an, da Charly Poletto als Betrunkener von Gina Vanoni abgeführt wurde, war er auch in eine neue Zukunft versetzt worden. Niemand hatte ihn seitdem gesehen. Keiner konnte sich erinnern, wohin er gegangen war – und so wurde er in den Listen als einer der zahllosen Vermissten des Zweiten Weltkriegs registriert.

Tombolo, die Enklave des Verbrechens, lag durch den alliierten Vormarsch nicht mehr als neutrale Pufferzone zwischen den Fronten, blieb aber weiterhin für die US-Armee und die italienische Polizei verbotenes Terrain, und das auf Jahre hinaus. Höchstens in Randgebiete wagten Streifen Razzien mit sehr mäßigem Erfolg.

In der Pineta wurde der Zusammenschluss der Nicht-Kriminellen, der ihr Überleben ermöglichte, immer schwieriger, weil die anständigen Elemente – versprengte Soldaten und untergetauchte Regime-Gegner, die nichts zu befürchten hatten – Italiens Schandfleck jetzt verlassen konnten. Ehemalige deutsche Soldaten hatten es schwerer; ihnen drohte nach wie vor die Kriegsgefangenschaft, und die konnte ebenso in die nordafrikanische Wüste wie in die französischen Kohlenbergwerke führen.

Zunächst einmal besserte der Gorilla für sich und seine Freunde Panizza und Sollfrei durch rege Geschäfte an der ›Borsa nera‹ die Fluchtkasse auf. Es war nicht schwierig. Der Schwarzhandel, von den riesigen US-Depots unfreiwillig alimentiert, florierte wie nie zuvor.

Wie nie zuvor grassierten auch die Geschlechtskrankheiten. Die meisten Käuflichen weigerten sich, Pinien-Babylon zu verlassen, um sich sanieren zu lassen. Regen und Wind hatten die Kreuze an den Bäumen verwaschen, aber immer neue waren hinzugekommen, so wie immer neue Scharen von Lotter-Novizinnen in den Dschungel strömten.

Segnorine promenierten an den Unterkünften farbiger US-Soldaten in der zerstörten Hafenstadt Livorno vorbei, schlichen sich in ihre Quartiere und überredeten die GIs zur Fahnenflucht. Als die Offiziere den Ausgang sperrten, kletterten sie nachts über die Zäune. Nutten, die von der Militärpolizei aufgegriffen wurden, karrte man gleich in das Krankenhaus von Livorno. Im ›Pavillon Nr. 5‹ spielten sich verheerende Szenen ab: Patientinnen zerrissen die Bettlaken, knüpften sie zu Seilen und ließen sich an den Fenstern hinab, tauchten wieder in der Pineta unter und infizierten unzählige Amerikaner, Filipinos, Brasilianer, Inder und andere Freier.

Aus ganz Italien kamen verlassene Ehemänner nach Tombolo und suchten ihre entlaufenen Frauen, Väter ihre Töchter. Messerstechereien und Morde waren Alltag. Viele Frauen wurden schwanger und töteten mitunter gleich nach der Geburt die neugeborenen Mulatten. Die farbigen Väter, außer sich vor Wut, brachten dafür die weißen Mütter um.

Abwehrspezialisten der US-Armee schätzten, daß fast eine Division Soldaten nötig gewesen wäre, um das Feuer der landschaftlich herrlich gelegenen Hölle auszutreten. Mehrere Anläufe – auch unterstützt von freiwilligen deutschen PoWs – scheiterten: Tombolo blieb Italiens schwärende Eiterbeule.

Das Trio von Tombolo, verstärkt durch die Luftwaffenhelferin Erika, die bald Kopetzky heißen würde, wollte sich nach Südtirol durchschlagen, sobald sich die Wogen berechtigten wie blinden Hasses und notwendiger wie angemaßter Vergeltung abgekühlt hätten.

Auch die Gotenstellung war als Auffanglinie nicht zu halten. Der deutsche Oberbefehlshaber Süd-West mußte seine Truppen auf die Grüne Linie La Spezia-Apennin-Rimini zurücknehmen. Ein langer und kalter Winter ließ die Front erstarren. Im Frühjahr würden die Angloamerikaner bei einer Generaloffensive von Küste zu Küste dann den völligen Zusammenbruch der deutschen Verteidigung schaffen.

Längst bevor das Trommelfeuer einsetzte, glich die nördliche Apenninhalbinsel einem offenen Pulverfass. Selbst Italiener, die sich bisher aus allem herausgehalten hatten, wollten nunmehr verhindern, daß ihr Land zu verbrannter Erde würde, zumal vorwiegend im Norden die Industrie angesiedelt war. In Mussolinis Republik von Salò, die nun besetztes Gebiet war, machte eine inzwischen gut organisierte und modern ausgerüstete Resistenza dicht hinter der Front den ehemaligen Verbündeten schwer zu schaffen. Bürgerliche, liberale, sozialistische und vor allem kommunistische Gruppen sprengten deutsche Nachschublager, überfielen Transportkolonnen, unterbrachen Straßen und töteten Soldaten bis hinauf zum General. In einer einzigen Nacht zerstörten CLN-Freischärler westlich von Turin sämtliche Schienenstränge.

In den apuanischen Alpen, in Piemont, Ligurien, der Emilia und in der Lombardei beherrschten die Partisanen jetzt 43 Gebiete mit von ihnen eingesetzten Verwaltungen. Geführt von alliierten Agenten wie James A. Partaker, Craig Ginty, Mike Plesco und Gus Cassidy, lieferte eine breit gefächerte Widerstandsbewegung einen starken Beitrag zur Befreiung ihres Landes.

Auch Herbie Miller war mit Pluto und einem Teil seiner Leute nördlich seiner Heimat im Einsatz. Sein Verband galt als einer der bestgerüsteten, dank der 50.000 britischen Pfund, die der OSS-Agent einem englischen Verbindungsstab in Rom zur Prüfung vorgelegt hatte. Die Echtheit war bestätigt worden, und Herbie Miller übergab die Summe guten Glaubens Pluto und seinen Kampfgefährten für Waffen und Provianteinkäufe. Erst nach dem Krieg würde er – verärgert wie belustigt – erfahren, daß ihn die Tommys durch ihre Täuschung zu einem unfreiwilligen Falschgeldverteiler gemacht hatten.

Die Hinterhaltgefechte wurden mörderisch geführt, mit entsetzlichen Gräueln auf beiden Seiten. Neben SS-Jagd-Einheiten und Fahndungstrupps der Geheimen Feldgendarmerie setzte der deutsche Oberbefehlshaber auch turkmenische und slowakische Verbände bei der Partisanenbekämpfung ein. Verwundung oder Gefangenschaft bedeutete fast immer den Tod. 30.896 Italiener der Resistenza verloren ihr Leben, fast doppelt so viele, wie auf deutscher Seite bei der Bekämpfung der Widerstandsgruppen gefallen waren.

Der Luftkrieg und die Partisanen-Plage machten das Land zwischen dem Brenner und der Front zu einem Gebiet, das man besser mied. Ohnedies war es für ausländische Zivilisten gesperrt, aber der einen Meter neunzig große blonde Konsul Bessermann verfügte über ein Passepartout und Blankobescheinigungen des Reichssicherheitshauptamtes. Er war aus geschäftlichen wie aus privaten Gründen unterwegs, insgesamt viermal in den Monaten zwischen Oktober und März. Als die anderen bestenfalls mit Holzgas fuhren und die motorisierten Wehrmachtsverbände sich auf Fußlappen dahinschleppten, steuerte der Konsul noch immer seinen ›Horch‹ mit dem CD-Schild, das ihn als Diplomaten auswies.

Er reiste viel in Europa herum, sonst mit weit weniger Risiko als in Norditalien. Bei den beiden letzten Fahrten zog Bessermann einen bescheideneren Wagen vor, um die Transporte unauffällig zu überwachen. Sie wurden immer von den beiden gleichen SS-Leuten in Zivil durchgeführt. Nach Passieren des Brenners und wenn alles gut verlief, rollten sie an die zweieinhalb Stunden über Brixen und Bozen in Richtung Trient. Auf Höhe der Ortschaft Mezzocorona fuhren sie nach einem scharfen Knick noch zwölf Kilometer nach Westen weiter. Hier, in herrlicher Landschaft, besaß der Konsul am Berg ein Ferienhaus und, ein paar Kilometer davon entfernt, ein stillgelegtes Holzsägewerk.

Da die Jabos keine Rücksicht auf seinen Diplomatenstatus nahmen, pflegte er seine Helfer dazu anzuhalten, grundsätzlich nur bei schlechtem Wetter oder in den Nachtstunden zu fahren. Zeit schien bei diesem Ausnahmemenschen so wenig eine Rolle zu spielen wie Geld. Wichtig war nur, daß die hermetisch verpackten und versiegelten Behältnisse unversehrt in dem Sägewerk ankamen und dort mit gut getarntem Zugang in einem ausbetonierten Hohlraum gestapelt wurden. War das geschehen, schickte der Auftraggeber die zivilen SS-Männer wieder nach Deutschland zurück, um sich für den nächsten Transport bereitzuhalten. Er selbst verbrachte einige herrliche Tage und Nächte mit Mario, seinem jungen Statthalter, in der Villa ›Bergblick‹. In der Zeit der heißen Überführungen gelang es dem Konsul auch, sein Privatleben zu ordnen, sich von seiner aufmüpfigen Frau Renate scheiden zu lassen und die Adoption seines Herzjungen Mario einzuleiten, die bald rechtskräftig werden sollte. Man sah den Baron als Charmeur oft in Gesellschaft schöner Frauen – nicht grundlos –, denn er versuchte, seine homophilen Neigungen zu kaschieren. Nach drei Transporten hatte er die fast komplette Einrichtung einer Falschgeld-Fabrik aus dem deutschen Reichsgebiet herausgeschafft und an dem Ort verwahrt, wo er häufig Urlaub gemacht hatte und von den Bergbauern als Wohltäter hochgeschätzt wurde. Er hatte auf seine Kosten die Kirchen der umliegenden Dörfer restaurieren lassen und war immer mit Spenden und zinslosen Darlehen eingesprungen – der Herr Baron war in dieser Gegend auch eine Institution. Niemand wäre darauf gekommen, daß in dem Sägewerk bereits gedruckte Dollarblüten im Nennwert von mindestens 40 Millionen lagen, Falschgeld, das später RSHA-›Empfangsberechtigte‹ erhalten sollten.

Der Verdienst war die Moral der Geschäfte, wie sie der Edelmann betrieb, der sich bei Kriegsende endgültig ins Privatleben zurückziehen wollte. Er war immer noch Bankier genug, um sich bei Falschgeld nicht recht wohl zu fühlen, aber er tat dem Obergruppenführer einen Gefallen. Er persönlich wollte sich an den Lardos auch gar nicht bereichern, schon weil er es nicht nötig hatte. Mitunter machte sich der Konsul klar, daß er den Auslagerungsvorschlag einiger RSHA-Gewaltiger höflich, aber sicher abgelehnt hätte, wäre es ihm nicht auch darum gegangen, seinen Herzbuben auch in dieser schwierigen Zeit zu sehen, eifersüchtig an sich zu binden und für seine Zukunft zu sorgen.

Als er Mario vor zwei Jahren im Palazzo der Orsini auf einer glanzvollen Party in Rom kennen gelernt hatte, war Ralph von Wintersheim beim Anblick des hübschen Jungen mit den Plüschaugen und den reizenden Grübchen von der Illusion genarrt worden, aus seinem goldenen Rahmen sei ein Botticelli-Engel zu Fleisch und Blut geworden.

»Ein Gedicht von einem Jungen«, hatte er zu Avocato Dr. Lello Vanoni bemerkt, der ihn in das gastliche Haus mitgenommen hatte.

»Mein Neffe«, erwiderte der Geschäftsfreund. »Vaterlos aufgewachsen, behütet von einer eifersüchtigen Mutter, die vor kurzem tödlich verunglückte. Ich habe ihn in mein Haus in Terracina aufgenommen.«

Der Baron war vom ersten Moment an von dem Jungen fasziniert gewesen, und auch Mario hatte der feinsinnige Kunstkenner mit der umfassenden Bildung imponiert, zudem war der Konsul auch noch von der Aureole des Reichtums umwittert. Ohne Frage hätte es Onkel Lello gern gesehen, daß sich der verwaiste Junge an den hochgewachsenen Baron mit den blondgetönten Haaren anschloss, und so war es ziemlich rasch zu einer Freundschaft mit homoerotischen Beziehungen gekommen. Jedenfalls fühlte sich der weitgereiste Finanzier wie der Göttervater Zeus, der als Adler den schönen Jüngling Ganymed betört und als Mundschenk in den Olymp entführt haben soll, eine Sage, die so großartige Künstler wie Michelangelo, Correggio, Rubens und Rembrandt auf herrlichen Gemälden dargestellt hatten.

Der vierte und letzte Transport, Ende März 45, stand unter Zeitdruck. Wegen des alliierten Durchbruchs konnte Konsul Bessermann diesmal nicht auf das schlechte Wetter warten. Er trieb, gut 200 Meter hinter dem Lastwagen fahrend, seine beiden Helfer vorwärts. Prompt geriet der Lkw zwanzig Kilometer vor Trient in einen verheerenden Tieffliegerangriff.

Er sprang aus dem Wagen, suchte und fand Deckung; dabei sah er die Stichflamme, die aus dem Laster hochloderte, nachdem ihn die Bombe als Volltreffer erfasst hatte. Sobald er mit dem Entsetzen fertig geworden war, stellte der Diplomat fest, daß er sich zu dieser Katastrophe eigentlich nur beglückwünschen könnte: nicht nur, weil er sie überlebt hatte, sondern auch, weil die beiden Helfer und Augenzeugen der heißen Fracht selbst unter extremen Umständen nicht mehr reden konnten.

Mit einem Ersatzfahrzeug nebst Fahrer, das ihm nach Vorzeigen seiner Sonderausweise vom Standortkommandanten der Wehrmacht in Bozen widerwillig zur Verfügung gestellt wurde, war der Vorzugsmensch später via Sondrio über den nördlichen Corner See Richtung Schweiz weitergefahren; kurz vor der Grenze bei Gandria-Lugano ließ er den Wagen halten, schenkte dem Fahrer ein Päckchen Zigaretten und schickte ihn zurück.

Dann ging er zu Fuß weiter. Die italienisch-deutschen Kontrollen bei der Ausreise waren ebenso verstärkt worden wie die eidgenössischen auf der anderen Seite. Der hagere blonde Konsul Bessermann verließ Italien. Entschlossen, sich endgültig von seinem angenommenen Namen und Ausweis zu trennen, durchschritt er das Niemandsland. Als Baron von Wintersheim, Sohn eines deutschen Vaters und einer schwedischen Mutter, seit siebzehn Jahren Papier-Schweizer und seit elf Jahren Konsul von Paraguay, erreichte er die schweizerische Grenze.

»Gruezi, Herr Baron«, sagte der Uniformierte freundlich und reichte ihm seinen Paß zurück.

Er kannte den prominenten Zeitgenossen von seinen vielen Grenzgängen her. Er war ebenso wohlbekannt wie wohlgelitten. Ein Grandseigneur, ein Mann von Welt, ein urbaner Ästhet, allem Schönen aufgeschlossen. Jedermanns Wohltäter, immer dabei, wenn aufgefordert wurde, für einen guten Zweck zu spenden: für Tuberkulosekranke, spastisch Gelähmte, Schwerhörige, Musikfreunde, Sportklubs, Witwen und Waisen und sogar für jüdische Kinder.

Der Unterschied hatte lediglich in der Summe gelegen.

Jetzt war von Wintersheim in Sicherheit. Er hatte den kommerziellen Himmel auf Erden erreicht, nichts mehr würde ihn gefährden, selbst die Jagdbomber konnten ihm nunmehr gleichgültig sein.

Der Mann ohne Vergangenheit schritt in eine verlockende, verführerische Zukunft, in ein rosa Ballett fürs Leben.

Es war der 2. Mai 1945. Nach langen Geheimverhandlungen in der Schweiz endete heute nach einem Jahr und zehn Monaten der Kampf in Italien, fünf Tage vor dem Ende des Zweiten Weltkriegs. In Italien läuteten die Kirchenglocken und brannten die Freudenfeuer. Die Menschen strömten zusammen, umarmten einander, prosteten sich zu, froh, eine abscheuliche Zeit überstanden zu haben.

Einer der glücklichsten war fraglos Herbie Miller, der jetzt den Dienst quittieren, die hübsche Gioia heiraten und mit ihr nach Amerika ziehen konnte.

Erst später erfuhren Bruno und seine Freunde, wie gut sie daran getan hatten, nicht gleich nach der Kapitulation Tombolo zu verlassen, sondern abzuwarten, bis das Land politisch nicht mehr so überhitzt war. Zwar hatten unter der Ägide der Angloamerikaner besonnene Führer der Resistenza die Macht übernommen, aber sie konnten bei der Hexenjagd auf Kollaborateure widerwärtige Ausschreitungen und blutige Exzesse nicht immer verhindern.

Unter dubiosen Umständen waren der Duce, seine Geliebte und einige führende Schwarzhemden-Vasallen in und bei Dongo am Corner See gegen einen ausdrücklichen CLN-Befehl von kommunistischen Partisanen getötet worden. Clara Petacci soll sich nach der einzigen durchgehenden Nacht, die sie mit dem Diktator gemeinsam verbracht hatte, bei der Erschießung vor ihn geworfen haben. Es konnte eine Legende sein, denn das blutige Finale blieb weitgehend im Dunkel.

Ein selbsternannter Oberst Valerio, der tatsächlich Walter Audisio hieß, hatte die Exekution vorgenommen und die Leichen der Getöteten nach Milano schaffen lassen, wo sie, mit dem Kopf nach unten, an einer Tankstelle aufgehängt und vom Pöbel bespuckt und verstümmelt wurden. Später setzte man Mussolini heimlich in einem Klostergarten bei – ohne Gehirn, das dem Schädel für Untersuchungen amerikanischer Wissenschaftler entnommen worden war. Auf Betreiben Donna Racheles, der Duce-Witwe, mußte es später zurückgegeben werden.

Nicht mehr zum Vorschein jedoch kam der Staatsschatz, den der Diktator bei sich gehabt hatte: 54 Kilo Gold, 21 Kilo Goldmünzen, 16 Kilo französische und spanische Münzen, 36 Kilo Tausend-Lire-Scheine, 16 Kilo Banknoten zu je tausend Schweizer Franken. Die Republik Italien würde später Anklage gegen 37 Verdächtige wegen Plünderung, Unterschlagung und wegen Mordes erheben – mehrere Augenzeugen waren umgebracht worden. Schließlich starben im Lauf einer langen Untersuchungszeit alle Beteiligten eines natürlichen oder unnatürlichen Todes – bis auf Walter Audisio, der als kommunistischer Abgeordneter des neuen italienischen Parlaments immun war und das Rätsel offen ließ, ob die Kommunisten, die Mafia oder Neofaschisten den Schatz von Dongo an sich gerissen hatten.

Diese Vorgänge würde die italienische Öffentlichkeit erst viel später erfahren, aber jeder Tag brachte neue Enthüllungen über Untaten des faschistischen Regimes und seiner nördlichen Bundesgenossen, die sowohl ordentliche Gerichtsverfahren wie gesetzlose Verfolgungen auslösten: 20.000 Italienerinnen wurden kahlgeschoren und Hunderte, wenn nicht Tausende danach gelyncht.

Italien leckte sich die Wunden und lechzte nach Rache. In Rom standen Pietro Caruso und Pietro Koch vor Gericht, die Chefs der faschistischen Sonderpolizei, wurden verurteilt und erschossen – und hielten dabei vom Papst Pius XII. übersandte Rosenkränze in der Hand.

Nicht selten entgleiste der Straßenmob. Zwei Tage vor dem Caruso-Prozeß im römischen Justizpalast wollte die Witwe eines Opfers den Mörder ihres Mannes erkannt haben.

»Das ist er!« schrie sie.

Der kleine unscheinbare Mann, in Wirklichkeit ein Zeuge der Anklage, wurde von einer rasenden Menge niedergeschlagen und aus dem Saal gezerrt. Die Carabinieri retteten den Mann und schafften ihn in einen anderen Raum des Gebäudes. Der Mob griff die Uniformierten an, als sie Donato Caretta in einem Lastwagen wegbringen wollten. Der Wagen sprang nicht an. Die Rasenden wollten den Fahrer einer Straßenbahn zwingen, den verwechselten Konfidenten der Resistenza zu überfahren. Der Entsetzte lief davon, und auch Caretta konnte sich losreißen, aber er kam nicht weit. In den Tiber geworfen, schlugen ihn Halbwüchsige mit den Riemen von Ruderbooten so lange, bis er ertrunken war.

Ende Juli 1945 brachen die drei Freunde zusammen mit der rothaarigen Erika aus der immer unerträglicher werdenden Pineta unter Brunos Führung auf. Nach über einjährigem Aufenthalt sprachen auch Sollfrei und Kopetzky so viel Italienisch, daß sie nicht gleich als Ausländer erkannt wurden. Es war ein weiter Weg bis an den Kalterer See. Sie schafften ihn vorwiegend in der Nacht, zu Fuß und in kleinen Raten. Manchmal halfen sie ein paar Tage Bauern bei der Feldarbeit, aßen sich gründlich satt, zogen wieder weiter. So hangelten sie sich langsam nach Norden.

Im September erreichten sie Brunos Heimatort, freudig begrüßt und gastfreundlich von seinen Eltern aufgenommen. Zu ihrer großen Freude erfuhren sie, daß auch der kleine Kopatsch, den sie in feindlicher Uniform flüchtend vor den Amerikanern als deutschen Verwundeten abgeliefert hatten, schon vor Wochen die berühmte Weindomäne als Anlaufstelle passiert hatte.

Sie lernten einen Lagrein-Kretzer von einem Santa Maddalena, einen Terlaner von einem Meraner zu unterscheiden. Edelgewächse des Hauses Panizza verschafften Bruno, Peter, Erika und dem Gorilla ordentlich ausgestellte Entlassungsscheine aus der Kriegsgefangenschaft, in der sie nie gewesen waren. US-Offiziere hatten inzwischen durch die Segnungen des Landes eine feinere Zunge, und Wein war nach den Zigaretten das beste Tauschobjekt.

Sie lebten wie Gott in Italien, unter selbstverdienten Ausnahmeumständen, aber bei ihrer baldigen Heimkehr würden sie das Elend in jeder Form kennenlernen.

Millionen Menschen irrten umher, Vertriebene, Ausgebombte, Geflüchtete, abgerissen, ausgeplündert, halb verhungert, nirgendwo willkommen.

Mitunter schien es, als wäre das Mitgefühl der letzte Gefallene des Zweiten Weltkriegs gewesen. Niemand glaubte, daß dieses Volk, das aus Habenichtsen, Bettlern, Hungerleidern und Hartherzigen zu bestehen schien, jemals wieder auf die Beine kommen könnte. Schuld und Sühne, Wahrheit und Lüge standen dicht beieinander wie die Pinien in Tombolo, und natürlich schwammen auch Fettaugen auf der Armensuppe.

Der Baron war wieder in Ascona. Die Kunde verbreitete sich von Mund zu Mund, und die Künstler und Lebenskünstler beeilten sich, ihrem Mäzen die Aufwartung zu machen. Eine Zeitlang genoß es Ralph von Wintersheim, dann zog er sich in sein Haus auf der Collina zurück, ganz dem Genuss des herrlichen Frühlingstages hingegeben. Unter ihm leuchtete der Lago Maggiore unnatürlich blau. Die weißen Segel der Boote sahen aus, als hätte er mit Einstecktüchern seinen Sonntagsanzug geschmückt.

Gleich würde die Sonne mit einem letzten Ruck am Grat des Gambarogno stehen, über den See wandern, den Ghiridone streicheln, bis dahin hätte sich dann auch Mario telefonisch gemeldet.

Der beschäftigungslose Konsul mußte sich mit Geduld wappnen, weil die Fernsprechverbindung mit Italien sehr schlecht war. Mitunter hatte es schon Tage gedauert, bis das Gespräch mit dem Jungen zustande gekommen war.

Die Ruhe tat ihm gut, und der Baron konnte sich auf seinen Konten ausruhen. Der versierte Finanzier war bei seiner Vermögenslage immer auf Diversifikation bedacht gewesen, auf die Verteilung des Risikos. Er war bei guter Gesundheit; dem Tod ging er in Gedanken aus dem Weg, aber er litt von jeher am Alptraum des reichen Mannes, eines Tages arm zu sein.

Deshalb hatte er kurz vor dem Kriegseintritt Amerikas seine dortigen Geldanlagen verfünffacht und einen großen Teil seiner wertvollen Gemäldesammlung in die neue Welt schaffen lassen. In der Schweiz, deren Bürgerrechte er schon aus der Vorkriegszeit besaß, lagen weitere liquide Teile seines Vermögens und wertvolle Kunstsammlungen, vom Immobilienbesitz – auch in anderen Ländern Europas – ganz abgesehen.

Schon vor der braunen Machtergreifung war Ralph von Wintersheim der jüngste Direktor der Deutschen Reichsbank gewesen, was er nicht nur seiner reichen Familie, sondern vor allem seiner Witterung für Geldgeschäfte aller Art verdankte. Den einflussreichen Posten mit den enormen Beziehungen hatte er aufgegeben, um die Finanzplätze New York und London aus eigenem Augenschein kennen zu lernen.

Er kannte die Größen, auf die es ankam, in allen Ländern, in allen Lagern. Der Konsul verkehrte mit englischen Aristokraten, amerikanischen Bankiers, einflußreichen Juden, neutralen Regierungsvertretern, aber auch mit spanischen Falangisten, deutschen Nationalsozialisten und italienischen Faschisten. Er war zu allen liebenswürdig und entgegenkommend, auch wenn er sorgfältig verbarg, wie weit- oder weniger weit – er dabei ging.

Der Polyglotte las alle Zeitungen, die aufzutreiben waren, amerikanische, englische, französische, italienische und schweizerische. Viele der Namen, die in den Schlagzeilen auftauchten, im guten wie im schlechten, waren persönliche Bekannte von ihm, nahmen Siegesparaden ab oder bevölkerten die Kriegsverbrechergefängnisse. Bekannte Größen waren ins tiefste Parterre gestürzt, Namen ohne Klang zu hohen Rängen aufgestiegen. Es war zu erwarten gewesen, daß das Ende des Zweiten Weltkriegs gewaltige Veränderungen mit sich bringen würde, und Baron von Wintersheim verfolgte interessiert den Schicksalspoker.

Er stand außerhalb, dank Selbstvorsorge; wenn man mit vielen gut stand, konnte man künftig auf manchen verzichten. Den Vorwurf des Opportunismus wies der Edelmann weit von sich. Die Rückversicherung gehörte zu seinen kommerziellen Praktiken, er war nun einmal ein glänzender Geschäftsmann.

Bei dem einen oder anderen Machthaber in Deutschland war er, zum Glück mit äußerster Heimlichkeit, mit Gefälligkeiten vielleicht doch ein wenig zu weit gegangen; aber Probleme, die sich daraus ergeben konnten, lösten sich von selbst, denn die Namen dieser Männer standen in den alliierten Fahndungslisten ganz obenauf: Kaltenbrunner und Pohl zum Beispiel, auf deren Veranlassung die gefährlichen Auslagerungsfahrten nach Mezzocorona zurückgingen, waren bereits verhaftet worden, sogar diese Randfigur Müller-Malbach. Es fehlten eigentlich nur noch zwei, die vielleicht schon Selbstmord begangen hatten oder in Tagen, höchstens Wochen von den Alliierten festgenommen würden und bei denen der schreckliche Straftenor lauten würde: ›Death by hanging‹.

Die Behaglichkeit dieses schönen Tages, das bereinigte Gewissen des Barons und sein Besitzerstolz auf einen wohl einmaligen Reichtum an Geld, Gold und Kunstwerken endete durch einen Telefonanruf. Zu seiner Enttäuschung war nicht Mario in der Leitung, sondern der Filialdirektor seiner Locarneser Bank, über die er viele Geschäfte abzuwickeln pflegte.

»Pardon, Herr Baron«, sagte er mit ungewöhnlicher und unhöflicher Hast. »Könnten Sie bitte sofort bei mir vorbeikommen?«

»Was ist denn los?« fragte der Angerufene mit leichtem Tadel in der Stimme.

»Ganz dringend«, wich der Bankbeamte aus. »Es hat sich etwas Furchtbares ereignet; ich möchte aber in Ihrem Interesse am Telefon nicht darüber sprechen.«

Es waren nur zehn Autominuten bis zu dem Bankpalast an der Piazza Grande von Locarno. Der Direktor stand wie zufällig in der Schalterhalle. Er wirkte erleichtert, als er den Eintretenden sah.

»Wir haben einen unangenehmen Besucher im Haus«, raunte er dem Kunden auf der Treppe zu. »Ich – ich kann nichts dafür, aber ich wollte Sie nicht ungewarnt … Verstehen Sie?«

»Nein«, antwortete der Baron, verwundert über das verstörte Gehabe dieses Wichtigtuers.

Der Unbekannte, der im Büro wartete, war ein Mann, kein Herr. Er erhob sich nur halb, als der Direktor mit dem prominenten Kunden ankam.

»Heinrich Stichler«, stellte er sich vor. »Ich bin von der Zentrale der Eidgenössischen Fremdenpolizei in Bern.« Er wandte sich an den Filialleiter. »Bitte lassen Sie uns jetzt allein.«

Er wartete, bis sich die wattierte Tür geschlossen hatte.

»Ich habe Ihnen, Baron Wintersheim, eine sehr unangenehme Eröffnung zu machen«, begann er dann. »Während des Kriegs wurden von der US-Spionageabwehr in Amerika und Mexiko eine Reihe deutscher Agenten verhaftet. Die Ermittlungen ergaben, daß ihre Tätigkeit von der Schweiz, und zwar von Locarno aus finanziert wurde. In diesem Haus gab es eine besondere Treuhandstelle, und die gehörte Ihnen.«

»Ich war nur stiller Teilhaber, mit den Geschäften selbst hatte ich nicht das geringste zu tun.«

»Die Amerikaner behaupten das Gegenteil«, erwiderte der Polizeikommissar. »Sie stellten fest, daß Ihre anderen Partner nur Strohmänner waren und Sie nicht nur über Locarno, sondern in der ganzen Schweiz mit Gold und Devisen Milliardengeschäfte zugunsten der Nazi-Spionage abwickelten.«

»Wer das behauptet, ist ein Lügner oder verrückt«, entgegnete der Baron erregt.

»Die Amerikaner legen Beweise vor«, versetzte der Beamte fast träge. »Aufgrund des ›Enemy-acts‹ hat man in den USA soeben Ihr gesamtes Vermögen, einschließlich der Bildersammlungen, beschlagnahmt. Gleichzeitig wurde die Schweiz aufgefordert, auch hier Ihr Vermögen zu sistieren.«

»Das ist doch wohl Wahnsinn!« protestierte der Baron. »Eine Dummheit – eine Verwechslung …«

»Eine Verwechslung ist ausgeschlossen«, behauptete der unscheinbare Stichler. »Schon Ende 1942 wandte sich die US-Botschaft in dieser Sache an unser Außenministerium und verlangte eine Untersuchung …«

»… mit der Sie sich drei Jahre Zeit ließen«, erwiderte der Angeschuldigte höhnisch.

»Es war Krieg, und wir mußten Rücksicht auf die schweizerische Neutralität nehmen«, entgegnete der Polizeibeamte. »Aber nunmehr ersuche ich Sie, schnellstens eine Aufstellung Ihres gesamten Vermögens in unserem Land zu erstellen.«

»Eine Infamie!« schrie der Finanzberater. »Ich weiß nicht, ob Sie größenwahnsinnig oder verrückt sind.«

Er fixierte den Beamten zornig: billiger Konfektionsanzug, schlechte Manieren, ungepflegte Fingernägel und ein miserabler Zahnarzt (wie könnte er sonst zwei Goldzähne sichtbar anbringen?). »Ich weiß nicht, wer für diesen Unsinn verantwortlich ist«, sagte der Prominente mit gemäßigter Stimme, »aber Sie können sich darauf verlassen, Stichler, daß sich die Amerikaner unverzüglich bei mir entschuldigen werden.«

»Das glaube ich nicht«, versetzte der zerknitterte Beamte.

»Wie kommen Sie übrigens dazu, für ein fremdes Land Handlangerdienste zu leisten?« attackierte ihn der Baron. »Ich bin schließlich Schweizer Staatsbürger.«

»Das«, antwortete Heinrich Stichler, vorsichtig, aber unnachgiebig, »wird von den Amerikanern ebenfalls bestritten.« Der Polizeibeamte entnahm seiner Aktentasche ein Schreiben. »Hier ist die Verfügung des Distriktgerichts von Columbia. Das Urteil wirft Ihnen eine Scheinstaatsbürgerschaft vor und wertet Sie als Deutschen, als Feind also …«

Der Baron schüttelte den Kopf. »Lassen wir doch einmal diesen ganzen US-Unsinn beiseite.« Er zwang sich gewaltsam zur Ruhe. »Natürlich werde ich gegen diese Verleumdungen drüben mit allen Mitteln vorgehen – aber die Schweiz ist doch nicht der Erfüllungsgehilfe der USA. Hat Washington zu bestimmen, wer Eidgenosse ist?«

Der Baron knallte seinen Paß mit dem Schweizer-Emblem auf den Tisch. »Haben Sie nicht die Pflicht, Ihre Bürger gegen Übergriffe einer ausländischen Macht zu schützen, statt sie mit lächerlichen Verleumdungen zu behelligen?«

»Im Prinzip haben Sie recht«, bestätigte der Mann von der Fremdenpolizei. »Aber ich muß Ihnen weiter eröffnen, daß, gemäß Artikel 2, Absatz 1, des Bundesbeschlusses vom 11.11.41 über den Erwerb und Verlust des schweizerischen Bürgerrechts ein Verfahren gegen Sie mit dem Ziel eingeleitet wurde, Ihnen die eidgenössische Staatsangehörigkeit abzuerkennen.« Er holte kurz Luft und setzte hinzu: »Das ist innerhalb von zehn Jahren möglich; die Frist ist also noch nicht abgelaufen.«

»Mit welcher Begründung?« fragte der Baron, gewaltsam beherrscht.

»Wegen unschweizerischen Verhaltens.«

»Gestützt auf welche Tatsachen?«

»Sie haben während des Krieges Gold- und Devisentransaktionen in großer Höhe durchgeführt.«

»Das ist mein Beruf«, erklärte der Finanzier. »Gewiß, ich habe daran verdient – aber von diesen Verdiensten habe ich zum Beispiel einen Fond für jüdische Kinder eingerichtet. Ich habe Emigranten aus Deutschland finanziell beigestanden. Ich bin mit Einstein befreundet, mit Emil Ludwig, mit Magnus Hirschfeld, mit Stefan Zweig – das sind alles jüdische Menschen. Und ich korrespondiere geschäftlich mit den Rothschilds.«

»Das Gericht wird das sicher alles berücksichtigen«, behauptete der Fremdenpolizei-Kommissar.

»Und wissen Sie eigentlich, wer am meisten an dem Gold- und Devisen-Transfer verdient hat?« schleuderte der Baron dem Zerknitterten ins Gesicht. »Ihr Land. Die Schweiz. Die – die Goldgenossen.«

Kommissar Stichler sprang erregt hoch. »Das ist eine Unverschämtheit!« schimpfte er. »Wir sprechen uns noch, Herr Baron.«

»Darauf können Sie sich verlassen«, entgegnete der Prominente. »Falls Sie bis dahin überhaupt noch im Dienst sein sollten.«

Er rief seinen Anwalt in Zürich an und verabredete sich mit Dr. Hyazinth Frey für den nächsten Tag. Der gerissene Jurist war genau der richtige Mann für einen Fall, bei dem Mitschuldige versuchten, sich durch einen Sündenbock von der Vergangenheit loszukaufen. Der Jurist, ein glatter, eine Spur zu elegant gekleideter Mann – reich, dreist und provokant –, setzte erst einmal die Akteneinsicht durch. Er fand sich sofort mit Einzelheiten zurecht, den richtig wiedergegebenen wie den falschen und den verschwiegenen.

»Eine saubere Geschichte«, begrüßte Dr. Hyazinth Frey beim Mittagessen im ›Rüden‹ seinen Klienten. »Haben Sie viel Geld in Amerika investiert?«

»Sehr viel«, erwiderte der Freiherr.

»Alles offen angelegt?«

»In den USA schon …«

»Mist«, versetzte der Mann aus der City. »Und die Kunstwerke?«

»Verkörpern allein einen Wert von etwa fünfzig Millionen Dollar.«

»Ich habe Korrespondenzanwälte in Washington. Sie werden in unserem Auftrag den ›Supreme Court‹ anrufen, das höchste US-Gericht. Vielleicht kommen wir durch. Aber was die Amerikaner einmal haben, das verteidigen sie nach meinen Erfahrungen mit Zähnen und Klauen, zumal in einem solchen Fall, der sich gewissermaßen im Niemandsland abspielt. Die deutschen Agenten waren rechtskräftig verurteilt worden, und ihre Aussagen haben Sie belastet. Die Schweinerei ist, daß man sie erst heute gegen Sie vorbringt, da die meisten Zeugen schon tot sind. Ich will Ihnen die Sache nicht vergällen, Baron, aber was die USA betrifft, habe ich keine allzu große Hoffnung.«

Der Geldmann nickte düster. Auf diesen Vorwurf war er nicht gefaßt gewesen, doch er erkannte mögliche Folgen.

»Ganz anders sieht es in der Schweiz aus«, versicherte Dr. Frey. »Da bring’ ich Sie aus allem raus. Das garantier’ ich Ihnen. Sie werden Ihren Paß behalten und auch Ehrendoktor der Universität Zürich und Ehrenbürger von Ascona bleiben.« Er lächelte wie ein Professor, der den Kandidaten durchschaut. »Da gibt es Bankiers, Oberstdivisionäre, Minister, Stadtpräsidenten, Nationalräte, Rüstungsindustrielle und Kantonalgrößen; die haben alle einen Namen und wenig Interesse, daß man sie im Zusammenhang mit diesen alten Geschichten nennt. Da brauchen Sie nur Geduld, Baron. Die Rehabilitierung kann sich eine Weile hinziehen – es ist ein Kampf hinter den Kulissen; zum Glück scheuen alle die Öffentlichkeit. Es ist möglich, daß wir warten müssen, bis ein paar der neuen Leute wieder in der Versenkung verschwinden; aber wir kommen durch, und Ihr Vermögen in der Schweiz wird nicht angetastet werden.«

»Und die Goldverkäufe?«

»Lächerlich«, entgegnete der Anwalt. »Woher sollten Sie gewußt haben, wieviel Goldreserven Deutschland wirklich hatte – und umgekehrt: Warum hätten es dann die ehrbaren Schweizer, die es in gutem Glauben erwarben, nicht gewußt? Dieses Edelmetall«, stellte er fest, »hat doch nie eine definierbare Vergangenheit – das fing doch schon mit Mord und Totschlag beim Gold der alten Inkas an. Also: Kopf hoch!«

Ralph von Wintersheim fuhr nach Ascona zurück. Er war kein Nabob mehr, aber es ging ihm auch nicht schlecht. Ein Geldmensch wie er hat überall ein paar kleine Summen versteckt, die für Normalbürger schon ein Vermögen waren. Schlimm war nur, daß er die Schweiz nicht verlassen konnte, da seine Wiedereinreise nicht garantiert wäre.

Der Baron verschlang weiterhin alle Zeitungen, deren er habhaft werden konnte. Kein Wort über seinen Fall; offensichtlich lag den eidgenössischen Behörden genauso an absoluter Verschwiegenheit wie ihm. Niemand tratschte über Ralph von Wintersheim, er wurde höflich gegrüßt wie immer, und man betrachtete es als Ehre, von ihm empfangen zu werden.

Sein bedrängtes Asyl war durchaus auszuhalten, vor allem, wenn er in den Zeitungen las, was sich andernorts abgespielt hatte: Am 1. Dezember 45 zum Beispiel wurde der frühere Oberbefehlshaber des LXXV. Armeecorps – er hatte in La Spezia fünfzehn OSS-Agenten des Unternehmens ›Blow-up‹ ohne Gerichtsverhandlung erschießen lassen – von einem US-Tribunal in Italien zum Tode verurteilt und exekutiert. Anton Dostler war der erste deutsche General, den man als Kriegsverbrecher hinrichtete.

Der Baron fühlte sich einsam; er sehnte sich nach Mario, telefonierte mit ihm, wartete auf seine Briefe. Lange Zeit hörte er nichts über seinen Fall. Wenn er bei seinem Anwalt in Zürich intervenierte, erwiderte der smarte Dr. Frey: »Sie wissen doch, wie das ist. Unsere Behörden stecken sich hinter die Amerikaner. Solange Washington nicht endgültig entschieden hat, passiert auch hier nichts.«

»Verschaffen Sie mir wenigstens eine Wiedereinreisegarantie!« bat der Baron.

»Die werde ich Ihnen besorgen«, versprach der Anwalt.

Wiederum tat sich Monate nichts.

Dann ging es Schlag auf Schlag: Der ›Supreme Court‹ verwarf in letzter Instanz seine Appellation. Für die Amerikaner war Ralph von Wintersheim deutscher Staatsangehöriger und damit der Einzug seiner Vermögenswerte in letzter Instanz rechtskräftig geworden.

Die Schweizer Verwaltung schwamm in dieser Kiellinie: Um der Zehnjahresfrist zuvorzukommen, erkannte sie dem Baron ebenfalls die helvetische Staatsbürgerschaft ab.

Als Antwort drohte Dr. Hyazinth Frey unverblümt, jetzt Ross und Reiter zu nennen und eine ganze Galerie prominenter Zeitgenossen und Landesgrößen des ›unschweizerischen‹ Verhaltens zu bezichtigen. Als erste Gegenleistung der schockierten Behörden erhielt der Anwalt eine Garantie, daß der Betroffene während des Berufungsverfahrens die Schweiz verlassen und wieder einreisen dürfe.

Noch am gleichen Tag fuhr der Baron mit seinem ›Horch‹ nach Mezzocorona ab. Glücklich schloß er Mario in die Arme. Später inspizierte er unauffällig das stillgelegte Sägewerk; er fand es unversehrt vor. Der geschädigte Finanzier hatte lange und gründlich darüber nachgedacht, wie sich die Verluste in Amerika wettmachen ließen.

Er rief Dr. Vanoni, Marios Onkel, in Rom an.

»In Italien, Ralph?« begrüßte ihn der Südländer temperamentvoll. »Meraviglioso! Auguri! Noch eine Unterschrift vor dem Notar in Rom, und Marios Adoption ist rechtskräftig.«

»Wir kommen«, entgegnete der Baron erfreut. »Bei dieser Gelegenheit kann ich Ihnen dann auch das Geschäft Ihres Lebens vorschlagen.«

»Sempre pronto«, erwiderte der Advokat und legte lachend an.

Dieses Telefonat hatte Ende September 1947 stattgefunden, und bald darauf fiel der Startschuss für die Lardo-Lawine – für die Überflutung der Welt mit Greenback-Blüten.


III.

»Sie haben mir die grüne Hölle von Tombolo so anschaulich geschildert, daß ich ins Schwitzen gekommen bin, Bruno«, sagt der Chef der ›Task Force‹ anerkennend in Peter Sollfreis Rumpelkammer. »Auch Ihnen herzlichen Dank«, wendet er sich an den zweiten Ex-Fallschirmjäger. »Sie sind eine echte Fundgrube.«

»Bitte, bedienen Sie sich«, erwidert Sollfrei. »Uns wird sicher noch manches einfallen.«

Captain Gambler schlägt mit dem Fuß gegen die Tür. Bruno öffnet von innen. Der CIC-Offizier hat einen großen Karton mit Hamburgers, Dosenbier und einer Flasche Whisky unter dem Arm. »Bedient euch, Freunde«, sagt er schnaubend. »Das war alles, was ich um diese Zeit noch auftreiben konnte.« Er stellt seine Besorgungen auf den wackligen Tisch.

Sie essen alle vier mit den Händen und mit großem Appetit.

»Ich weiß nicht, wohin Ihre Untersuchung zielt«, sagt dann Bruno, der Junge mit dem italienischen Paß. »Aber ich denke, irgendwie hat es mit der Mafia zu tun. Ein Mann wie Sie braucht sicher keine Warnung, aber in Italien werden Sie auf die Machtmittel des Staates angewiesen sein, und da beginnt schon die Crux: Der erste Polizist, den Sie einschalten, kann bereits ein Mafia-Spitzel sein. Ebenso der Staatsanwalt oder der hohe Regierungsbeamte.«

»Keine Angst, wir schauen uns unsere Helfer sehr genau an«, erwidert Steel.

»Sicher. Und es gibt in Italien nicht mehr und nicht weniger krumme Hunde als anderswo«, erklärt Bruno, der es wissen muß. »Aber eine sizilianische Mafia ist eben eine ganz spezielle Einrichtung und – das soll kein Vorwurf sein – seit dem Krieg mehr denn je.«

»Wir passen schon auf«, erwidert Gambler.

»Sicher«, fährt Bruno fort. »Ich sagte Ihnen ja schon, daß mein Schwager Abgeordneter und Vorsitzender der liberalen Partei ist, ein absolut integrer Mann. Er hat viel Einfluß auf die Regierung, und seit seiner Resistenza-Zeit ist er einer speziellen Carabinieri-Einheit engstens verbunden. Wenn Sie Hilfe brauchen, Mr. Steel, sollten Sie mit Dr. Aldo Sasselli sprechen; da gehen Sie mit Sicherheit kein Risiko ein.«

»Darauf komme ich gerne in Rom zurück«, entgegnet der Sonderbeauftragte. »Thanks a lot. Ihr Vetter Jack war übrigens ein großartiger Bursche mit viel Verstand und Mumm, ein Jammer, daß er noch umgekommen ist.« Er bietet reih um Zigaretten an. »Kommen wir noch einmal auf die Schießerei in der Pineta zurück …«

»Als wir dazukamen«, erklärt Bruno, »war das Massaker schon vorbei, und der Calabrese und seine Banditen waren tot – ein plötzlicher Feuerstoß aus dem Hinterhalt erwischte Jack …«

»Hatten Sie vorher den Calabresen schon gekannt?« fragt Steel.

»Vom Wegsehen«, versetzt Sollfrei. »Wir waren vor ihm gewarnt worden. Die Bande war übrigens nicht ganz erledigt worden – der Calabrese hatte bald einen Nachfolger.«

»Filippo«, ergänzt Bruno, »ein widerlicher Kerl mit stechenden Augen und einer heiseren Stimme. Wir hatten nichts mit ihm zu tun. Wir haben uns von den Liebesmädchen konsequent ferngehalten.«

»Wie klug«, erwidert Bob Steel und sieht auf die Uhr; er hat eine kurze Nacht vor sich. Er nimmt einige Fotos, mischt sie wie ein Kartenspiel, übergibt sie Bruno: »Erkennen Sie einen der Männer wieder?«

Der Südtiroler zögert beim sechsten Foto, betrachtet den Mann mit dem wuchtigen Schädel, den leicht abstehenden Ohren auf dem zu langen Hals. Er übergibt es Peter.

»Klar, Bruno«, bestätigt der Tombolo-Gefährte. »Das ist der Amerikaner, dem du in italienischer Sprache erklärt hast, wie wir in die Pineta gekommen sind. Erinnerst du dich noch?«

»Er heißt Poletto«, sagt Steel. »Ein Italo-Amerikaner, der bei einem Kommando-Unternehmen hochgegangen ist.«

»So etwas Ähnliches hat er mir angedeutet«, entgegnet Bruno. »Wir haben in der Pineta praktisch sein Schlupfloch übernommen. Er wollte von uns wissen, wie die Front verlief. Dann hat er sich mit drei Amerikanern, zwei Engländern und drei Italienern in Richtung Alliierte abgesetzt.«

»Und eine Frau ist noch dazugestoßen«, ergänzt Sollfrei.

»Eine Puttana?«

»Nicht die Bohne. Ein Paradiesvogel, hochnäsig bis zum Geht-nicht-mehr. Die Italienerin sah aus wie ein Titelbild aus dem Modeheft, und das in dieser verwahrlosten Umgebung. Irgendwie mußte sie etwas ganz Besonderes sein – sie war erst ein paar Tage in der Pineta und ziemlich umwittert von Gerüchten.«

»Wissen Sie noch, wann dieser Ausbruchsversuch gestartet wurde?«

»Am 29. Juni 44«, antwortet Sollfrei nach kurzem Nachdenken.

»Wieso können Sie das so genau sagen?« erwidert der Investigator überrascht.

»Weil an diesem Tag die Räumung Livornos von den deutschen Truppen begann.«

Robert S. Steel nickt und erhebt sich. »Besten Dank. Sie haben uns sehr geholfen. Nun schlafen Sie ganz schnell. Sie werden morgens schon um sieben Uhr zum Flugplatz abgeholt«, verabschiedet er sich.

Der alerte Mittdreißiger läßt sich von Fred Gambler zum CIC-Headquarter bringen, seiner früheren Dienststelle. Von dort ruft er James A. Partaker in Washington an. »Craig Ginty ist vorangekommen«, erfährt er. »Er ist schon unterwegs nach Rom und wird Ihnen morgen alles persönlich berichten.«

Steel bedankt sich und legt auf.

Dann setzt er sich mit Frank Gellert in Bern in Verbindung, der unlängst Gipsy auf ihn angesetzt hatte. Er beordert den Schweizer Hauptagenten in die Ewige Stadt. Zum Schluß läßt er sich von der CIA-Residentur zwei Räume in der amerikanischen Botschaft an der Via Veneto abtreten, dem wohl einzig abhörsicheren Ort in der Stadt. Am nächsten Morgen ist das Flugwetter günstig. Die ›Convair‹ startet pünktlich. Kurz vor Mittag entsteigen der Maschine auf dem Militärflughafen von Rom Robert S. Steel, Mike Plesco und die beiden deutschen Zeugen, die bei Brunos Schwester Anna Maria wohnen werden. Während sich in der Via Sistina eine herzliche Familienbegrüßung abspielt, gilt für den Leiter der Sonderfahndung ganz in der Nähe ›Business as usual‹.

Die Ereignisse überschlagen sich. Die erste Überraschung bringt Frank Gellert: »Hätte ich gewußt, daß Sie Baron von Wintersheim suchen, hätte ich Ihnen sofort mit einem ganzen Roman dienen können: Die Amerikaner haben seine Schweizer Staatsangehörigkeit nicht anerkannt und seinen gesamten Besitz in den Staaten beschlagnahmt.«

»Mann, und wir suchen diesen Burschen wie eine Stecknadel!« erwidert Steel.

»Leider unter Konsul Bessermann, seinem falschen Namen«, antwortet Gellert und fährt fort: »Der Baron hat nicht nur deutsche Agenten während des Krieges finanziert, sondern das in ganz Europa von den Nazis zusammengeraubte Gold in der Schweiz in Devisen umgetauscht. Bei Chrom zum Beispiel war Hitler auf 99,8 bei Wolfram auf 75,9 Prozent auf Importe angewiesen. Chrom, härter als Eisen und Nickel, benötigte man für die Produktion von Mantelgeschossen und Kugellagern; Wolfram, ein rares silberweißes Schwermetall, für die Härtung vieler Stähle und Legierungen. Beim Eisenstahl war Großdeutschland zu 40 Prozent auf schwedische Importe angewiesen …«

»Das interessiert Sie doch, Mr. Steel?« unterbricht sich der Schweiz-Spezialist.

»Selbstverständlich, fahren Sie fort, Gellert«, fordert ihn der Chef der Task Force auf.

»Alle neutralen Länder verkauften Rohstoffe nur gegen Gold oder harte Währung, und das war die Kriegs-Mark wirklich nicht. Die Goldbestände der deutschen Reichsbank waren äußerst bescheiden, aber in den besetzten Ländern, vor allem Belgien waren die den Truppen folgenden Wirtschaftshyänen auf große Bestände gestoßen. Um seine Herkunft zu verschleiern, wurde das Raubgold ebenso eingeschmolzen wie die Goldzähne, die eine Spezialabteilung des Reichssicherheitshauptamtes aus den erstarrten Mündern Vergaster ausbrach, sowie Eheringe, Armbänder, Uhrketten und Brillengestelle, die sie von den Opfern einsammelten. Nach der Zeugenaussage eines gezwungenen ›Zahnziehers‹ im Konzentrationslager Treblinka waren es pro Woche zwei Koffer mit acht bis zehn Kilo.«

»Schöne Geschichte«, sagt Steel. »Nehmen Sie an, daß dieser Baron auch etwas mit unserer Lardo-Affäre zu tun hat?«

»Ich nehme es nicht an«, entgegnet der Schweizer Sonderbeauftragte. »Aber ich traue ihm alles zu. Er ist der geborene Strohmann – zu Höchstpreisen.«

»Wo ist Ralph von Wintersheim jetzt?« fragt Steel.

»Er kämpft um seinen Schweizer Paß und um sein eidgenössisches Vermögen. Beides wird er zurückerhalten, weil es sonst zu einem landesweiten Skandal käme …«

Am Schluß spielt Gellert seine größte Trumpfkarte aus.

»Diese Lady hier«, sagt er und präsentiert ein Hochglanz-Foto, »die in Zürich 20.000 Dollar auf einen Schlag in der Nobis-Bank gewaschen hat, ist Gina Vanoni, die Ex-Frau eines bekannten Mafia-Anwalts. Sie spielt in der römischen Gesellschaft eine Rolle, ist unnahbar und doch selten allein.« Gellert berichtet, wie er über eine Phantomzeichnung und Klatschreporter auf ihre Identität kam.

»Erstklassige Arbeit«, erkennt der Chef der Sonderfahndung an. »Sie sind sehr tüchtig.«

»Haben Sie trotzdem Zweifel, Mr. Steel?« fragt der triefäugige Mann, der so durchschnittlich wirkt. »Sie machen so ein skeptisches Gesicht …«

»Erfahrungswerte«, antwortet der Auftraggeber. »Es geht mir fast ein bißchen zu schnell und zu glatt. Entweder steckt dieser Direktor von der Nobis-Bank mit der Kundin unter einer Decke …«

»Ausgeschlossen!« versichert Frank Gellert. »Und die zweite Möglichkeit?«

Der frühere Major schüttelt den Kopf. »Ich bin Kriminalist und kein Hellseher«, knurrt er. »Ich finde nur, daß es höchst ungewöhnlich ist, einen so hohen Betrag an einem Ort einzutauschen – und das noch als reichlich auffällige Person …«

»Vielleicht war gerade das der Trick.«

»Oder Ihr Gewährsmann ein ziemlicher Trottel, Gellert.«

Steel geht ins Nebenzimmer zu Plesco und Cassidy. »Wir müssen unbedingt und unverzüglich sowohl bei diesem Rechtsanwalt Vanoni als auch bei seiner Ex-Frau das Telefon anzapfen«, konstatiert er. »Ich weiß, das ist reichlich problematisch.«

»Vor allem geht es nur mit Hilfe der Polizei«, erwidert der Italien-Spezialist, »und da kann die Geheimhaltung durchlöchert sein wie Schweizer Käse.«

»Kennst du denn keinen Polizeibeamten, der zuverlässig ist, Gus?«

»Mehrere – aber ohne Gewähr, daß die Observierten nicht dennoch gewarnt werden …«

»Wir müssen es einfach riskieren«, erwidert Steel. »Außerdem merken wir doch sofort an ihren Gesprächen, ob sie sich abgehorcht fühlen.«

»Ich werde es veranlassen«, verspricht Cassidy.

»Mike, kennst du den Parlaments-Abgeordneten Dr. Aldo Sasselli?« wendet sich der Einsatzleiter an Plesco.

»Ein erstklassiger Mann«, versichert der heimliche Wahlhelfer vom Frühjahr. »Es gibt nicht viele Politiker, für die ich in diesem Land meine Hand ins Feuer legen würde – aber Sasselli gehört dazu. Er ist übrigens nur deshalb nicht Minister geworden, weil er seine Arztpraxis nicht aufgeben wollte. Jedenfalls«, setzt er hinzu, »wenn der Dottore dir hilft, bist du hier ein gemachter Mann.«

Am frühen Abend trifft Craig Ginty ein, aufgeladen, trotz der Zeitverschiebung. »Du hast wieder einmal recht behalten, Bob«, sagt er bei der Begrüßung. »Langsam wirst du mir unheimlich.«

»Cosa nostra, also …«, erwidert Steel.

»Ja«, bestätigt der Besucher. »Eindeutig die Lupini-Familie. Ich habe ein Blitzgeständnis von den früheren Great-Meadow-Häftlingen, daß sie auf Befehl aus New York die Balken und Bretter auf ihren Mithäftling Bluesmith warfen.« Sein grimmiges Lächeln deutet an, mit welchen Mitteln er die Wahrheitsfindung beschleunigt hat.

»Kaffee, Craig?« fragt ihn Steel. »Tee oder Bourbon?«

»Kaffee, bitte, den Whisky dann zur Siegesfeier. Also, bei Bluesmith handelt es sich um einen Außenseiter, bewußt eingesetzt, um einen Mafia-Mord nicht wie ein typisches Syndikats-Verbrechen aussehen zu lassen …«

»Nicht so dumm«, erwidert Steel nach kurzem Nachdenken.

»Wir sind ja zunächst auch darauf hereingefallen«, räumt Ginty ein. »Wäre Herbie über Nacht spurlos verschwunden, hätte keiner von uns Zweifel gehabt, daß er beseitigt wurde – aber ein säumiger Schuldenzahler, der sich als reuiger Trunkenbold am Steuer selber stellt – und nicht zum Clan gehört …« Ginty unterbricht sich. »Kurz vor meinem Abflug habe ich noch Gioia besucht. Die beiden waren unmittelbar vor Herbies Tod in Italien privat bei Gioias Bruder Enzo zu Besuch gewesen. Wenn du mich fragst, hat Herbie dabei eine Information über die Lardos aufgeschnappt und ist ihr dann auf eigene Faust nachgegangen. Vermutlich weiß auch seine Witwe viel mehr, als sie sagt, und schweigt aus Angst um ihre beiden Kinder.«

»Wo lebt ihr Bruder?«

»Genau da, wo sich das ›Blow-up‹-Drama und Jacks Gegenaktion abgespielt haben, nahe dem Städtchen Vecchiano, nördlich von Pisa.«

Er verrührt seinen Zucker nachdenklich in der Tasse.

»Sag mal, Craig, ich hab’ in Charly Pollettos Personalakte gelesen, daß er am 25. Juli in Rom von Donovan den ›Silverstar‹ erhalten hat …«

»Das ist richtig.«

»Bisher aber war ich informiert, er sei in der Pineta von Tombolo spurlos verschwunden und dort am 19. oder 20. Juli zuletzt gesehen worden …«

»Vielleicht hab’ ich das verwechselt«, versetzt Ginty und tippt sich an die Stirn. »Als sich Charly telefonisch bei mir meldete, hab’ ich ihn ja selbst zu Wild Bill zum Rapport geschickt. Der General wollte ihm den ›Silverstar‹ an die Brust heften.«

»Dann ist Charly also nicht in Tombolo verschwunden, sondern vier Tage später in Rom …«

»Da hast du wohl recht«, erwidert Ginty zerstreut.

»Gehörte auch er zu den Dagos, die wegen Konspiration mit den Mafiosi abgelöst werden sollten?«

»Gerüchte waren im Umlauf. Aber Charly hatte sich ja glänzend bewährt. Und tatsächlich ist er sowohl ausgezeichnet wie auch befördert worden.«

»Auf einen anderen Schauplatz«, entgegnet Bob Steel. »Und dort nie angekommen. Gibt es denn keine Aktennotiz über den Verlauf der Unterredung mit General Donovan?«

»Nein«, erklärt Ginty. »Nicht einmal eine mündliche Unterrichtung. Irgendwie aber scheint es eine Verstimmung gegeben zu haben, obwohl Wild Bill ihn sehr schätzte. Charly war ein prima Kerl, aber er konnte schnell etwas in den falschen Hals bekommen.«

»Aber das ist kein Grund zum Desertieren – für einen mit allen Finten und Schlichen vertrauten Agenten«, entgegnet Steel, als frage er.

»Sicher nicht«, erwidert Ginty, leicht verunsichert.

Punkt 19 Uhr erscheinen verabredungsgemäß die beiden Münchener Zeugen.

»Stell dir vor, Craig«, sagt der Task-Force-Chef, »das ist Bruno Panizza, ein Vetter von Jack!«

»Wir sind alte Bekannte«, erwidert der Amerikaner und reicht dem Südtiroler die Hand.

»Wieso denn das?« fragt der Junge verwundert.

»Wenn Sie wieder einmal in eine MP-Jacke schlüpfen, dann lassen Sie nicht Ihr deutsches Soldbuch in Ihrer Uniformjacke stecken«, antwortet, der ehemalige Frontleit-Offizier lachend. »Sie und Ihre beiden Freunde haben den Aufmarschplan der 5. US-Armee durcheinander und mich ganz schön in Verlegenheit gebracht.«

»Wie gut«, erwidert Bruno gespielt zerknirscht, »daß wir unseren Geniestreich Mr. Steel bereits gestanden haben.«

»Verjährt«, sagt Ginty und reicht Panizza und Sollfrei die Hand. »Ehrlich gesagt, mir habt ihr mächtig imponiert- und ich kannte auch bereits euren Auftritt mit dem Koch-Schurken. Wo ist denn eigentlich euer dritter geblieben?«

»Der Gorilla?« versetzt Bruno. »Den hat’s böse erwischt. Er hat die Luftwaffenhelferin Erika geheiratet, treibt Krankenkassenbeiträge ein und schiebt am Wochenende den Kinderwagen durch die Taunusanlagen.« Bruno und Peter zeigen ihr überhebliches Junggesellengrinsen.

»Craig, wir haben dich im Albergo ›Inghilterra‹ an der Bocca Leone untergebracht«, sagt Steel. »Da wohnst du doch so gerne …«

»Prima Laden«, antwortet Ginty, »und die Küche – superb, superb.«

»Ruh dich ein paar Stunden aus – see you later«, verabschiedet er den Freund. »Und für euch habe ich Arbeit«, wendet er sich an Panizza und Sollfrei und präsentiert wieder einmal einen Stapel Fotos aus der Mafia-Galerie.

Vier von ihnen können die Freunde als Pineta-Gelichter identifizieren, unter ihnen Filippo, als Sotto-Capo Calabreses Nachfolger.

Der Einsatzleiter dreht das Foto um. »Cippolini heißt der Mann. Er gehört mit Sicherheit zu Jacks Mördern.«

»Mein Schwager Aldo steht Ihnen zur Verfügung«, sagt Bruno. »Ebenso ein ausgezeichneter Wein unserer Domäne. Und – es sind nur ein paar Schritte zur Via Sistina.«

Dr. Aldo Sasselli hat die spontane Herzlichkeit der Italiener; bei einem Mann wie ihm fühlt man sich sofort als Gast wie als Patient in den besten Händen, wie einst Peter Sollfrei. »Jetzt habe ich wenigstens Gelegenheit, mich bei Ihnen richtig zu bedanken, Dottore«, beginnt der ExOberleutnant, dem der Arzt sein letztes Penicillin verabreicht hatte.

»Nicht nötig«, wehrt der Hausherr ab. »Alles wurde reichlich von Ihren beiden Freunden beglichen, als sie Kochs Kanaillen fertigmachten.«

Anna Maria serviert die erste Flasche Panizza-Wein. Es ist ein ganz besonderer Tropfen, wiewohl auch die gewöhnlichen schon außergewöhnlich sind. Brunos Schwester hat ein paar Käsehäppchen vorbereitet – auch eine heiße Fahndung hat ihre idyllischen Minuten.

»Ich helfe Ihnen gern, Mr. Steel«, versichert der Arzt, »zumal gegen Gangster, die Jack ermordet haben. Aber ich sage Ihnen gleich: Wenn Sie gegen unsere Mafia-Plage etwas ausrichten wollen, müssen Sie italienisch denken und italienisch handeln.«

»Würden Sie mir das bitte erklären, Dottore?«

»Sie müssen improvisieren, auf eigene Faust handeln, und alles erst nachträglich von den Behörden absegnen lassen.«

»Ich bin Ausländer«, erwidert der Amerikaner. »Ich habe die italienische Souveränität zu respektieren.«

»Ein Freund von mir«, entgegnet Dr. Sasselli, »hat in schwerer Zeit ein Carabinieri-Kommando geleitet und jetzt gerade ein mobiles Kommando des ›Servizio secreto‹ übernommen. Ich gebe Ihnen seine  Telefonnummer – im Falle des Falles genügt ein Anruf unter Berufung auf mich. Sein mobiles Kommando hat Hubschrauber, Spezialbewaffnung und Spezialisten für die Erstürmung von Häusern und einen beispielhaften Angriffsgeist.« Der Arzt schreibt die Nummer auf einen Zettel. »Ihr Code-Wort ist mein Name. Ich gebe Colonello Sabatini, meinem Freund, Bescheid.« Er hebt das Glas. »Auf gutes Gelingen! Während er für Sie in Aktion tritt, werde ich die Genehmigung im Innenministerium erwirken. Man wird das Gesicht wahren und uns beglückwünschen. Ich sagte Ihnen doch, Mr. Steel, Sie müssen italienisch denken.«

Sie haben Gefallen aneinander gefunden – und auch Nutzen.

Robert S. Steel geht noch einmal in die Botschaft zurück. Keine neuen Meldungen, aber ein Privatbrief von Mrs. Mary Sandler:

›Lieber Bob‹, schreibt sie. ›Entschuldige, daß ich mich im letzten Moment anders entschlossen habe. Du hast in Rom eine Menge zu tun, und ich stünde Dir nur im Wege. Das ist meine erste Erkenntnis. Die zweite, weit wichtigere: Ich hielte es einfach für unschön, nunmehr für Dich zu tun, was ich früher gegen Dich getan habe. Wenn Dir daran liegt – und mir läge alles daran –, sollten wir künftig einander begegnen wie Menschen, die sich lieben und nicht wie Observierungsobjekte. Solltest Du meine Meinung teilen, weißt Du, wie und wo Du mich in New York findest. Ich wünsche Dir Erfolg und daß Du ihn schnell erreichen mögest. Love. Gipsy.‹

Robert S. Steel schiebt den Brief ein. Zuerst ist er enttäuscht, daß die schwarze Madonna nicht nach Rom kommt, obwohl er wirklich kaum Zeit für sie hätte. Insofern hat Gipsy ganz recht.

Und in anderer Hinsicht vielleicht auch?

Es ist jetzt kurz vor Mitternacht, seine Gedanken laufen im Kreis: Was hatte Herbie Miller in Vecchiano und Umgebung entdeckt? Was konnte Gioia wissen und fürchten? Was war mit Charly Poletto geschehen?

Robert S. Steel will ohnedies mit seinen beiden Münchener Zeugen die Schauplätze besichtigen, in der Hoffnung, daß sie sich an Einzelheiten erinnern können, die ihnen nach so langer Zeit entfallen sind.

Sicherheitshalber ruft Steel seinen Verbindungsmann zur US-Army an und ordert einen Helikopter auf Abruf.

Terracina, die Stadt am Meer, ziemlich zwischen Rom und Neapel gelegen, stellt die geographische Grenze zwischen Mittel- und Süditalien dar. Auf hohen Kreidefelsen liegen prächtige Häuser wie Vogelnester. Nebeneinander die Residenzen der Reichen wie der Neureichen. Eine solche Unterscheidung hält Avocato Dr. Lello Vanoni für müßig, weil sie der einen Gruppe vorhält, mit einem goldenen Löffel zur Welt gekommen zu sein, und der anderen verübelt, aus eigener Kraft das Goldbesteck erworben zu haben.

Der gewiefte Rechtsanwalt – Mitte vierzig, schlank, lebhafte dunkle Augen, Silberschläfen – trägt den Erfolg wie einen Maßanzug. Neben seiner Stadtwohnung in Rom besitzt er in Terracina eine pompös-spatiöse Villa, die er gelegentlich bei ganz wichtigen Klienten zur Geschäftsbesprechung nutzt.

Heute ist es die Führungsspitze des Lupini-Clans, aber nur der Capo di capi, Palermos größter Bauunternehmer, wohnt im Hause selbst. Wie jeden Morgen hat er die Frühmesse in der Kathedrale San Cesareo aus dem 12. Jahrhundert besucht und danach in dem früheren Apollotempel die auf elf Säulen ruhende Vorhalle bewundert und das herrliche Mosaik bestaunt. Terracina atmet Geschichte: Hoch oben auf dem Kreideberg sind auch noch die Reste eines alten Jupitertempels zu bestaunen.

»Buon mattino«, begrüßt der Hausherr den Capo di capi der Lupini-Familie. »So früh schon auf den Beinen?«

»Du weißt, daß ich am Morgen nicht im Bett liegen kann, Lello.«

»Du hast’s gut, Ciccio«, erwidert der Avocato. »Ich muß alle möglichen Tricks anwenden, um wach zu werden. Frühstück?«

»Hab’ ich schon eingenommen – unten in der Stadt«, antwortet Zampata. »Sag mal, Lello, hast du die Lardo-Zahlen im Kopf?«

»Aber ja. Wir haben bis jetzt ungefähr dreißig Millionen unter die Leute gebracht – ohne jede Panne; jetzt haben wir noch zehn bis zwölf Millionen Bestände aus Berlin.«

»Wie steht’s um unsere eigene Fertigung?«

»Fast perfekt. Der Baron ist noch nicht hundertprozentig mit der Farbe zufrieden. Ich wollte ohnedies mit dir darüber sprechen, Ciccio. Wir werden nicht darum herumkommen, ein paar der alten Spezialisten aus Rumänien und Ungarn einzuschleusen. Die Namen und Adressen sind bekannt.«

Der Mann mit den Lurch-Augen nickt.

»Gibt’s Ärger?« fragt Vanoni.

»Ärger gibt es immer, Lello«, entgegnet der Padrino. »Ich fürchte, du mußt sofort nach Amerika fliegen, um die Sache abzudichten.« Er sieht dem Anwalt an, daß ihm die Reise ungelegen kommt. »Spiace«, sagt er. »Ich hab’ das Ticket schon bestellt. Du mußt morgen abreisen. Wann hast du Lino und Filippo beordert?« fragt er dann.

»Nach Tisch?« antwortet Vanoni, der die Vorliebe des Don für ungestörte Tafelfreuden kennt.

Der Gast betritt die Küche. Persönlich hat er darum gebeten, zum Pranzo eine Pasta con le sarde zuzubereiten, ein herrliches Spaghetti-Gericht mit Sardinen, Pinienkernen und Safran, angerichtet mit wildem Fenchel. Zu seiner Vorstellung von einem ordentlichen Leben gehört die stille Morgenandacht genauso wie ein mundendes Mittagsmahl. Ciccio Zampata gleicht eher einem biederen Patriarchen als einem mordwütigen Mafia-Boss, tatsächlich aber ist er beides. Seine Lider sind verdickt, seine Lurchaugen wirken immer wie halb geschlossen. Da er meistens das Kinn ein wenig anhebt, sieht es aus, als müsse er es tun, um genügend von seiner Umwelt zu sehen.

Viermal ist der Padrino des Lupini-Clans bereits angeklagt gewesen und ebenso oft freigesprochen worden. In Sizilien, auf der Insel, die im Laufe ihrer Geschichte durch so viele blutige Hände gegangen war, gilt er als Ehrenmann. Selbst hohe Politiker buhlen um seine Gunst, nicht nur Lokalprominenz, auch Spitzenleute in Rom. Zudem ist er bestens beraten von dem Staranwalt und Wirtschaftsspezialisten Dr. Lello Vanoni.

Die Lupinis sind eigentlich ein Konzern, in New York geführt von dem ältesten Sohn Zampatas; doch immer noch streng geleitet vom sizilianischen Stammhaus, das zwar noch die herkömmlichen Geschäfte wie Schutzgebühren, Erpressung, Baubetrug, Wettbüros, Prostitution betreibt, aber den größten Teil seiner Umsätze bereits mit legalen Geschäften macht. Das wird sich freilich bald gründlich verschieben, wenn die Falschgelddruckerei endlich läuft.

Um 16 Uhr treffen in kurzen Abständen aus Rom Filippo Cipollini und Lino Pallottola ein. Jeder der beiden Sottocapi im eigenen Wagen und mit eigenem Fahrer, um schon dadurch anzuzeigen, daß sie einander nicht ausstehen können. Filippo, einen halben Kopf kleiner als sein Rivale, verbirgt den stechenden Blick hinter einer Sonnenbrille. Pallottola, hochgewachsen, schlank, hat ein Gesicht, das trotz des wuchtigen Schädels merkwürdig gestreckt wirkt, und eng anliegende Ohren.

»Nicht sehr erfreulich, Cari.« Der Don kommt gleich zur Sache. »Vincente, mein lieber Sohn, hat in New York einen ganz besonderen Einfall gehabt und einen FBI-Bullen nicht herkömmlich in einer Autopresse oder in einem Zementfaß unter dem Hudson abgeliefert, sondern von einem bezahlten Amateur überfahren lassen. Damit der Kerl nicht redet, mußte er im Gefängnis umgelegt werden. Die das besorgten, haben nicht dichtgehalten. Lello wird morgen nach New York fliegen und die Sache aus der Welt schaffen. Er wird auch Vincente beibringen, künftig solcherlei Idiotien zu unterlassen.«

Aus seinen schläfrigen Augen betrachtete er die drei Teilnehmer der Konferenz; er kann sie nicht bluffen. Sie wissen, daß der betagte Padrino hellwach ist.

»Jetzt schnüffeln die amerikanischen Bullen in Italien herum«, fährt er fort. »Einer heißt Ginty, der andere Plesco, verstärkt durch Cassidy aus Napoli und Gellert aus der Schweiz, und der Oberbulle heißt Steel und sitzt in der US-Botschaft. Sie haben Verdacht geschöpft, daß wir hinter der Lardo-Geschichte stehen – aber sie haben keinerlei Beweise.«

»Dann nehmen wir mit den Burschen eben eine Lupara bianca vor«, versetzt Filippo.

»Du wirst gar nichts unternehmen«, stoppt ihn der Don. »Wir halten uns eine Weile zurück, legen ein paar falsche Spuren und lassen die Bullen ins Leere laufen, bis Lello in New York die Situation im Griff hat. Wenn sie lange genug in Italien herumgeirrt sind – was bald der Fall sein wird –, läuft die Blüten-Welle in Eigenproduktion erst richtig an. Alles klar?«

Die Teilnehmer der Geheimbesprechung stimmen ihm zu. »Wer ist eigentlich auf den Wahnsinn gekommen, Gina zweihunderttausend Dollar in Zürich umtauschen zu lassen?« fragt der Padrino dann.

»Ich«, erwidert Filippo. »Es ist doch alles gut gegangen.«

»Was meinst du dazu, Lello?« fragt der Don den Anwalt.

»Ein absolut unnötiges Risiko«, stimmt ihm Vanoni zu.

Pallottola betrachtet den Don.

»Du hast künftig überhaupt nichts mehr mit dem Geldvertrieb zu tun«, rügt er Filippo. »In Europa besorgt das nur noch Lino, und drüben ist Lello zuständig, Capito?«

Filippo wirkt wie ein Stier, der gleich mit geducktem Kopf auf das rote Tuch zurennen wird.

»Du bist in Zukunft lediglich für die Absicherung nach außen zuständig«, entscheidet Ciccio Zampata. »Und zwar nach Absprache mit mir.«

Pallottola betrachtet den Boss der Bosse abwägend, durchaus nicht sicher, daß nicht er selbst Ginas 200.000-Lardo-Coup befohlen hat. Er traut dem stupiden Filippo eine Eigenmächtigkeit dieses Ausmaßes einfach nicht zu, aber vielleicht wollte sich der Dummkopf nur profilieren. Filippo hat die Mafia-Doktrin schon mit der Muttermilch aufgenommen, während er viel später zum Clan gestoßen, dann aber rasch in eine Spitzenstellung aufgestiegen war. Natürlich weiß die ganze Familie, wie die Streithähne zueinander stehen, aber der Don schätzt es, die beiden Sottocapi gegeneinander auszuspielen und sie dadurch im Gleichgewicht zu halten. Im Gegensatz zu anderen Clans steht die Führungsrolle des Padrino bei den Lupinis außer Frage.

Die Besprechung endet gegen 21 Uhr. Es ist bereits dunkel, als sich der lange Pallottola nach Rom zurückfahren läßt. In Velletri kennt er ein Feinschmeckerlokal. Er läßt den Chauffeur halten und lädt ihn zur Cena ein.

Nach der Suppe geht er ans Telefon, um Gina anzuläuten.

»Non risponde«, sagt das Mädchen vom Amt. »Keine Antwort.«

Kein Grund zur Besorgnis. Ob die junge Frau mit den langen schlanken Beinen blonde oder schwarze Haare hat, spielt keine Rolle; sicher ist, daß sie es in jeder Farbe liebt, sich in Rom zu zeigen, elegant zu speisen, mondäne Nachtlokale aufzusuchen, zu tanzen, Männer anzumachen.

Eine halbe Stunde vor Mitternacht trifft Pallottola in der Ewigen Stadt ein. Er läßt sich, von einer seltsamen Unruhe getrieben, in der Nähe von Ginas Wohnung absetzen, schlendert darauf zu.

Schon von weitem sieht er das Polizeiauto, umstanden von nächtlichen Gaffern.

»Sie ist umgebracht worden«, sagt ein alter Mann ungefragt zu dem Hochgewachsenen. »Eine so schöne Frau – ein Jammer.«

In diesem Moment wird der Blechsarg, der die sterbliche Hülle von Gina Vanoni enthält, aus dem Haus getragen und auf den Wagen geladen.

Der Sottocapo des Lupini-Clans hat Ginas gewaltsames Ende nicht erwartet, doch befürchtet, erstaunt darüber, daß alles so lange gut gegangen war: Ihre extravagante Art, ihre exzentrischen Allüren mußten den Padrino von jeher abgestoßen haben. Auch Ginas früherer Mann, Lello Vanoni, hatte längst von ihr genug. Von ihren Liebhabern hatte er, Pallottola, sich noch am längsten gehalten, lebte aber seit einem Jahr von der Italienerin getrennt von Tisch und Bett.

Pallottola geht durch die Stadt, scheinbar ziellos. Was er spürt, ist nicht eigentlich Trauer, auch kein Entsetzen, eher eine Bestätigung ohne Genugtuung. Seit er von Ginas Züricher Mission erfuhr, fürchtete er spontan, daß man die ehemalige Frau Vanoni abgeschrieben haben könnte. Da es zur Philosophie des Clans gehört, alles zu Geld zu machen, langte man noch einmal ordentlich zu, bevor man Gina wegen Gefährdung der Familie aus dem Verkehr ziehen ließ.

Welcher Auftragskiller sie in ihrer Wohnung in Parioli getötet hat, ist gleichgültig. Für den nächtlichen Straßenwanderer aber ist es entscheidend, was er jetzt unternimmt. Er steht längst nicht mehr zur Bruderschaft des Bösen mit ihrer melodramatischen Folklore, ihrer verstiegenen Romantik, ihrer mörderischen Ehrsucht, dem frommen Gehabe und den absurden Bandenkriegen. Lino Pallottola muß damit rechnen, daß er der nächste ist, den man eliminiert und dann pompös beisetzt, nach der alten Mafia-Regel: Der Mörder schickt den ersten Kranz.

Er hat die Via Condotti erreicht, biegt in die Via Bocca di Leone ein.

Er sieht sich noch einmal gründlich um, bevor er die Halle des Hotels betritt.

»Ist Mr. Ginty im Haus?« fragt er den Portier.

»Ja, Zimmer 111. Sie können von der Kabine aus mit ihm telefonieren.«

Es dauert ziemlich lange, bis der aus dem Schlaf Gerissene den Hörer abnimmt.

»Erschrick nicht, Craig!« beginnt Pallottola. »Denk darüber nach, woher du die Stimme kennst …«

»Sprich weiter!« erwidert der Angerufene und reibt sich den Schlaf aus dem Gesicht.

»Wir waren einmal gute Freunde. Das ist allerdings schon Jahre her.«

»Deine Stimme erinnert mich an einen Toten – oder Vermissten«, erwidert Ginty und spürt die Gänsehaut im Rücken.

»Nenn keine Namen, Craig!«

»Wo steckst du?« fragt Ginty hastig.

»Ganz in deiner Nähe. Hör zu, Junge«, fährt der Mann fort, der keinen Namen genannt haben will. »Ich möchte den Fehler meines Lebens korrigieren, verstehst du? Ich brauche dein Wort, daß du dich so verhältst, wie ich es dir sage: Du ziehst dich an, gehst ohne Erklärung aus dem Hotel, biegst nach links ab, überschreitest die Straße mit Berminis Barcaccia, gehst ganz langsam die Spanische Treppe hinauf und dann in Richtung Monte Pincio weiter. Irgendwo auf dieser Strecke, wenn ich sicher bin, daß du allein bist, spreche ich dich an. Erschrick bitte nicht, ich hab’ ein anderes Gesicht …«

»Okay – give me five minutes«, erwidert der OSS-Gefährte und legt auf.

Pallottola verläßt das Hotel, postiert sich auf der anderen Seite. Niemand ist zu sehen, aber da die Bande nicht weiß, wie er auf Ginas Tod reagieren wird, läßt sie ihn vielleicht schon beobachten, und diese Schatten verstehen ihr Fach. Er hat auch schon als Charly Poletto harte Zeiten erlebt und sehnt sich doch nach ihnen zurück; er kann so wenig zu seinem alten Namen zurückkehren wie zu seinem früheren Gesicht.

Er sieht Ginty aus dem Hotel kommen, läßt ihn um die Ecke gehen. Er folgt ihm – nicht ganz so vorsichtig, wie er es gelernt hat. Ihm bleibt keine Zukunft mehr, aber eine Gegenwart, die ihn befreien, erlösen wird von dem Alptraum der letzten Jahre, seit er nach dem Zusammenstoß mit General Donovan, bis zur Sinnlosigkeit betrunken, von Gina entführt worden war. In ihrem Bett erwacht, hatte er sich wie ein Rasender in sie verliebt und war bei der Zweisamkeit mit ihr durch alle Höhen und Tiefen gegangen. Auf ihren Wunsch hatte er sich immer tiefer in den Mafia-Morast verstrickt und sich bei einem plastischen Chirurgen ein neues Gesicht mit eng anliegenden Ohren und gestreckten Wangen schneidern lassen.

Von da an hatten sie ihn ganz in der Hand.

Er sieht Ginty, wie er langsam die Spanische Treppe hinaufgeht. Kurz vor der Basilika ›Trinità dei Monti‹ spricht er ihn an.

»Du hast es erraten«, sagt er. »Ich bin’s, Charly Poletto.«

Der frühere Freund betrachtet ihn verblüfft.

»Hättest du mich erkannt?«

»Kaum«, erwidert der FBI-Mann. »Höchstens am Hals, den hat man dir wohl nicht kürzen können.«

»So ist es.«

Sie erreichen den Pincio-Park mit den alten Bäumen und den Büsten berühmter Persönlichkeiten. »Ich wußte nicht, daß die Bande Jack Panizza auf dem Gewissen hatte. Als ich es erfuhr, ließ ich Herbie – als er hier Ferien machte – einen Wink geben. Leider wollte er aus falschem Ehrgeiz alles allein erledigen. Den Rest kennst du ja.«

»Die Dollars stammen von den Nazis?«

»Richtig. An die vierzig Millionen, aber auch die Druckapparate, Klischees und das Papier sind noch vorhanden. Wenn ihr nicht schleunigst zugreift, überschwemmt der Lupini-Clan den Weltmarkt mit Lardos.«

»Von Italien aus?«

»Ja«, bestätigt Poletto.

Das Gespräch bricht ab. Es kommen ihnen Passanten entgegen, es sind zwei Liebespärchen.

»Wie bist du um Gottes willen an diese Bande geraten?«

»Ärger mit Wild Bill, Suff, eine Frau, Desertierung, Rückkehr unmöglich. Schritt um Schritt. Immer tiefer in die Scheiße. Ich schwöre dir, daß ich zu Zampata – der mit mir verwandt sein soll – keinerlei Beziehung hatte, als ich ihn einsetzte. Er ist übrigens nur ein Vetter von Ciccio, dem heutigen Chef des Lupini-Clans.«

Sie kehren um, schreiten langsam zurück.

»Kann ich dir helfen, Charly?«

»Nein. Niemand kann mir mehr helfen.«

»Wir könnten dich zum Kronzeugen machen. Behaupten, du wärst in unserem Auftrag in die Bande eingestiegen und …«

»Nein«, sagt Poletto. »Ein Entrinnen gibt es nicht. Nur Tabula rasa.«

Sie haben den Fahrweg erreicht. Ein Auto mit abgeblendeten Lichtern kommt ihnen entgegen, beschleunigt auf einmal das Tempo, jagt direkt auf die beiden zu.

Ginty wirft sich instinktiv zur Seite und zu Boden, Poletto bleibt neben ihm halb aufrecht stehen, greift in die Tasche, zieht eine Eierhandgranate.

Kurz bevor ihn der Feuerstoß niederstreckt, explodiert der ›Topolino‹ in einem riesigen Feuerball. Der Beifahrer kommt als brennende Fackel aus dem Wagen, seine grässlichen Todesschreie verstummen schnell.

Charly Poletto hat es erwischt. Er lebt noch, hat aber keine Chance durchzukommen. Verzweifelt versucht er zu sprechen. Ginty hört nur: »Toskana – Toskana – Badia – bei – bei …«

Aus. Amen.

Charly ist tot, und Craig Ginty muß ihn liegen lassen, auf der Flucht vor der Polizei wie vor der Mafia, die in der Nähe einen Einweiser aufgestellt haben muß.

»Sie sind ja doch ein Hellseher, Mr. Steel«, sagt Frank Gellert, als die Nachricht von der Ermordung Gina Vanonis in der US-Botschaft platzt.

»Ich hatte nur darüber nachgedacht«, erwidert der Chef der Task Force mit langen Zähnen. »Leider nicht konsequent genug, sonst hätten wir jetzt eine Zeugin.«

»Da unterschätzen Sie die Ehrenwerte Gesellschaft«, erwidert der Agent aus der Schweiz. »Eher wird ein Geizkragen zum Verschwender, als daß die Mafia einen Zeugen hinterlässt.«

»Wir arbeiten hier unter unerträglichen Bedingungen«, stellt Steel fest. »In jedem anderen Land hätte ich Gina Vanoni, ihren Ex-Mann und sämtliche Lupini-Leute aus Gus Cassidys prächtiger Sammlung längst unter Bewachung stellen lassen.«

»Die Beschatteten erführen es noch am gleichen Tag«, entgegnete der erfahrene Gellert. »Sicher wissen unsere Gegenspieler längst, daß Sie und Ihre Helfer hier sind, wo Sie wohnen, wie Sie leben. Da machen Sie sich bitte keine Illusionen …«

Bob Steel denkt einen Moment lang an Gipsy; ein Lächeln läuft ihm wie Salzsäure über das Gesicht. »Sie setzen doch sonst selbst auf Observation«, sagt er dann mit einer Ironie, die sich Gellert nicht erklären kann.

Aus dem Nebenraum kommt Gelächter.

Bruno und Peter überprüfen auf seine Bitte hin weitere Fotos.

»Seid ihr wieder fündig geworden, Freunde?« fragt Steel.

»Diesmal nicht«, erwidert Bruno. »Das heißt …« Er deutet mit dem Finger auf die Aufnahme eines Mannes mit flachsblondem Haar. »Eine gewisse Ähnlichkeit hat dieser Bursche mit einem schwulen Baron, der einmal unser einziger Zeitvertreib war …«

»Moment mal!« versetzt der Einsatzleiter hellwach. »Wo? Wann? Unter welchen Umständen habt ihr den Mann kennen gelernt?«

»Nach unserer Flucht aus Rom und vor unserem Überfall auf die Militärpolizei«, antwortet Sollfrei. »Wir hatten uns in das Luftwaffenlazarett nach Siena durchgeschlagen, das in eine Badia bei – bei …«

»Was ist eine Badia?« unterbricht ihn der Amerikaner.

»Eine frühere Klosterabtei«, erklärt Sollfrei. »Sie liegt auf einer Anhöhe bei Terriciola.«

»Und wieso war dieser Baron so amüsant?«

»Eigentlich bin ich Sexual-Demokrat«, spottet Bruno, »aber dieses seltsame Paar, der lange hagere Mann, sein lockenköpfiger Knabe und das Liebesgeflüster – das war in dem Lazarett eben kurzweilig.«

»Zeigen Sie mir den Ort einmal auf der Karte!« bittet Steel mit der Witterung des Spürhunds.

»Hier, inmitten der Toskana«, erklärt der Südtiroler. »Auf der einen Seite des Daches wehte die Rotkreuzflagge und auf der anderen die schweizerische.«

Die Besprechung wird von dem eintretenden Ginty unterbrochen. Der Spezialist sieht aus wie ein Betrunkener. Sein Anzug ist verdreckt, die Stirn blutverschmiert, die Haare stehen ab. »Ich bin nicht sicher, ob ich nicht bis hierher verfolgt wurde«, sagt er hastig.

Der Einsatzleiter gibt Cassidy und Plesco einen Wink, die US-Embassy zu kontrollieren. »Wie siehst du denn aus, Craig?« fragt er den Verstörten. »Bist du dem Leibhaftigen begegnet?«

»So ungefähr«, erwidert Ginty und geht an die Wand, an die Cassidy seine Mafioso-Sammlung geheftet hat. Er betrachtet sie aufmerksam, nimmt ein Bild ab, überreicht es Steel.

Bob dreht es verwundert um. »Lino Pallottola«, liest er.

»Sieh es dir genau an: den langen Hals, die Augenpartie …« Ginty zündet sich eine Zigarette an. »Charly Poletto – ich habe ihn getroffen – mit ihm gesprochen …«

»Gesichtsoperation?« fragt Steel nach der ersten Verblüffung.

Craig nickt.

»Und wo ist Charly jetzt?«

»Im gerichtsmedizinischen Institut«, antwortet Ginty sarkastisch. »Charly ist tot. Erschossen – er konnte mir noch erzählen, wie alles gekommen ist. Die Falschmünzerei ist im Keller einer Badia in der Toskana untergebracht – und so viele wird es ja nicht geben. Wir müssen sofort …«

»… mit einer italienischen Spezialeinheit nach Terriciola starten«, unterbricht ihn Steel.

»Das ist nur eine von zwanzig oder dreißig Möglichkeiten«, versetzt Ginty.

»Du wirst sehen, in Terriciola hat die Lupini-Familie die gesamte RSHA-Falschmünzereiaustattung installiert«, erwidert Bob Steel.

Gintys entgeistertes Gesicht entschädigt ihn für vieles. »So, Craig«, setzt er hinzu und klopft ihm auf die Schulter. »Jetzt steht es zwischen uns eins zu eins.«

Der Einsatzleiter schickt Bruno zu Dr. Aldo Sasselli.

Eine halbe Stunde später betritt der Arzt mit dem Chef des mobilen Kommandos die US-Botschaft durch den Hintereingang. Der Chef der Task Force erklärt den Italienern, worum es geht. Noch in der Nacht wird das Spezialkommando in Alarmbereitschaft versetzt. Ein Teil wird Vanoni, Zampata, Filippo und die anderen bekannten Mafiosi schlagartig festsetzen. Gleichzeitig startet die zweite Gruppe mit Helicopter zum Einsatzort in der Toskana. Es ist anzunehmen, daß der Baron und sein Adoptivsohn von den Gangstern bewacht werden.

Colonello Sabatini telefoniert, dann legt er lachend auf: »Wir haben Glück«, sagt er. »Der frühere Lazarettflügel ist heute ein Franziskanerkloster. Wir werden uns ein paar Kutten besorgen, und dann sind wir schon in dem Gelände, bevor die Bande es merkt.«

Im ersten Morgenlicht fliegen ein amerikanischer und zwei italienische Hubschrauber in Rom ab. Sie landen nördlich von Velletri. Dann ziehen die Männer einen weiten Einkreisungsring um das Kloster, verengen ihn. Robert S. Steel läßt Sabatini freie Hand. Punkt elf Uhr fünf wird Dr. Sasselli in Rom dem Innenmister begründen, warum bei Gefahr in Verzug eigenmächtig gehandelt werden mußte.

Die Spannung wächst – der Ring wird noch enger.

Der Baron sitzt mit Mario am Frühstückstisch und erläutert seinem mäßig interessierten Adoptivsohn die Großartigkeit der römischen Liebesdichter Ovid, Tibull und Properz. »Für mich ist Ovid der bedeutendste: ›Si quis in hoc populo ars amandi non novit‹«, schwärmt er über die Liebeskunst. »›Hoc legat et lecto carmine …‹« Weiter kommt er nicht.

Im Nebenraum fallen Schüsse.

»Was ist denn hier los?« ruft Ralph von Wintersheim verärgert und geht an die Tür.

Zwei Mönche, die er noch nie gesehen hat, stürmen auf ihn zu. Jetzt erst sieht der Baron, daß sie statt der Kruzifixe Maschinenpistolen in den Händen halten.

Vier Mafiosi werden überrumpelt. Im Keller befindet sich eine komplette Falschgeldfabrik, und in einem Stahlbehältnis lagen zehn Millionen Dollarblüten.

Es geht Schlag auf Schlag: Dr. Lello Vanoni, den Mafia-Anwalt, schnappt Sabatinis Sondereinheit am Flughafen von Ciampino. Filippo wird bei einem Schusswechsel getötet; der Padrino in Terracina zum fünften Mal verhaftet und mit sechzehn Verdächtigen seines Clans in ein Sicherheitsgefängnis eingeliefert. Die Presseberichte mobilisieren die Öffentlichkeit gegen die Mafia.

Von Falschgeld freilich ist nirgends die Rede.

Der Fall ist ausgestanden. Auch in New York schlagen FBI-Männer kräftig zu.

14 Tage später fliegt Robert S. Steel nach Amerika zurück, absichtlich mit einer Linienmaschine. Der lange Flug gibt ihm viel Zeit zu Überlegungen. Er denkt an Herbie Miller, Charly Poletto und Jack Panizza, die drei Überlebenden von ›Blow-up‹, die trotzdem sterben mußten, für eine Branche, die kein Erbarmen kennt, die von Täuschung, Lüge und Hinterhalt lebt.

Steel ist ein Realist, kein Moralist. Er weiß, daß das subversive Gewerbe nötig ist wie die Müllabfuhr, die Leichenkosmetik oder die Arbeit einer Abdeckerei – nur will er künftig kein Müllkutscher mehr sein.

Wieder liest er Gipsys Brief und gibt ihr recht, und das nicht nur, weil er Sehnsucht nach der schwarzen Madonna mit den rehbraunen Augen hat.

Er hatte ihr seine Ankunftszeit telegrafiert.

Gipsy erwartet ihn am La-Guardia-Flughafen in New York. Während Bob Steel noch nach Worten sucht, liegt sie ihm bereits in den Armen. Die beiden verstehen alles, was sie einander nicht sagen.

»Du wirst eine Riesenkarriere machen, Bob«, prophezeit ihm Gipsy.

»Hoffentlich bei dir«, antwortet der Mann aus Arizona.

Am nächsten Tag fliegen sie gemeinsam nach Washington.

James A. Patarker empfängt seinen Erfolgsfahnder mit der satten Miene eines Tigers, der das Lamm auf einmal verspeist hat. »Großartig, Bob«, lobt der Hautige. »Noch heute werden der US-Präsident, der Chef der Notenbank und der Wirtschaftsminister Sie im Weißen Haus empfangen und Ihnen persönlich ihren Dank aussprechen. Und hier«, sagt er und überreicht ihm einen Scheck, »Ihr Honorar. Eine Million Dollar.«

»Es war Teamwork«, erwidert Steel. »Teilen Sie den Betrag bitte an alle Beteiligten auf. Vergessen Sie dabei nicht Gioia Miller, deren Mann das alles ins Rollen brachte. Und auch nicht Mrs. Mary Sandler.«

»Wer ist das?« fragt der CIA-Gewaltige.

»Auch eine Beteiligte.«

»Kenn’ ich nicht«, behauptet Patarker.

»Die Dame hat für Sie gearbeitet.«

»Höchstens in einer kleinen Nebenrolle.«

»Meinen Sie?« Robert S. Steel kommt zu der lange geplanten Revanche. »Halten Sie das für eine Nebenrolle, wenn Sie Ihrem Mann mit den unbegrenzten Vollmachten eine Spionin ins Bett legen und sie dabei zu einem Spiel zwingen, an dem sie zu zerbrechen droht?«

»Aber – aber«, wehrt der CIA-Vice ab. »Seien Sie doch nicht kindisch, Bob. In ein paar Jahren ziehe ich mich zurück, und Sie werden mein Nachfolger sein.«

»Nein«, erwidert Steel.

»Aber warum denn nicht?«

»Damit ich nicht eines Tages, auf Ihrem Stuhl sitzend, verlegen einem Mann erklären muß, warum ich ihn hereingelegt und dadurch so schäbig behandelt habe.«

Steel nickt James A. Patarker zu und schließt die Tür mit Nachdruck.

»Alles okay«, sagt er zu der im Wagen wartenden Gipsy Sandler. »Du hättest ihn sehen sollen: die Schamröte einer Jungfrau in einem so zerfransten Gesicht. Das hat mich für alles entschädigt. Du bist gerächt, und ich bin jetzt ein freier Mann.« Er zieht Gipsy an sich, sieht ihr in die Augen. Es scheint ihm, als hätten sie noch nie so gestrahlt, seit er sie kennt. »Du siehst ja richtig glücklich aus«, bemerkt er.

»Das bin ich auch«, erwidert sie. »Weißt du, wie du aussiehst? Richtig verliebt.«

»Aber das bin ich doch«, versetzt er.

»Dann sei mal verdammt vorsichtig, Bob«, erwidert Gipsy und küsst ihn auf den Mund, »daß deine schöne neue Freiheit nicht schon in Tucson zu Ende ist.«

Hinter ihnen hupt wie wild ein Autofahrer, dem sie den Weg versperrt haben.
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